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Allgemeines. 


Heubner, W.: Affekt und Logik in der Homöopathie. Klin. Wochenschr. Jg. 4, 
Nr. 29, 8.1385—1388, u. Nr. 30, 8. 1433—1437. 1925 u. Berlin: Julius Springer 
1925. 32 8. G.-M. —.%. 

In diesem vom Verein für Innere Medizin in Berlin erbetenen Vortrag wurde im Hinblick 
undzur Entgegnung auf einen von August Bier zugunsten homöopathischer Lehren geschrie- 
benen Aufsatz (Wie:sollen wir uns zu der Homöopathie stellen? München 1925) zunächst aner- 
kannt, daß auf therapeutischem Gebiet vieles noch ungewiß ist, daher verschiedenartige 
Meinungen erlaubt sind, dann aber zu umgrenzen gesucht, auf welcher Basis und in welchem 
Bereich eine wissenschaftliche Diskussion über Behandlungsprobleme möglich ist. Die Ant- 
wort wurde gefunden durch Annahme der Definition Ernst Machs über das Wesen der 
Naturwissenschaft als ‚Anpassung der Vorstellungen an die Tatsachen“, die für die Medizin, 
soweit sie „Wissenschaft“ ist, auch Geltung haben muß. Die Gefühlsmomente, die vielfach bei 
der Verteidigung der Homöopathie mitsprechen (ja beiihrer Begründung mitgesprochen haben), 
werden als außerwissenschaftlich für die Diskussion abgelehnt. Die Unsicherheit über das, 
was als homöopathische Lehre zu gelten hat, wird betont, darauf aber eine Anzahl der von 
vielen als wesentlich angesehenen Punkte herausgegriffen und bezüglich ihrer Stichhaltigkeit 
bei nüchterner Kritik geprüft; so die Arzneiprüfung am gesunden Menschen, die natürlich als 
zweckmäßige Forschungsmethode anzusehen ist, wenn sie auch von vielen Homöopathen 
nicht gerade in vorbildlich kritischer Art verwendet worden ist, besonders nicht von Hahne- 
mann selbst. Die individuelle Behandlung des Einzelfalls bedingt keinen Unterschied zwischen 
homöopathischen und anderen Ärzten. Die Behauptung, daß kranke Organe empfindlicher 
für Arzneimittel seien als gesunde, wird in dieser allgemeinen Fassung unter Anführung be- 
stimmter Beispiele als falsch bezeichnet. Ebenso wird an einigen Beispielen gezeigt,.daß die 
homöopathische Ähnlichkeitsregel (nach der ein Arzneimittel für einen gewissen Krankheits- 
zustand dann nützlich ist, wenn er in höheren Dosen an Gesunden eine Vergiftung hervor- 
ruft, die diesem Krankheitszustand ähnlich ist) in ihrer dogmatischen Anwendung dazu führt, 
den Tatsachen Gewalt anzutun und sie den Vorstellungen anzupassen, statt umgekehrt. Die 
nicht abzuleugnende Richtigkeit der Ähnlichkeitsregel für einige Fälle verführt Unkritische 
dazu, sie auch da als zutreffend anzusehen, wo sie nicht zutrifft. So sind die von Bier ange- 
führten Fälle (Schwefel bei Furunkulose, Äther subceutan bei Bronchitis) keineswegs ohne weiteres 
Belege für die Ähnlichkeitsregel — ganz abgesehen von der Mehrdeutigkeit dieser — wie jeder 
— therapeutischen Beobachtung (post ‘hoc, propter hoc usw.). Auch das Arndt-Schulzsche 
Gesetz erweist sich nicht als stichhaltiges Argument für die Ähnlichkeitsregel, schon deshalb, 
weil es selbst nur in einer beschränkten Zahl von Fällen zutrifft. Wahrscheinlich umfaßt es 
formal eine Reihe von Erscheinungen, die im Grunde durchaus wesensverschieden. sind. 
Als einziger Punkt, der noch ungenügend geklärt ist, und für den die Möglichkeit einer besseren 
Bestätigung homöopathischer Lehrsätze offen gelassen wird, bleibt die chronische Ein- 
wirkung kleiner Dosen; es ist denkbar, daß dabei ‚„nutritive Reize“ mit Konstanz an den- 
jenigen Organelementen gesetzt werden, die im Vergiftungsbilde sich als ‚„Angriffspunkte“ 
des Mittels erweisen. Die Frage der kleinen „homöopathischen“ Dosen wird unter Zugrunde- 
legung der Loschmidtschen Zähl behandelt und anerkannt, daß viele Substanzen in milliarden- 
facher Verdünnung wirksam sein können, daß aber die „‚Hochpotenzen‘ der Homöopathen 
einfach nichts mehr, rechnerisch nämlich winzige Bruchteile eines Moleküls, enthalten 
können. ‘Zum Schluß wird die geschäftliche Ausbeute der Homöopathie gestreift und dem- 
gegenüber der Hoffnung Ausdruck gegeben, daß die ernsthaft wissenschaftlich Strebenden 
unter den Homöopathen sich der ‚„‚Schulmedizin‘“ annähern, um für eine Reihe äußerst inter- 
essanter und wichtiger Probleme lebhafteres Interesse zu erwecken. W. Heubner. 


Methodisches. 


Wichtigere methodische Angaben findet man in folgenden Arbeiten: 
Vosburgh, W. C.: Herstellung des Weston-Elementes. (Vgl. Ref. auf S. 2.) 
Fuchs, W., und E. Honsig: Elektrodialyse. (Vgl. Ref, auf S. 3.) 
Brukner, B., und W. Overbeck: Ultrafiltration. (Vgl. Ref. auf 8. 3.) 


f Beehhold, H., und V. Szidon: Ultrafiltration nichtwässeriger Lösungen. (Vgl. Ref. 
auf 8. 3.) 
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Beans, H. T., und L. P. Hammet: Hydrogenelektrode. (Vgl. Ref. auf S. 3.) 

Wladimiroff, 6. E., und M. J. Galwialo: Lehmannsche Mikroelektrode. (Vgl. Ref. 
auf S. 5.) 

Dawson, L. E.: Messung der Wasserstoffzahl in ungepufferten Lösungen. (Vgl. 
Ref. auf S. 5.) 

Myers, V. C., und L. E. Booher: Bestimmung der Wasserstoffionenkonzentration 
im Urin. (Vgl. Ref. auf S. 5.) 

Ramage, W. D., und R. C. Miller: Salzfehler von Kresolrot. (Vgl. Ref. aut S. 6.) 

Grundmann, W.: Herstellung von Kieselsäuresole. (Vgl. Ref. auf 8. 10.) 

Lindner, J.: Bestimmung des Kohlenstoffes und Wasserstoffes. (Vgl. Ref. auf S. 14.) 

Strebinger, R., und I. Pollak: Mikrobestimmung der Chloride, Jodide, Bromide. 
(Vgl. Ref. auf S. 14.) 

Lutz, R. E.: Mikrobestimmung von Zink im organischen Material. (Vgl. Rei. 
auf S. 16.) 


Suränyi, L., und A. Korenyi: Bestimmung des Cholesterins. (Vgl. Ref. auf. S. 27.) 
Silverman, A.: Kalt-Licht für das Mikroskop. (Vgl. Ref. auf S. 30.) 

Terry, B. T.: Mikroskopische Untersuchung von Geweben. (Vgl. Ref. auf 8.30.u. 31.) 
Pulgher, F.: Färbungsmethode für Cilien. (Vgl. Ref. auf S. 31.) 

Maikov, S. O0.: Weigertsche Färbung. (Vgl. Ref. auf S. 31.) 

Gassul, R.: Explantationstechnik. (Vgl. Ref. auf S. 31.) 

Löwenstädt, H.: Gewebekulturen. (Vgl. Ref. auf S. 32.) 

Samojloff, A.: Elektrode zur Reizung tiefliegender Nerven. (Vgl. Ref. auf 8. 73.) 
Garbat, A. L.: Studium der Sekretion des reinen Magensaftes. (Vgl. Ref. auf S. 109.) 
Hall, H. L.: Lungenkreislaufuntersuchung. (Vgl. Ref. auf S. 116.) 

Bass, E.: Residualluftbestimmuug. (Vgl. Ref. auf S. 118.) 


Fritz, 6., und B. Paul: Blutentnahme zur Zuckerbestimmung nach Hagedorn- 
Jensen. (Vgl. Ref. auf S. 128.) 


Starlinger, W., und K. Hartl: Bestimmung der Eiweißkörpergruppen des mensch- 
lichen Blutserums. (Vgl. Ref. auf S. 130 u. 131.) 


Kuraya, T.: Unblutige Blutdruckmessung. (Vgl. Ref. auf S. 136.) 

Kermack, W.D., und C. 6. Lambie: Durchströmungsapparat. (Vgl. Ref. auf S. 138.) 
Henderson, Y., und H. W. Haggard: Messung der Zirkulation. (Vgl. Ref. auf S. 138.) 
Anrep, 6. V., und E. H. Starling: Gekreuzte Zirkulation. (Vgl. Ref. auf S. 139.) 
Anrep, 6. V.: Kreislaufkreuzung. (Vgl. Ref. auf S. 140.) 

Pesme, P., und R. 6. Sierra: Vitalfärbung der lebenden Augen. (Vgl. Ref. auf S. 172.) 


Seripture, E. W.: Strobilion, Apparat zur Sichtbarmachung der Stimmhöhe. (Vgl. 
Ref. auf S. 193.) 


Abderhalden, E.: Abderhaldensche Reaktion. (Vgl. Ref. auf S. 203.) 
Hunt, R.: Auswertung von Schilddrüsenpräparaten. (Vgl. Ref. auf S. 229.) 


Me Swiney, B. A.: A. simple make-and-break key. (Ein einfacher Ein- und 
Ausschalteschlüssel.) Journ. of physiol. Bd. 60, Nr. 3, S. XXxXIV—XXXV. 192. 
Der Schlüssel dient dazu, um sofort aufeinanderfolgend Schließung und Öffnung eines 
Stromes durchzuführen. Er besteht aus einer Fiberplatte, auf der verschiedene Metallarme 
montiert sind. Details müssen an Hand der Figur im Original nachgesehen werden. 
Ferd, Scheminzky (Wien). 


Physik. Physikalische Chemie. Kolloidehemie. Strahlenlehre. 


Vosburgh, Warren C.: Conditions affeeting the reprodueibility and eonstaney of 
weston standard cells. (Die Reproduzierbarkeit und Konstanz des Weston-Elements.) 
Journ. of the Americ. chem. soc. Bd. 47, Nr. 5, 8. 1255—1267. 1925. 

Bei der Herstellung der Weston-Zelle ist besonders auf die Entfernung der Mercuri- 


ionen zu achten, die zu großen Fehlern Anlaß geben. Ähnliche Abweichungen ergeben auch - 


Spuren von basischen Mercurisalzen. Der Säuregehalt der Lösung beeinflußt die Spannung 
auch. Bis 0,08 molarem Schwefelsäuregehalt nimmt die Spannung lineär von 1,01806 bis 
1,01793 Volt ab, Ein Gehalt von 0,003 Mol per Liter hat noch in dieser Hinsicht praktisch 
keinen Einfluß, scheint aber die Reproduzierbarkeit der Zelle zu erhöhen. Gyemant. 


ze ar 


Thunberg, T.: Das Reduktions-Oxydationspotential eines Gemisches von Sueeinat- 
Fumarat. (1. Nord. Kongr. f. Physiol. u. exp. Med., Lund., Süzg. v. 14. u. 15. IV. 1925.) 
Skandinav. Arch. f. Physiol. Bd. 46, H. 5/6, 8. 339—340. 1925. 

W.M.Clark hat das Reduktions-Oxydationspotential (Redox-P) von Gemischen 
von Methylenblau und Leuko-Methylenblau bei verschiedenen p4 bestimmt. Mit 
Hilfe dieser Werte wurde das Redox-P eines Systems von äquimolekularen Mengen 
Bernsteinsäure und Fumarsäure ermittelt. In diesem Systeme wurde der Übergang 
der Reduktionsform in die Oxydationsform durch Gegenwart der Succinodehydrogenase 
bewirkt. Das mit Methylenblau versetzte Bernsteinsäure-Fumarsäuresystem reduziert 
bei Sauerstoffabschluß den Farbstoff partiell. Wird nach eingetretenem Gleichgewicht 
der Quotient Methylenblau : Leuko-Methylenblau bestimmt, so gibt das schon bekannte 
Redox-P dieses Gemisches gleichzeitig das Redox-P des Bernsteinsäure-Fumarsäure- 
systems an. Bei Pu = 6,7 wurde ein Wert des Redox-P sehr nahe O-Volt erhalten, 
also ein Potential, das mit demjenigen einer Platinelektrode bei Wasserstoffdruck 
von 760 mm Hg in einer bezüglich der C,; normalen Lösung zusammenfällt. Als wahr- 
scheinlichster Wert wurde + 0,005 Volt gefunden. Gottschalk (Berlin-Dahlem), 

Fuchs, Walter, und Erich Honsig: Über ‘einen einfachen Laboratoriumsapparat 
zur Elektrodialyse. (Inst. f. organ. Agrikult.- u. Nahrungsmittel-Chem., dtsch. techn. 
Hochsch., Brünn.) Ber. d. dtsch. chem. Ges. Jg. 78, Nr. 7, 8. 13231324. 1925. 

Die Dialysiertrommel besteht aus einem gläsernen Ring, der an seinen Grundflächen mit 


Pergamentpapier überzogen wird. Die Trommel wird in einen Büchner-Trichter, der die Spül- 
flüssigkeit enthält, eingebracht. Als Elektroden dienen Deckel von Platintiegeln. L. Farmer Loeb. 
Brukner, Brunolf, und Willy Overbeck: Ultrafiltration unter Druck. (Inst. f. 
anorgan. Chem., Univ. Göttingen.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 36, Erg.-Bd., S. 192—196. 1925. 
Die Verff. bringen die Beschreibung einer von ihnen hergestellten Modifikation eines 
Apparates der Firma de Haen zur Ultrafiltration unter Druck: Einzelheiten dieser Beschrei- 
bung müssen im Original nachgelesen werden, Spiro (Frankfurt a. M.). 
Bechhold, H., und V. Szidon: Ultrafiltration nichtwässeriger Lösungen. (Inst. 
f. Kolloidforsch., Frankfurt a. M.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 36, Erg.-Bd., S. 259—271. 1925, 
Den Verff. ist es gelungen, Ultrafilter — zur Ultrafiltration schwer filtrierbarer, nicht 
wässeriger Lösungen — herzustellen; und zwar durch Koagulation des Imprägnationsmittels, 
am besten Äthercollodium, in nicht wässerigen Flüssigkeiten, am besten Benzol oder Toluol, 
auf Bechhold - Königschen Ultrafiltergeräten. Nachdem sie die relative Porosität dieser 
Ultrafilter bestimmt hatten, einerseits durch Ultrafiltration von Kolloidlösungen von be- 
kannter, ultramikroskopisch bestimmter Teilchengröße, andererseits vermittels der ebenfalls 
von Bechhold angegebenen Luftdurchblasmethode, — prüften sie daran die Ultrafiltrierbar- 
keit der Oleosole von Schwefelzink, Schwefelecadmium, Eisenoxyd, Graphit, Eisenoleat, Kupfer- 
oleat, sowie einer Reihe in organischen Lösungsmitteln gelöster Farbstoffe. Sie fanden, daß 
die Farbstoffe, außer Benzopurpurin, fein-dispers, vielleicht molekular-dispers gelöst sind, 
die übrigen erwähnten Substanzen aber kolloid-dispers. Sie versuchten auch noch die Ultra- 
filtration von Parakautschuk, Montanwachs, Mastix und EN Erdöl, aber ohne 
Erfolg. ‚Spiro (Frankfurt a. M.). 
Wosnessensky, Serg.: Über die thermodynamischen Potentialunterschiede an der 
Grenze zweier flüssiger Phasen. I. Zeitschr. f. physikal. Chem. Bd. 115, H. 5/6, 8. 405 
bis 423. 1925. 
Mit der üblichen Methode werden sowohl Konzentrations- wie chemische Ketten 
an Amylalkohol, als wasserunmischbarer Phase, untersucht. Die Verteilung eines 


Elektrolyten zwischen Wasser und Amylalkohol läßt sich durch eine Gleichung von 
der Form = = K ausdrücken. Berechnet man dann die Potentiale nach der Nernst- 


schen Formel, so ergibt sich eine Konzentrationsabhängigkeit derselben, die mit dem 
Experiment gut übereinstimmen. Nur wenn n = 1, wird das Potential konstant. Die 
Ergebnisse der chemischen Ketten bringen nichts wesentlich Neues. Gyemant. 
Beans, H. T., and L. P. Hammett: Experimental studies on the hydrogen eleetrode. 
(Experimentelle Studien über die Wasserstoffelektrode.) (Dep. of chem., Columbia 
univ., New York.) Journ. of the Americ. chem. soc. Bd. 47, Nr. 5, S. 1215—1226. 1925. 
Zunächst untersuchen die Verff. das allgemeine Verhalten zweier Elektrodenarten, 


1* 


BEN ER 


der gewöhnlichen schwarz platinierten Platinelektrode und der nichtplatinierten 
Platinelektrode. Sie finden zwischen einer Elektrode mit Platinschwarz und einer 
nichtplatinierten eine Potentialdifferenz von ca. 0,3 Volt; beide Elektroden tauchen 
bei der Messung in */„-HCl. Dieses Potential, das selbst über längere Zeiträume 
hindurch kaum abnimmt, hat nach Ansicht der Verff. seine Ursache in der langsamen 
Sättigung der blanken Elektrode mit H,. Die Polarisationskurven zeigen besonders 
den erheblichen Unterschied zwischen platinierten und blanken Elektroden. — Die 
platinierte Elektrode ist ein ausgezeichneter Katalysator für die Reaktion H, = 2H- 
+2(0©), die blanke hingegen nur ein recht geringer. Durch Behandlung mit Oxy- 
dantien und anschließende Reduktion mit H, läßt sich auch blankes Platin für kurze 
Zeit zu einem guten Katalysator machen. Die Schnelligkeit der Potentialeinstellung 
hängt von der katalytischen Eigenschaft der Elektrode ab. Helle Platinniederschläge 
(3. Elektrodenart) erhält man durch Elektrolyse mit einer Chlorplatin-säure, die nach 
der Methode von Wichers gereinigt wurde (Journ. of the Americ. chem. soc. 
45, 1268. 1921). Die Bildung von Platinschwarz setzt die Gegenwart einer Verun- 
reinigung voraus. „Die Betrachtung der verschiedenen Methoden zur Erlangung von 
katalytischer Wirksamkeit bringt auf den Gedanken, daß es nicht die Größe der 
Oberfläche, sondern die Qualität ist, die die Wirksamkeit bestimmt, und daß frisch 
hergestellte Oberflächen die aktivsten sind.‘‘ Dann untersuchen die Verff. die Be- 
einflussung des Potentials der Wasserstoffelektrode durch die Gegenwart geringer 
Sauerstoffmengen. Sie finden, daß bei sauren oder neutralen Lösungen der Einfluß 
äußerst gering ist, daß er aber recht groß bei Messungen von stark alkalischen Lösungen 
ist. Bei diesen Lösungen muß daher sorgfältig für Ausschluß des Sauerstoffs gesorgt 
werden. — Der 2. Teil der Arbeit handelt von der Messung der H-Ionenkonzentration 
ungepufferter Lösungen. Durch die Benutzung der hell platinierten Platinelektrode 
wurde es klar, daß die großen Schwierigkeiten bei solchen Messungen von der „Tendenz 
des Platins“ herrühren, die „sauren Substanzen abzufangen und die abgefangene Säure 
langsam aber andauernd wieder abzugeben“. — Die einzige absolut zuverlässige Me- 
thode zur Entfernung dieser abgefangenen Säure scheint die Behandlung mit geschmol- 
zenem NaOH zu sein. Es erscheint noch zweckmäßiger, schon bei der Platinierung 
jede Säure zu vermeiden und daher verwandten die Verff. zur Herstellung von hellen 
Golddrahtelektroden eine alkalische Platinierungsflüssigkeit. Mit derartigen Elektroden 
konnten die Verff. sehr gute Meßresultate erlangen, wenn sich auch das endgültige 
Potential erst nach vielen Stunden einstellte. Eine ungefähr */,-KCl-Lösung ergab 


stets einen stark alkalischen Wert, selbst wenn widerstandsfähiges und vorbehandeltes 


Glas benutzt wurde. Erst durch Zufügung kleiner HCl-Mengen wurden neutrale 
Lösungen erhalten und auch bei ihnen ließen sich völlig übereinstimmende Werte 
bei Benutzung zweier Elektroden in derselben Lösung erhalten. — Die Golddraht- " 
elektroden hatten einen Durchmesser von 1,25 mm, sie tauchten 1 cm tief in die Lösung. " 
Die neuen Elektroden wurden mit heißer Chromsäuremischung gereinigt, auf niedrige 
Rotglut erhitzt, dann 1/,—1 Stunde mit NaOH geschmolzen. Dann wurden sie in einer 
alkalischen Lösung von gereinigtem Natriumchloroplatinat mittels eines Stromes 
von ca. 20 M.A. bis 5 Minuten platiniert; der Elektrolyt wurde mechanisch in Bewegung 
gesetzt. Bei Nichtgebrauch bleibt die Elektrode in einer */,„-NaOH; kurz vor dem 
Gebrauch wurde sie in einem Waschgefäß mit ausgeköochtem Wasser eine Stunde ge- 
waschen, dann sehr schnell in das Gefäß gebracht, das die zu untersuchende Lösung 
enthielt und durch das der Wasserstoff schon hindurchgeleitet worden war. — Zur 
Wiederbenutzung der Elektrode wird der alte Niederschlag von Platin mit heißem 
Königswasser gelöst, dann wird die Elektrode bis zum Beginn des Schmelzens erhitzt, 
mit geschmolzenem NaOH behandelt und wieder platiniert. — Die Kriterien für 
befriedigende Messungen in ungepufferten Lösungen sind erstens Übereinstimmung 
von 2 Elektroden in derselben Lösung und zweitens beständiges Potential über große 
Zeiträume. Ernst Mislowitzer (Berlin). 


Sebi RE 


Strehl, Andre, et Felix Portes: Sur les öleetrodes dites impolarisables. (Über 
sogenannte unpolarisierbare Elektroden.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 93, Nr. 24, S. 310—312. 1925. 


Ziel der Arbeit: Kennenlernen der polarisatorischen Fehler an umkehrbaren 
k CulCuSO,|Cu AglAgNO;,lAg R 
Elektroden 1. Art. Studium der Systeme: NilNiiNO,.INi PtiptCLIPt , Zuerst Bestimmung 
Zun|ZnS0.lZn AulAuOllAu 


des Ohmschen Widerstandes nach Kohlrausch durch Kompensieren der Polari- 
sation. Sodann des Scheinwiderstandes derselben Lösung im Gleichstrom mit 
empfindlichem aperiodischen Galvanometer. Aus dem Vergleich der beiden Wider- 
stände Erkennung der Größe der Polarisation. Der Einfluß der chemischen Natur 
des Leiters erwies sich als von geringer Ordnung. Die gegenelektromotorische 
Kraft war absolut gering, aber beträchtlich im Vergleich mit der Potential- 
differenz, die während des Stromdurchganges an den Elektroden herrschte. Größe der 
P. abhängig von der Stärke des polarisierenden Stromes. Ist diese gering, so wächst 
jene langsam und scheint sich einem Maximalwert asymptotisch zu nähern. In der Gegend 
von 10-6 — 10-2 Amp. geht die Gegenkraft, nachdem sie etwa in der 1. Minute rasch 
gewachsen ist, durch ein Maximum und fällt dann wieder ab. Bei Wiederholung mit 
wachsender Stromstärke bemerkt man, daß der Maximalwert der P. allmählich wächst, 
während das Verhältnis zwischen dieser Größe und der Spannung, die in jenem Augen- 
blick zwischen den Elektroden herrscht, allmählich abnimmt. Es ergibt sich, daß 
jedes Mal eine Änderung der Intensität eintritt, sobald man elektromotorische Kräfte 
von Bruchteilen eines Voltes durch einen Kreis mit derartigen Elektroden schickt. 
Die Änderung ist verursacht durch Änderung der Gegenkraft. Sie darf nicht ver- 
nachlässigt werden. Zusammenfassend läßt sich sagen, daß sogenannte unpolarisierbare 
Elektroden bei Verwendung schwacher Ströme gegenelektromotorische Kräfte ent- 
wickeln, die sich der Größe der angelegten Spannungen nähern. Eitisch (Berlin). 

Wladimiroff, G. E., und M. J. Galwialo: Zur Bewertung der Lehmannschen 
Mikroelektrode. (Laborat. d. physiol. Chemie, milit.-med. Akad., Leningrad.) Biochem. 
Zeitschr. Bd. 160, H. 1/3, 8.101—104. 1925. 

Die Verff. stellten Untersuchungen an über die vom Referenten angegebene Mikro- 
elektrode zur py-Bestimmung (vgl. diese Berichte 21, 2). Sie bewährte sich gut bei CO,- 
freien Flüssigkeiten und bei sehr zähen Flüssigkeiten und Gallerten, weniger zur Bestimmung 
der Grundwasserstoffzahl CO,-haltiger Flüssigkeiten (Austreibung der CO, durch den Wasser- 
stoffstrom). Entgangen ist den Verff. die Anwendung der Methode zur Bestimmung der reduzier- 
ten Wasserstoffzahl bei Durchströmung mit einem CO,-H,-Gemisch (vgl. Gigon, diese Berichte 
30, 744). Lehmann (Berlin). 

Dawson, Louis E.: Technie for measuring the hydrogen ion concentration of 
distilled water and unbuffered solutions not in equilibrium with carbon dioxide of the air. 
(Messung der Wasserstoffzahl im destillierten Wasser und ungepufferten Lösungen, 
die mit der Luftkohlensäure nicht im Gleichgewicht sind.) (Dep. of agrieult., bureau 
of chem., carbohydrate laborat., Washington.) Journ. of phys. chem. Bd. 29, Nr. 5, 
8. 551—556. 1925. 

Kritische Zusammenstellung der verschiedenen Meßmethoden und Meßergebnisse für Pr 
in reinem Wasser. Als Mittelwert aller Untersuchungen hat man X„= 1,117.10-4 und dem- 
nach 9, = 6,98. Vom Verf. wird die kolorimetrische Methode empfohlen, welche sich in unge- 
pufferten Lösungen, auch solchen, die mit der Kohlensäure der Luft nicht in Gleichgewicht 
stehen, gut eignet, Bromthymolblau und Bromkresolpurpur werden angewendet. Man kann 
mit den üblichen Methoden in destilliertem Wasser Pr = 6,4 bis 6,6 erhalten, während bei 
Einhaltung der hier gegebenen Einzelheiten sich ein Wert von 7,0 ergibt. Gyemant (Berlin). 

Myers, Vietor C., and Lela E. Booher: The use of the bieolorimeter for the esti- 
mation of the hydrogen ion concentration of urine. (Die Verwendung des Bicolori- 
meters zur Bestimmung der Wasserstoffionenkonzentration des Urin.) (Dep. of biochem.., 
post-graduate med. school a. hosp., New York.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. 
Bd. 22, Mai-H., 8. 511—512. 1925. 

Mittels des Bicolorimeter (eines Colorimeter für zweifarbige Indicatoren; vgl. diese 


Berichte 17, 427) wurden Phenolrot, Bromkresolpurpurund Bromkresolgrün (Methyl- 
rot) benutzt. Die Keile waren geeicht mit Phenolrot auf ?y = 6,6 bis 8,6, mit Bromkresol- 
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purpur auf ?, = 5,2 bis 7,0 und mit Methylrot auf pyı = 4,6 bis 5,4. Phenolrot wurde in 
0,2 proz. Lösung, die beiden anderen Indicatoren in 0,04 proz. Lösung benutzt. Die Eichung 
der alkalischen Keile geschah mit "/,, sekundärem Phosphat, die der sauren Keile mit "/,; 
primärem Phosphat, denen 10% der betreffenden Indicatorlösung hinzugesetzt war. Der 
Urin wird in Hartglas- (Pyrex-) Gefäßen unter möglichst wenig Berührung mit der Luft ge- 
sammelt. Zur Bestimmung wird 1 ccm im Hartglasreagensglas, auf 10 ccm mit destilliertem 
Wasser verdünnt, 1 ccm der Indicatorlösung hinzugegeben und durch Farbenvergleichung fest- 
gestellt, im Bereich welchen Indicators die Reaktion liegt. Der Bestimmungsfehler beträgt 
+ Pr 0,02—0,04. Fr. N. Schulz (Jena). 

Ramage, William D., and Robert €. Miller: The salt error of eresol red. (Der 
Salzfehler von Kresolrot.) (Chem. a. zool. laborat., uniw. of California. Berkeley.) 
Journ. of the Americ. chem. soc. Bd. 47, Nr. 5, 8. 1230—1235. 1925. 

Auf Grund elektro- und kolorimetrischer Vergleichsmessungen wird für verschiedene 
Seesalzgehalte der Salzfehler von Kresolrot bestimmt. Er steigt von 5 bis 35 pro Mille von 
— 0,11 bis — 0,27 in ?„-Einheiten gemessen. Gyemant (Berlin-Charlottenburg). 

Vlies, Fred, et Madeleine Gex: Sur P’absorption ultraviolette en fonetion de 9,7 de 
quelques aeides organiques envisag&s ä la maniere d’indieateurs ultraviolets. (Die ultra- 
violette Absorption von einigen organischen Säuren als Funktion der ?%.) Cpt. rend. 
hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 180, Nr. 18, S. 1342—1345. 1925. 

Die spektrophotometrische Methode zur Bestimmung der Acidität ist an Oxal- 
und Benzoesäure an ultravioletten Absorptionsbanden untersucht worden und das 
Verhältnis der Absorptionskoeffizienten zweier Wellenlängen ist als Funktion von 
Pu aufgetragen. Oxalsäure verhält sich so, als ob sie aus 5 in Gleichgewicht befindlichen 
Komponenten bestehen würde. Die Dissoziationskonstanten der beiden H-Ionen 
ergeben sich zu ?%, = 1,05 und px, = 3,6. Benzoesäure besteht scheinbar aus 4 Kom- 
ponenten, deren Natur aber nicht ganz klar ist. @yemant (Berlin-Charlottenburg). 

Adolph, Edward F.: The passage of water through the skin of the frog, and the 
relation between diffusion and permeability. (Die Passage von Wasser durch die Frosch- 
haut und ihre Beziehung zu Diffusion und Permeabilität.) (Zool. laborat., Johns Hop- 
kins univ., Baltimore.) Americ. journ. of physiol. Bd. 73, Nr. 1, 8.85—105. 1925. 

Bei der Untersuchung der Wasserpassage durch lebende Froschhaut, gemessen in 
manometrischen Versuchen, und der Hautpermeabilität des intakten Frosches, bestimmt 
durch die Gewichtszunahme, ergab sich eine anfängliche Beschleunigung der Wasser- 
durchlässigkeit, die dann langsam geringer wurde. Taucht bei den manometrischen 
Versuchen die äußere Hautoberfläche in die Salzlösung, so werden aus ihr beträchtliche 
Mengen Wasser durch die Haut in das Manometerrohr aufgenommen, während bei 
Berührung der Hautinnenfläche mit der Salzlösung es anfangs zur „‚negativen Diffusion“ 
kommt. Im Endzustand ist die schließlich im Manometerrohr emporgestiegene Menge 
weit geringer als bei der ersten Versuchsanordnung. Vorbehandlung der Froschhaut 
mit Zuckerlösung macht sie durchgängiger. Wasser wandert dann sogar gegen ver- 
dünnte Zuckerlösungen. Vorbehandlung mit Ringerlösung ändert die Permeabilität 
nicht. Eine Beziehung zwischen Wasserdurchlässigkeit, Salzkonzentration oder Valenz 
der Ionen, wie sie am Modell (Collodiumhülse) festzustellen ist, konnte an der lebenden 
Haut nicht beobachtet werden. H. Rhode (Köln). 

Mestrezat, W., et Y. Garreau: Vitesse de diffusion des ions A travers un septum 
dans ses rapports avee la prösence de mol6eules ext6rieures susceptibles de fournir des 
ions d’&change. Importance physiologique de la ehloruration des humeurs. (Geschwin- 
digkeit der Diffusion von Ionen durch ein Septum in seinen Beziehungen zur An- 
wesenheit von zum Ionenaustausch befähigter Moleküle in der Außenflüssigkeit. Physio- 
logische Bedeutung des Cl-Gehaltes der Körperflüssigkeiten.) Ann. de physiol. Bd. 1, 
Nr. 2, 8. 212—232. 1925. 

Die Diffusion verschiedener Salze durch eine Membran geht schneller von statten, 
wenn in der Außenflüssigkeit bestimmte Konzentrationen von NaCl vorhanden sind, 
als wenn sich außen nur Wasser befindet. Es ergab sich bei der Dialyse von 40 cem 
!/,n-Salzlösungen gegen 40 ccm NaCl-Lösung eine Steigerung der Diffusionsgeschwin- 
digkeit gegenüber der Wanderung gegen Wasser: 
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bei re r um a nach 2 St. optimale Na0Cl-Konzentration \ 0.14n 
aNO, 117% 1 ’ 
Na,S0, 17,9% 2 \ 
Na,HPO, 41,7% 1 0,08n 
Mss0, 490,9% 2 
Na,PO, 77,7% 1 0,06n 
K,Fe(CN), 1268% 1 0,01n 


Die angegebenen Werte stellen Höchstwerte dar; bei verschiedenen Membranen, aber 
auch derselben zeigen sich bedeutende Schwankungen (zwischen 6—100%). Das 
Maximum der Wirkung wird bei ganz bestimmter NaCl-Konzentration erreicht. Auf 
absolute Mengen bezogen, ergibt sich das Gesetz: Die Diffusionsgeschwindigkeit der 
Anionen ist umgekehrt proportional der Valenz. Die Ursache der schnelleren Wan- 
derung gegen das an Na gebundene, sehr leicht diffundierende Cl ist eben in der An- 
wesenheit dieses Austauschions Cl bedingt, denn diffundiert z. B. das mobile Cl im NaCl 
gegen H,O, so hat es doch nur einen kurzen Vorsprung vor dem Na, da es mit diesem 
eine Einheit bildet. Diffundiert es gegen ein Salz, etwa NaNO,, so kann sich das voraus- 
eilende Cl des NaCl mit dem Na des NaNO, jenseits der Membran verbinden, die zurück- 
bleibenden Na des NaNO, ziehen das ebenfalls „frei“ gewordene, schwer diffusible 
NO, zu sich auf die andere Seite. — Das leicht bewegliche, überall vorhandene Cl der 
Körperflüssigkeiten und in den physiologischen Salzlösungen dürfte für den schnellen 
Ionenaustausch in den Geweben von wesentlicher Bedeutung sein. Rhode (Köln). 

Hückel, E.: Zur Theorie der Membrangleiehgewichte. (Physikal. Inst., eidgen. 
techn. Hochsch., Zürich.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 36, Erg.-Bd., S. 204—217. 1925. 

In der Donnannschen Theorie werden statt der Konzentrationen die Aktivitäten 
eingeführt, und diese nach der Debyeschen Theorie als Funktion der Konzentrationen 
dargestellt. Das Ergebnis der Untersuchung wird an Versuchen von Donnan und 
Allmand bestätigt. Die Versuche beziehen sich auf eine Ferrocyankupfer-Pergament- 
membran, mit Kaliumferrocyanid und Kaliumchlorid als Elektrolyten. Die sich 
beiderseits einstellenden Konzentrationen werden durch die Theorie richtig wieder- 
gegeben, so daß Hilfsannahmen über Dissoziationsgleichgewichte überflüssig sind. 

Gyemant (Berlin-Charlottenburg). 

Minakami, R.: Über den Ionen-Antagonismus. (Biochem. Inst., aichi-med. Univ., 
Nagoya.) Biochem. Zeitschr. Bd. 158, H. 4/6, S. 306—318. 1925. 

Durch Beobachtung der Veränderungen der Oberflächenspannung und Teilchen- 
größe, die ein einfaches kolloidales System, wie die Seifenlösung, durch Ionen und 
Ionengemische erleidet, wird das Zustandekommen eines Ionenantagonismus verfolgt. 
Hinderlich für die Beobachtung ist die Tatsache, daß eine Stabilität der Spannung 
beim Verdünnen mit H,O oder Salzen meist erst nach längerer Zeit erreicht wird; am 
ehesten werden die physikalischen Eigenschaften der Seife nach Zugabe konzentrierter 
Lösung konstant. Bei der Messung der Oberflächenspannung nahm die Wirkung der 
einwertigen Ionen mit der Abnahme des Molekulargewichtes zu. Zweiwertige Ionen 
wirkten stärker oberflächenspannungsherabsetzend als einwertige; das dreiwertige 
Al war noch stärker. Zwischen K und (a ließ sich kein Antagonismus feststellen, wäh- 
rend ein solcher zwischen Mg0l, (bzw. BaCl,) und LiCl sehr deutlich war. Der Ant- 
agonismus ist nur bei gewissen Mischungsverhältnissen ausgesprochen (1 : 30—50 
[1 :32—83] Li : Ba [Mg]). In bezug auf das Trübungsvermögen verhält sich auch 
Ca dem Li gegenüber als Antagonist. Der Antagonismus dürfte in einer Änderung 
des kolloidalen Zustandes durch das betreffende Ion bestehen. H. Rhode (Köln). 

Gregorio Rocasolano, A, de: Zusammensetzung und katalytische Wirkung der 
Platinelektrosole. Nachr. v. d. Ges. d. Wiss., Göttingen. Mathem.-physik. Kl. 1924 
H.3, 8. 177—188. 1925. 

Aus den Vorgängen bei der Herstellung der Platinhydrosole nach Bredig sowie aus der 
chemischen Analyse der kolloiden Teilchen wird geschlossen, daß die bei der elektrischen Zer- 


stäubung gebildeten Micellen von folgendem Bau sind; 1. Ein Kern von massivem Platin von 
krystalliner Struktur. 2. Dieser Kern wird umgeben von einer Schicht von Platinoxyd, vielleicht 
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eines Platinperoxyds. 3. Von dieser Metalloxydschicht wird eine Hydroxylionenschicht adsorp- 
tiv festgehalten. Die katalytische Wirksamkeit der Platinelektrosole (Zersetzung von H,O,) 
hängt von ihrem Oxydgehalt ab, indem nachgewiesen werden kann, daß je nach den Herstellungs- 
bedingungen beim Zerstäuben gleicher Platinmengen eine wechselnde O,-Menge aufgenommen 
wird, und dieser nun auch eine proportionale Aktivität der Elektrosole entspricht, strenge Pro- 
portionalität besteht jedoch nicht. Bei Rotglut wird die Oxydschicht zersetzt und dement- 
sprechend verschwindet die katalytische Wirksamkeit. Sie steigt und fällt mit der Temperatur 
zwischen Zimmertemperatur und 100°. Bestimmt man den Gehalt an aktivem Sauerstoff 
eines Sols durch die aus KJ freigesetzte Jodmenge und vergleicht ihn mit der bei der Her- 
stellung des Sols aufgenommenen O,-Menge, so ist erstere etwa halb so groß wie letztere, was 
dahin gedeutet wird, daß das Sol den Sauerstoff in zwei verschiedenen Formen bindet, von 
denen nur die eine aktiv ist. Die bekannte Vermehrung der Aktivität des Platinsols durch 
Zunahme der OH -Konzentration, beruht, wie experimentell gezeigt wird, auf einer Vermehrung 
des Q,-Gehaltes der Micelle bei zunehmender OH-Konzentration. Es wird ferner gezeigt, 
daß die Reaktion nicht dem monomolekularen Typus folgt, indem die Werte für K stark schwan- 
ken und wie Bredig und Ikeda auch schon gefunden haben, mit abnehmender Konzentration 
an H,O, ansteigen. E. A. Hafner (Zürich). 

Ostwald, Wolfgang, und A. Steiner: Über Schaumfähigkeit und Oberflächen- 
spannung, insbesondere von Humussolen. Kolloid-Zeitschr. Bd. 36, H.6, 8.342 
bis 351. 1925. 

Kritische Besprechung der Literatur über den Zusammenhang zwischen Schaum- 
fähigkeit und Oberflächenspannung. Niedrige Oberflächenspannung allein genügt 
nicht, um einer Flüssigkeit Schaumfähigkeit zu geben; Flüssigkeiten von sehr hoher 
Oberflächenspannung können u. U. ebenfalls sehr stark schäumen; schließlich kann 
eine Erniedrigung der Oberflächenspannung manchmal sogar schaumzerstörend wirken: 
die übliche enge Verknüpfung der beiden Erscheinungen ist somit irrtümlich. Verff. 
weisen darauf hin, daß es wahrscheinlich ebensowenig ein einziges physikalisch-che- 
misches Grundprinzip der Schaumfähigkeit gibt, wie bei den Erscheinungen der Ad- 
sorption im allgemeinen. Humussäuredispersoide zeigen diese Unabhängigkeit sehr 
drastisch: In der Reihe alkalisch-schwachsaures-starksaures Humussäuresol steigen 
Oberflächenspannung und Schaumfähigkeit symbat statt antibat. Zur kinetischen 
quantitativen Messung der Häutchenbildung, dem Grundvorgang der Schaumbildung, 
wird ein „Membranometer‘ konstruiert. (Beschreibung und Zeichnung im Original.) 
Diese damit erhaltenen ‚„‚membranometrischen‘ Kurven zeigen weitgehende Parallelität 
zu den Schaumkurven. Messungen der Strukturviscosität ergeben, daß alkalische 
Humussysteme keine Strukturviscosität besitzen, die sauren dagegen eine sehr starke. 

J. Reitstötter (Berlin-Friedenau). 

Evers, F.: Kataphorese von Metallsolen in organischen Dispersionsmitteln. Kolloid- 
Zeitschr. Bd. 36, H. 4, S. 206—207. 1925. 

Bei der Druckreduktion verdünnter Kautschuklösungen bildet sich eine grau 
bis schwarz gefärbte Lösung von Perhydro Kautschuk und Platin in Benzin (Ber. 
d. dtsch. chem. Ges. 56, 1048. 1923). Eine Trennung des kolloiden Platins vom 
Kautschuk gelingt durch Behandlung des Soles in einem Potentialgefälle von 40 000V/em 
zwischen Ni-Elektroden. Das disperse Pb wird mit dem Perhydro Kautschuk immer 
zusammen an beiden Elektroden abgeschieden. Diese Beobachtungen sind analog 
den Befunden E. Hatscheks und P. ©. L. Thornes (Kolloid-Zeitschr. 33, 1. 1923; 
diese Berichte 31, 166) bei der Kataphorese von Ni-Solen in Toluol in Gegenwart von 
Kautschuk. J. Reitstötter (Berlin-Friedenau). 

Weimarn, P. P. v., und $. Utzino: Über den Einfluß von Zusatzstoffen auf die 
Lebensdauer von Dispersoiden. II. (Laborat. f. physikal. Ohemie, Univ. Kyoto.) Kolloid- 
Zeitschr. Bd. 36, H. 5, 8. 265—271. 1925. 

0,1g umkrystallisierter, reinster Schwefel wird 1 St. lang im Achatmörser mit 0,9 
Traubenzucker zerrieben. Von diesem Gemisch werden kleine Portionen von je 0,2—0,3 g 
im Achatmörser weitere 2 St. zerrieben. Von dieser letzten Zermahlung werden 0,15 g auf 
einmal unter energischem Umrühren in 100 cem frisch destilliertes Wasser gegeben und das 
so erhaltene System durch ein extra hartes Filter von Schleicher & Schrill Nr. 602 filtriert. 
Diese Hydrosole hatten eine wenig schwankende Konzentration zwischen 30—70 mg/l, eine 
mittlere Teilchengröße zwischen 90—80 uu und eine -+ elektrische Ladung. 
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Die Lebenskurven (Stabilität, Koagulationszeit als Funktion des Elektrolytgehaltes) 
solcher dispersoider Schwefellösungen mit steigendem Elektrolytgehalt zeigen 1. ein 
Maximum mit NaCl, CaCl,, BaCl,, BaJ,, CeCl,, HC] und H,SO,; 2. zwei Maxima 
mit KCNS, Ca(CNS), und H,SO, und 3. kein Maximum mit KNO,. Verff. betonen 
besonders, daß das Auftreten eines zweiten Maximums unter dem Einfluß des sich in 
den Schwefelhydrosolen befindenden KCNS und Ca(CONS), für die Idendität der Adsorp- 
tions- und chemische Kräfte spricht, die sich nur nach ihrer Intensität voneinander 
unterscheiden. Die homochemischen Wechselwirkungen bewirken nur eine Verminde- 
rung der Aggregationsgeschwindigkeit der dispersen Teilchen, indem sie die Art der 
Orientierung der sich an der Oberfläche der dispersen Schwefelteilchen befindenden 
KCNS- und Ca(CNS),-Molekel verändern. — Die Lebenskurven für dispersoide Cellulose- 
lösungen in W. mit anwachsender Konzentration von Salzen sind (nahezu auch quan- 


titativ) identisch mit jenen der Schwefellösungen. 

Verff, sehen in den Lebenskurven graphische Illustrationen der stabilisierenden und 
instabilisierenden Prozesse, die sich in den dispersoiden Lösungen eines gegebenen Stoffes 
abspielen. Ähnlich wie die Kurven, welche die Änderungen der wahren Löslichkeit irgend- 
eines Stoffes in einer gegebenen Flüssigkeit unter dem Einfluß von steigend anwachsender 
Konzentration der verschiedenen in diese Flüssigkeit hineingetragenen, ebenfalls mehr lös- 
lichen Stoffe illustrieren. Verff. lehnen es ab, zu behaupten, daß es irgendwelche unter jeg- 
lichen Bedingungen unerschütterlich bestehende Formen der Lebenskurven dispersoider 
Lösungen gäbe. Auch ist man nicht berechtigt, den dispersoiden Lösungen etwaige Stabili- 
tätsregeln vorzuschreiben, die für alle Fälle gültig sein müßten. (Vgl. diese Berichte 19, 1.) 

J. Reitstötter (Berlin-Friedenau). 


Kruyt, H. R.: Lyophile Kolloide und das Poiseuillesche Gesetz. (van ’t Hoff- 
Laborat., Utrecht.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 36, Erg.-Bd., 8. 218—230. 1925. 

An verschiedenen Solen ist das Poiseuillesche Gesetz mittels des veränderten 
ÖOstwaldschen Viscosimeters geprüft und bei kugelförmigen Micellen durchweg be- 
stätigt. Bei Agar und Gelatine gilt es nur oberhalb der Gelatinierungstemperatur. 
Das gealterte Vanadinpentoxydsol zeigt wegen der Stäbchengestalt der Teilchen Ab- 
weichungen. Gyemant (Berlin-Charlottenburg). 

Kruyt, H. R., und H. J. C. Tendeloo: Die beschränkte Bedeutung der Wasser- 
stoffionenkonzentration für den Zustand Iyophiler Sole. Verslag d. afdeel. natuur- 
kunde, Königl. Akad. d. Wiss., Amsterdam Bd. 34, Nr. 4, 8. 408—416. 1925. (Hollän- 
disch.) 

Gegen die von J. Loeb hervorgehobene einseitige Abhängigkeit Iyophiler Sole 
von der (H.) wird von Verff. mit Hilfe von Viscositätsuntersuchungen bei Gelatine inso- 
fern Stellung genommen, daß von jedem Punkt einer Kurve mit der (H') als Abszisse 
und verschiedenen physikalischen Eigenschaften als Ordinate aus der Einfluß neutraler 
Salze: KCI, K,SO,, K,FeCy, hervorgerufen werden kann. Sog. „isoelektrische‘“ Ge- 
latine wird in der von Loeb angegebenen Weise mittels Salzsäure hergestellt. Die pr 
dieser Lösung war 4,65 -- 0,05. Nicht nur diese Lösung, sondern auch anderweitige 
Gelatinlösungen mit niedrigerer und mit höherer 4 wurden durch Zusatz des mit 
3wertigem Kation versetzten Luteo-Kobaltchlorids oder des ein 3wertiges Anion 
tragenden roten Blutlaugensalzes beeinflußt, obschon diese Salze in den betreffenden 
Konzentrationen die (H') der Gelatinlösungen nicht veränderten. Die erhobenen 
Befunde führen Verff. zu folgenden Schlußbetrachtungen: Eine Lösung mit (H') unter- 
halb des isoelektrischen Punktes, in welcher also die Gelatinteilchen positiv geladen sind, 
wird durch jegliche Elektrolyte im Sinne einer Herabsetzung der Viscosität derartig 
beeinflußt, daß anfänglich ein Minimum entsteht, dann eine Aufladung stattfindet. 
Hochgradig aufladende 2 oder 3wertige Ionen führen indessen eine Steigerung dieser 
positiven Ladung herbei. Im isoelektrischen Punkt erzeugt jeglicher Zusatz eine Visco- 
sitätserhöhung, nicht nur ein solcher eines 3wertigen Kations, sondern auch derjenige 
eines 3wertigen Anions. In einer mit höherer p„ als dem isoelektrischen Punkt ent- 
sprechenden Lösung, in welcher also die Gelatinteilchen negativ geladen sind, führt 
das 3wertige Kation eine Erniedrigung bis zu einem Minimalwert und das 3 wertige 
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Anion eine Erhöhung der Viscosität in Beziehung zu einer erhöhten negativen Ladung 
herbei. Also: bei isoelektrischer Gelatin kann der isoelektrische Punkt als Minimalpunkt 
der Kurve durch Zusatz eines positiv oder eines negativ aufladenden Ions verlassen 
werden. Letzteres braucht indessen nicht das H-Ion oder das OH-Ion zu sein, kann 
eben sowohl jegliches anderweitige Ion sein; die Zunahme kann also von dem isoelek- 
trischen Minimalpunkt aus gewissermaßen mit jedem Ion ausgelöst werden. Ähnliches 
gilt für einen Punkt der ansteigenden Linie. Das charakteristische Minimum in der 
Eigenschaftskurve der Eiweißsole ist also durchaus nicht eine ausschließlich durch die 
(H') beherrschte Eigenschaft, sondern jede Stelle derselben mit Einbegriff des isoelektr. 
Punkts kann ebensowohl mit Hilfe anderweitiger Ionen erreicht und überschritten 
werden. Infolgedessen kann also der Minimalpunkt bei anderweitiger (H'), als bisher 
für den isoelektrischen Punkt charakteristisch erachtet wurde, erreicht werden. Anderer- 
seits ist nicht von der Hand zu weisen, daß das H-Ion hinsichtlich eines amphoteren 
Eiweißes eine quantitativ bevorzugte Stelle einnimmt, indem der Zusatz desselben die 
Polarität der Grenzschichtteilen hochgradig beeinflußt. Ein grundsätzlicher Unter- 
schied zwischen dem Einfluß zugesetzter Ionen auf die elektrische Ladung der kolloiden 
Teilchen bei Suspensoiden und Emulsoiden gibt es aber nicht. Aus obigen Unter- 
suchungen geht namentlich hervor, daß die elektrische Ladung der Gelatinteilchen 
durch anderweitige Ionen nicht in anderer Weise beeinflußt wird, als bei einem Gold- 
oder Mastixsol der Fall sein würde. Der Umstand, daß das H-Ion beim lyophilen Sol 
quantitativ in etwas besonderer Weise einwirkt, kann das Gesetz nicht beeinträchtigen, 
nach welchem sämtliche Ionen je nach ihrer Valenz wirksam sind (bzw. nach ihrer 
Adsorbierbarkeit). Das Verhalten der lyophilen Kolloide darf also von denselben 
Grundsätzen aus angesehen werden wie dasjenige der Suspensoide. Zeehuisen. 


Csapö, Josef: Einfluß der Neutralsalze auf die Säurebindung der Gelatine. (Physiol. 
Inst., Univ., Budapest.) Biochem. Zeitschr. Bd. 159, H. 1/2, 8. 53—57. 1925. 

Um zu entscheiden, ob die HCl-Bindung der Eiweißkörper durch die Cl-Ionen von 
Salzzusätzen allein oder auch durch die übrigen Anionen gesteigert wird, hat Verf. 
in den entsprechenden Säure-Salzmischungen mit und ohne Gelatinezusatz die Cy 
potentiometrisch gemessen und aus den so erhaltenen Werten die gebundene Säure be- 
rechnet. Es wurde festgestellt, daß die Salzsäure-, Salpetersäure- und Schwefelsäure- 
bindung der Gelatine durch NaCl, NaNO,, Nal gesteigert, durch Na,SO, herabgesetzt 
wird. In 0,02—0,03 n-Schwefelsäure ist die Säurebindung der Gelatine geringer als 
in Salzsäure bei gleicher Konzentration. Die Kationen ordnen sich hinsichtlich der 
Steigerung der Säurebindung der Hofmeisterschen Reihe entsprechend K < Na 
<Ba< (a. Mona Spiegel-Adolf (Wien). 

Kraemer, Elmer 0.: The second „isoeleetrie point“ of gelatin. (Der zweite ‚„iso- 
elektrische Punkt‘ der Gelatine.) (Zaborat. of colloid chem. uni. of Wisconsin, 
Madison.) Journ. of physical. chem. Bd. 29, Nr. 4, 8. 410—413. 1925. 

Wilson und Kern sind durch ihre Versuche zu der Annahme geführt worden, 
daß die Gelatine aus einer Gel- und Solmodifikation bestünde, deren isoelektrische 
Punkte bzw. bei pu 4,7 und 7,8 liegen. Unter 15° ist hauptsächlich die Gelform, über 
40° die Solform zugegen, sonst herrscht Gleichgewicht zwischen beiden. Verf. findet 
diese Ansicht nicht genügend begründet und auch sonst verschiedentlich widerspruchs- 
voll, besonders wenn man sie mit kataphoretischen Ergebnissen vergleicht: nach dieser 
Theorie müßte bei p4 = 4,7 eine starke kathodische Wanderung (nämlich der Sol- 
komponente) vorhanden sein, was nicht der Fall ist. Die vielfachen physikalischen 
Erscheinungen, welche (z. B. die Quellung) bei p„u = 8 ein zweites Extremum anzeigen, 
vielleicht durch eine zweite Umladung nach Art der unregelmäßigen Reihen zu 
erklären. @yemant (Berlin-Charlottenburg). 


Grundmann, Walter: Über die Herstellung gut definierter Kieselsäuresole. Kolloid- 
Zeitschr. Bd. 36, H.6, 8. 328—331. 1925. 


Verf. beschreibt die Herstellung von Kieselsäurelösungen sehr großer Haltbarkeit und 
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äußerst geringer Lichtdispersion. Es ist möglich, stets fast vollkommen gleichartige Hydrosole 
zu erhalten, wenn man das Verhältnis HCl : Na,Si,0, immer konstant hält, diese Lösung sofort 
auf eine jedesmal neu herzustellende Kollodiummembran von jedesmal der gleichen Dicke 
bringt, den Wasserzufluß zum Dialysator so wählt, daß er bei jeder Neuherstellung von Kiesel- 
säure gleich stark ist, nur destilliertes Wasser verwendet und schließlich Säuredämpfe und 
sonstige Fremdbestandteile vom Sol fernhält. Aus diesem Grunde wird die Dialyse unter einem 
Glasschutzkasten durchgeführt. J. Reitstötter (Berlin-Friedenau). 

Eyre, John W. H.: Colloidal kaolin. II. The adsorption of toxin by kaolin. (Die 
Adsorption von Giften durch Kaolin.) (Baeteriol. dep., Guy’s hosp., London.) Lancet 
Bd. 208, Nr. 22, S. 1124—1125. 1925. 

Kaolin, bes. in kolloidaler Form, zeigt gute Wirkungen bei Cholera, Colitiden usw. 
Agar hat eine ähnliche Wirkung, und so ist von verschiedenen Seiten angenommen 
worden, beiden Stoffen zusammen käme eine besonders große absorbierende Wirkung 
zu. Die Wirkung von Kaolin (K) allein und Kaolin mit Agar (KA) wurde im Tier- 
experiment auf folgende Weise geprüft: Am Meerschweinchen wurde Diphtherietoxin 
geprüft und 600 tödl. Einheiten in einem cem gefunden. Dies Toxin wurde einmal 
mit Kaolin, einmal mit Kaolin-Agar geschüttelt, filtriert und dann eingespritzt. Dabei 
ergaben sich keine wesentlichen Unterschiede zwischen K. und KA. In einer 2. Ver- 
suchsreihe wurde Di-Toxin durch eine 1 cm dicke Lage von Kaolinbrei resp. Kaolin- 
Agarbrei gesogen und dann gespritzt. Dabei fanden sich erhebliche Unterschiede. 
Mit 600 leth. Dosen mit KA. behandelten Toxins starben die Tiere in 20 Stunden, mit 
60 leth. Dosen in 40 Stunden. Bei 600 leth. Dosen mit K. behandelten Toxins starben 
die Tiere nach 120 Stunden, 60 leth. Dosen blieben ganz unwirksam. Agar-Kaolin war 
also weniger wirksam als Kaolin allein. In einer 2. Serie wurden abgetötete Shiga- 
Kruse-Bac. durch K. resp. KA.-Filter filtriert und Kaninchen eingespritzt. Dabei 
ergaben sich auch Unterschiede zugunsten des Kaolins, die aber zu klein zu irgend- 
welchen Schlußfolgerungen waren. (I. vgl. diese Berichte 32, 415). 7. E. Büttner. 

Sabalitschka, Th.: Einfluß des Adsorbendums auf das Adsorptionsvermögen von 
Adsorbentien und Prüfung des Adsorptionsvermögens. Zeitschr. f. angew. Chem. Jg. 38, 
Nr. 26, 8. 568—572. 1925. 

Kritische Besprechung der verschiedenen Methoden zur Bestimmung der Adsorptions- 
kraft der in der Heilkunde gebräuchlichen Adsorbentien und ausführliche Wiedergabe und 
Würdigung der neueren Literatur. J. Reitstötter (Berlin-Friedenau). 

Ambronn, H.: Über Gleitflächen in Cellulosefasern. (Inst. f. Mikroskopie, Univ. 
Jena.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 36, Erg.-Bd., 8. 119—131. 1925. 

Die in pflanzlichen Fasern auftretenden und schon oft beschriebenen Verschiebungs- 
linien werden mit den Gleitflächen echter Krystalle verglichen. Die Verschiebungs- 
linien sind schief verlaufende schmale, rißähnliche Partien der Bastfasern, die gesetzmäßig 
gegen die Achse der hohlzylinderähnlichen Zellen geneigt sind: Sie besitzen einen bestimmten 
Neigungswinkel gegen die Zylinderachse und die Indexellipse ist um denselben Winkel gegen die 
Richtungen der Hauptbrechungsindices in der Faser verdreht, so daß die Verschiebungslinien 
im Polarisationsmikroskop bei der Auslöschungsstellung der Faser hell aufleuchten. Die Er- 
scheinung wird dadurch kompliziert, daß die Fasern nicht einheitliche Krystalle sind, sondern 
Aggregate krystallinerMicelle, deren krystallographischeAchsen nicht in allenRichtungen parallel 
laufen: während sie in der Längenausdehnung der Faser gleichgerichtet sind, ändern sie senk- 
recht dazu in radialer und tangentialer Richtung ihre Lage stetig; dazu ist der Grundriß des 
Hohlzylinders in den wenigsten Fällen kreis- oder ellipsenförmig, sondern er weist gewöhnlich 
ganz unregelmäßige Umrisse auf. Diese Schwierigkeiten fallen bei massiven Cellulosefäden 
oder -bändern, wie sie in den Epidermiszellen reifer Cobaea-Samen oder den Spiralbändern 
der Gefäße vorliegen, weg; es herrscht hier nach allen Richtungen die weitgehendste Parallel- 
richtung der krystallinen Micelle. Die Verschiebungslinien der 1« breiten Cobaea-Fäden 
verraten denn auch vollkommenere Gesetzmäßigkeiten; ihr Neigungswinkel beträgt im Mittel 
stets 62°. Die Entwicklungsgeschichte dieser interessanten Fäden konnte nicht näher auf- 
gedeckt werden, da sie sehr schnell im Plasma entstehen und plötzlich gleichsam „auskrystalli- 
sieren“. Beim Quellen der reifen Cobaea-Samen treten die Fäden aus und können dann leicht 
je Leriort werden, indem sie über einen Objektträger gespannt werden; sie lassen sich mit 

agenzien auf Cellulose sehr schön färben und zeigen einen auffallenden Dichroismus. — 
Kunstfasern fehlen die Verschiebungslinien, offenbar wegen der unvollkommeneren Parallel- 
richtung der Micelle. Ebenso fehlt die Erscheinung bei den Trichomen vom Fruchtschnabel 
von Erodium gruinum, die optisch einen wunderbar gleichmäßigen Bau verraten, bei der 
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spiralig struierten Baumwolle und den feinsten, kaum 0,5 « dieken Cellulosefäden der aniso- 
tropen Schleime, die beim Quellen aus den reifen Samen vieler Cruciferen (Lepidium, Capsella, 
Teesdalia) und verschiedener Senecio-Arten austreten. Diese Cellulosefäden entstehen ebenso 
unvermittelt in den Epidermiszellen wie bei Cobaea; es ist „gerade als wenn sie durch einen 
rasch verlaufenden Krystallisationsvorgang entstanden wären“. — Das Auftreten von Gleit- 
figuren an Cellulosefasern und das plötzliche Entstehen der vollkommen gleichmäßig gebauten 
Cellulosefäden erlauben einen weitgehenden Vergleich mit Krystallen und stützen die Naegeli- 
sche Micellartheorie. Dabei ist aber immer im Auge zu behalten, daß es sich um Krystall- 
aggregate handelt, in denen nur eine krystallographische Richtung der Mikrokrystalle voll- 
kommen parallel verläuft = „Fastkrystalle“ nach Rinne. (Neuerdings Naturwissenschaften 
13, 690. 1925, nennt Rinne so struierte Körper „Parakrystalle‘““. Ref.) Frey (Paris). 


Herzog, R. 0.: Zur Erkenntnis der Cellulosefaser. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Faser- 
sto/f-Chem., Berlin-Dahlem.) Ber. d. dtsch. chem. Ges. Jg. 58, Nr. 7, S. 1254—1262. 1925, 

Die Kıystallite ordnen sich in der Richtung derjenigen Krystallachse, in der ihre 
Wachstumsgeschwindigkeit am größten ist; die Faserstruktur ist daher als Wachstums- 
struktur anzusehen. Bei der Kunstfaser erzeugt die an den Faden angelegte 
Spannung die Orientierung der wachsenden Kırystallite. Kupferseide zeigt im Röntgen- 
diagramm einen starken, Viscoseseide einen schwachen Richtungseffekt. Bei der natür- 
lichen Faser ist primär eine isotrope Substanz vorhanden, in der die durch den 
Wachstumsprozeß angelegte Spannung die entstehenden Cellulose-Krystallite ordnen soll. 
Aus den Röntgenbildern ergibt sich die Anwesenheit erheblicher Mengen amorpher Stoffe 
(Einbettungs-Substanz). — Als Krystallit wird das Kıystallkorn im Polykrystall, als 
Mizell, das im Sol oder Gel dispergierte Teilchen bezeichnet, Die mittlere Größe der 
Kıystallite läßt sich aus den Halbwertsbreiten der Interferenzschwärzungen errechnen 
und ergibt ungefähr 66,10-° x 112,10-® cm (Maximalwerte). Über die Mizellgröße 
geben Diffusionsversuche an gelöster Nitro- und Acetyleellulose Auskunft; es ergibt 
sich, daß die Mizellgröße von der Größenordnung der Krystallite ist, 
was die Erhaltung der Aggregatteilchen bei topochemischen Vorgängen verständlich macht. 
— Deformationsvorgänge Bei der plastischen Krystalldehnung von ‚Metallen 
spielen sich krystallographische Vorgänge im Gitter ab (Gleitung, Gitterdrehung); bei 
den Fasern dagegen liegt ein zweiphasiges System Krystallit-Interkrystallisationssubstanz 
vor, das bei angelegter Spannung zu fließen beginnt. Das Fließen der quellbaren Inter- 
krystallitsubstanz spielt bei der Dehnung die Hauptrolle (Erhöhung der Dehnbarkeit 
gequollener Fasern, Fehlen der Dehnbarkeit bei Abkühlung auf — 185°): daneben spielt die 
Orientierung der Krystallite bei der Dehnung eine Rolle; quasi-isotrope Filmstreifen zeigen 
nach der Dehnung einen Richtungseffekt im Röntgendiagramm und die Reißfestigkeit hat 
sich um 100% gesteigert. Nitrierte und dann gedehnte Kunstfasern sind nach der Denitrierung 
verfestigt und zeigen Richtungseffekt. Unter starkem Druck gewalzte Filme weisen keinen oder 
nur sehr schwachen Richtungseffekt auf. Die Orientierung der Krystallite spielt eine untergeord- 
nete Rolle, da sich Kupferseide und Viscoseseide trotz ihres verschiedenen Krystallitgefüges 
bei Dehnungsversuchen fast genau gleich verhalten; dagegen zeigen natürliche Fasern (Ramie) 
gegenüber Kunstfasern abweichende Dehnungskurven. Alb. Frey (Paris). 


Katz, J. R.: Was sind die Ursachen der eigentümliehen Dehnbarkeit des Kautsehuks? 
1. Mitt. Über die Änderung des Röntgenspektrums des Kautschuks bei der Dehnung, 
Kolloid-Zeitschr. Bd. 36, H. 5, 8. 300-307. 1925. 

Das Röntgenspektrogramm von ungedehntem Kautschuk ist ein „amorpher‘“ Ring so 
wie man ihn bei Flüssigkeiten oder glasartigen Körpern findet. Bei Fäden aus Hevea-Kaut- 
schuk, die um ca. 100% gedehnt worden sind, erhält man neben dem „amorphen‘“ Ring noch 
ein Faserdiagramm mit der Dehnungsrichtung als Faserachse. Die Intensität des Faserdia- 
grammes, das bei einer Dehnung um ca. 100% eben sichtbar wird, ist bei dieser Dehnung 
etwa die gleiche wie die des „‚amorphen“ Ringes, nimmt aber bei weiterer Dehnung, verglichen 
mit der des Ringes, sehr stark zu. Übergänge des Faserdiagrammes in Debye-Scherrer-Kreise 
sind kaum zu beobachten, so daß anzunehmen ist, daß die Krystallite bereits beim Sichtbar- 
werden des Faserdiagrammes — also bei ca. 100% Dehnung — weitgehend parallel zur Deh. 
nungsrichtung orientiert sind. Nach den bisher vorliegenden Messungen scheint eine Änderung 
der Lage der Interferenzen und des Durchmessers des „amorphen“ Ringes mit fortschreitender 
Dehnung nicht einzutreten. Die bisherige Auswertung der Diagramme läßt ein kleines Gitter 
vermuten. In der Dehnungsrichtung beträgt die Gitterdimension etwa 8 A.-E. Es besteht 
also die Möglichkeit zu einer Deutung, daß der Kautschuk, der doch auf Grund anderer Unter- 
suchungen als hochmolekularen Körper angesehen wird, eine „Elementarzelle“ besitzt, die 
in einer oder mehreren Richtungen kleiner als das Molekül ist (vgl. die Verhältnisse bei Cellulose 
und Seidenfibrion). Die bisherigen röntgenographischen Ergebnisse, daß nämlich im gedehnten 
Kautschuk eine krystallinische und eine „amorphe“ Substanz vorliegt, bestätigen die älteren 
Beobachtungen und Vermutungen von Mallock, vonCheveneau und Heim und von Fes- 
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senden. Weitere Untersuchungen, insbesondere über den Aufbau des ungedehnten Kaut- 
schuks, sind im Gange. Wächtler (Greifswald). 


Deskriptive Biochemie. Nahrungsmittelchemie. 


@® Handbuch der Biochemie des Menschen und der Tiere. Hrsg. v. Carl Oppen- 
heimer. Bd. 9, Lieig. 30/31. 2. Aufl. Jena: Gustav Fischer 1925. 272 8. G.-M. 14.—. 


Es war ein glücklicher Gedanke des Herausgebers, das Kapitel ‚„„Nervöse Regulation 
des Stoffwechsels“, das den 9. Band des Handbuches eröffnet, in die Hände eines 
Klinikers (Grafe-Rostock) zu legen. Danken wir doch nicht nur unsere Kenntnisse 
über die pathologischen Veränderungen an diesen Regulationsmechanismen, sondern 
auch einen großen Teil unseres Wissens über ihren normalen Ablauf den Experimenten 
der Kliniker. Grafe gibt dem Gebiet, das bis vor kurzem weit weniger intensiv bearbeitet 
wurde, als das der endokrinen Beeinflussung des Stoffwechsels, an dessen Erforschung 
er aber selber in maßgeblicher Weise beteiligt ist, eine eingehende und überaus um- 
fassende Darstellung, so daß der ganze Abschnitt den Charakter einer grundlegenden 
Monographie gewinnt. Nach Grafes Untersuchungen ist die Zelle selber an der Steue- 
rung der Stoffwechselvorgänge nicht beteiligt, die nervöse Regulation aber nimmt 
natürlich ihren Weg über die Tätigkeit der Organe, unter denen Muskel und Leber 
die umfangreichsten Wirkungen hervorzubringen vermögen. So schließt sich denn eine 
Darstellung der Stellung der Leber im Stoffwechsel an, in der Kapfhammer das hier 
sehr umfangreiche Material zu einem übersichtlichen Bilde gestaltet. H. Gerhartz 
behandelt kurz die blutbildenden Organe, Knochenmark und Milz, vor allem in ihrer 
Bedeutung für den Eisenstoffwechsel. Einen breiten Raum nehmen naturgemäß die 
Abhandlungen über die endokrine Regulation (Lesser, Pankreas, R. Hirsch, Thyreo- 
idea und Adrenalsystem) ein. Erfordert doch die Erörterung der Insulinwirkung ein 
Eingehen auf alle Fragen des Kohlehydratstoffwechsels und auf die Tätigkeit der ver- 
schiedensten Organe, die an seiner Durchführung beteiligt sind. Bei der Schilddrüse 
wiederum sind es ihre Beziehungen zu den mannigfaltigsten Einzelvorgängen des Stoff- 
wechsels und die Vielheit der bei ihrem Versagen eintretenden Ausfallserscheinungen, die 
das zu bewältigende Material anschwellen lassen. Die Behandlung der Endokrinologie, 
eines derjenigen Forschungsgebiete, die im raschesten Flusse sind, in einem Handbuch, 
das naturgemäß nur in größeren Intervallen erscheinen kann, ist an sich eine schwierige 
Aufgabe. Man kann aber nicht verkennen, daß es beiden Autoren gelungen ist, vor 
allem das herauszuheben, was als gesicherter Besitz der Wissenschaft gelten darf und 
so ihren Beiträgen einen dauernden Wert zu sichern. Schmitz (Breslau). 


@ Handbuch der Biochemie des Menschen und der Tiere. Hrsg. v. Carl Oppen- 
heimer. Bd.8. Lielg. 32. 2. Aufl. Jena: Gustav Fischer 1925. 112 8. G.-M. 5.60. 


Lieferung 32 behandelt verschiedene Spezialfragen des tierischen Stoffwechsels 
und beginnt einen Beitrag von Th. Brugsch über den Stoffwechsel bei Hunger und 
Unterernährung. In diesen Zuständen ist sowohl der Gesamtstoffwechsel, wie auch seine 
einzelnen speziellen Teile von vielen unserer größten Forscher mit der verschiedensten 
Versuchsanordnung untersucht und weitgehender Aufklärung zugeführt worden, so 
daß das Gebiet an sich, wie das auch in der Darstellung zum Ausdruck kommt, gut 
abgerundet ist. Um so mehr besitzt der folgende Abschnitt ‚Stoffwechsel und Klima“ 
aktuelle Bedeutung. Haben sich doch gerade in den letzten Wochen die Physiologen, 
Kliniker und Physiker der meisten Länder zu einer internationalen Vereinigung zu- 
sammengeschlossen, deren Ziel die Erforschung der Wirkung verschiedener Klimaten 
auf den gesunden und den krankhaft veränderten Organismus ist. Die Zusammen- 
stellung des bis jetzt vorliegenden Materials, die Franz Müller und Biehler geben, 
wird für viele, die sich an diesen Forschungen zu beteiligen wünschen, eine willkommene 
Basis sein. Die durchgreifenden Umstellungen, die der Stoffwechsel der Frau im Ab- 
lauf ihrer geschlechtlichen Funktionen (Menstruation, Schwangerschaft) erfährt, werden 


von L. Zuntz in den Abschnitten ‚‚Stoffwechsel und Sexualität‘ und ‚‚Stoffaustausch 

zwischen Mutter und Kind‘ zusammengefaßt. Schmitz (Breslau). 
® Handbuch der Biochemie des Menschen und der Tiere. Hrsg. v. Carl Oppen- 

heimer. Bd.7. Lieig. 33. 2. Aufl. Jena: Gustav Fischer 1925. 144 S. G.-M.7.50. 

Lieferung 33 nimmt die Besprechung des Verhaltens der einzelnen Nährstoff- 
gruppen im Stoffwechsel wieder auf. Sie bringt Abhandlungen von F. N. Sch ulz über 
den Stoffwechsel der Phosphatide, des Cholesterins und des Inosits, von Schitten- 
helm und Harpuder über die Nucleine und von Fürth über Kreatin und Kreatinin. 
Zwar kann noch keines dieser Gebiete als abgeschlossen gelten, jedoch ist es gerade 
deshalb von großem Wert, sich auf jedem von ihnen schnell orientieren zu können, was 
als gesichertes Wissen gelten kann und mit welchen Versuchsanordnungen die noch 
strittigen Fragen bisher angefaßt worden sind. Dahin gerichtete Wünsche erfüllen alle 
diese Zusammenstellungen im vollsten Maße. da allenthalben gründliche Kenner und 
Förderer der einzelnen Gebiete zu Worte kommen. In besonderem Maße gilt das für 
das Nucleinkapitel mit seiner präzisen Darstellung und scharfen Kritik der einzelnen 
Theorien, die die Schwierigkeiten des Purinstoffwechsels zu erklären suchen. 

Schmitz (Breslau). 

Lindner, Josef: Verfahren zur maßanalytisehen Bestimmung des Kohlenstoffes 
und Wasserstoffes in der Elementaranalyse. (Chem. Inst., Univ. Innsbruck.) Zeitschr. 
f, analyt. Chemie Bd. 66, H. 8/10, 8. 305—370. 1925. 

Beobachtungen über die Gewichtsschwankungen der Absorptionsapparate bei der ge- 
wöhnlichen Gewichtsanalyse veranlaßten Versuche zur maßanalytischen Bestimmung des 
Kohlenstoffs und Wasserstoffs nebeneinander, deren erfolgreiches Ergebnis nun vorliegt. Wäh- 
rend die maßanalytische Bestimmung des Kohlenstoffs wie üblich als Kohlensäure durchge- 
führt wurde, mußte für die H-Bestimmung ein neuer Weg eingeschlagen werden, und zwar 
wurde der H der verbrannten Substanzen durch Umsetzung des gebildeten Wassers mit Ha- 
logen - Phosphor -Verbindungen in der Form von Halogenwasserstoff der Titration unter- 
worfen. Ausgewählt wurde schließlich hierfür das leicht zugängliche Naphthyloxychlorphos- 
phin, dessen sonst bedenkliche Säurebildung im Luftstrom infolge Flüchtigkeit oder Zer- 
setzung bei der Versuchstemperatur ganz gering ist. Die Apparatur ist sorgfältigst durchge- 
arbeitet, so daß die ausgedehnten Beobachtungen zur Aufdeckung und Beseitigung einer 
Reihe auch sonst wichtiger Fehlerquellen führten. Auch einige Preglsche Neuerungen sind 
mit Erfolg mitverwendet. Die erforderliche Menge Substanz beträgt 15—20 mg; die Ana- 
lysendauer ist verlängert, die tatsächliche Inanspruchnahme beläuft sich jedoch auch auf 
1—1!/, Stunde. Die Resultate zeigten in den H-Werten nur geringe Abweichungen (bis zu 
+ 0,04%), bei den C-Werten einen mittleren Betrag von + 0,10%. (Max. — 0,92%). 

Flössner (Marburg). 

Plantefol, L.: La technique des analyses d’air avee l’appareil de Laulanie. (Die 
Technik der Luftanalyse mit dem Apparat von Laulanie.) Bull. de la soc. de chim. 
biol. Bd. 7, Nr. 5, 8. 590—605. 1925. 

Beschreibung der Handgriffe und Fehlermöglichkeiten beim Arbeiten mit dem Analysen- 
apparat von Laulanie. Lehmann (Berlin). 

Emieh, F.: Über die Fortschritte der Mikrochemie. I. Über die Fortsehritte der 
Mikrochemie bis zum Jahre 1911. Mikrochemie Jg.2, H. 3/4, $.52—70. 1924. 

‚Dieser sorgfältige und sehr viel Anregung enthaltende Bericht eignet sich leider nicht 
zu einem kurzen Referat. Verf. berichtet über die Periode 1905 (Tod von H. Behrens, dem 
Begründer der modernen Mikrochemie) bis 1911. ) Bälint (Budapest). 

Strebinger, R., und 1. Pollak: Die quantitative Mikro-Bestimmung der Chloride, 
Bromide, Jodide nebeneinander. (Laborat. f. analyt. Chem., techn. Hochsch., Wien.) 
Mikrochemie Jg.3, H.3/4, S.38—59. 1925. 

Brauchbare Mikromethoden wurden bisher nur für die Bestimmung der Gesamthaloide 
angegeben. Da die Überführung der Halogene in den ionisierten Zustand nach Pregl glatt 
von statten geht, genügte es, die Trennung an den reinen Alkalisalzen auszuarbeiten. Zuerst 
wurden die Methoden für die Abscheidung von Jod durchgeprüft. Thallojodid als Bestimmungs- 
form zeigte sich ungeeignet, da es auch in den verschiedensten Waschflüssigkeiten (Gemische 
von Wasser und Alkohol, Pyridin, Aceton) viel zu löslich ist, alle Werte fielen 1—2% zu niedrig 
aus. Auch eine Modifikation der elektrochemischen Abscheidung nach Vortmann erwies 
sich unbrauchbar. Gute Resultate wurden dagegen erhalten, als das Jodid als PdJ, abgeschieden 
wurde, Verff. geben folgende Methode an; 2—3 ccm Jodidlösung werden in einem englumigen 


Probierröhrchen (100 mm Länge, Smm Durchmesser) übergeführt, 3—4 Tropfen einer 1 proz. 
schwach salzsauren PdCl,-Lösung zugetan und 6—8 Stunden stehen gelassen. Nachher saugt 
man durch ein Capillarheberrohr (große Geschwindigkeit ist nötig, da PdJ, spezifisch schwer 
ist) mittels einer automatischen Filtriervorrichtung unter geringem Druck ab, wäscht zuerst 
mit warmem Wasser (höchstens 10—15 cem) und dann mit 1—2 cem konzentriertem Alkohol 
nach. Nachher wird ein Luftfilter aufgesetzt, der Niederschlag womöglich trocken gesaugt 
und schließlich im Regenerierungsblock bei 90—95° unter fortgesetztem Saugen 5—10 Min. 
getrocknet. Umrechnungsfaktor 0,7041. Grenzen der Methode 3—0,3 mg Jodid, Genauigkeit 
etwa 0,5%. Kennt man die Summe der Silberhaloide, so kann man mittels dieser Methode J’ 
auch neben Cl’ oder Br’ bestimmen. Ist Bromid anwesend, so muß man — um eine Mitfällung 
von PdBr, zu verhindern — in stark salzsaurer Lösung arbeiten, und auch zum Auswaschen 
1:30 verdünnte Salzsäure benützen. — Die direkte Trennung des Bromid von Chlorid mittels 
KMnO, in Essigsäure scheiterte, wahrscheinlich an der Apparatur. So mußten Verff. eine in- 
direkte Methode wählen. Als solche versuchten sie die Bestimmung des Silbers im Silberhalogen- 
niederschlag mittels Elektrolyse. Folgendes Verfahren wird angegeben: Das Halogensilber wird 
in 3—5 ccm Cyankalilösung (3—4proz.) aufgelöst und mit 1—2 Tropfen KOH alkalisch ge- 
macht. Zur Elektrolyse haben Verff. die Apparatur von Pregl verwendet. Spannung 3,5 
bis 4,0 Volt, Stromstärke 0,1—0,2 Ampere, Dauer etwa 30 Min. Das Ende zeigt sich durch 
gelbliche Verfärbung der Flüssigkeit an. Man wäscht ohne Unterbrechung des Stromes mit 
120—150 ccm Wasser aus, hebt die Kathode aus, taucht sie zuerst in Alkohol, dann in Äther, 
und trocknet sie bei 110°. Die Resultate sind gut brauchbar. Bälint (Budapest). 

MeHargue, J. S.: The assoeiation of eopper with substances eontaining the fat- 
soluble A vitamin. (Verbindung von Kupfer mit fettlösliches Vitamin A enthalten- 
den Stoffen.) Americ. journ. of physiol. Bd. 72, Nr. 3, 8. 583—594. 1925. 

Kupfer ist in Gesteinen, Böden, Pflanzen, Seewasser sowie in Land- und Wassertieren 
weit verbreitet. Die Bestimmung in tierischem Material geschieht, indem 100 g fein ver- 
teiltes trockenes Material in einem 21-Rundkolben mit 25 ccm konzentrierter Schwefelsäure 
geschüttelt wird, bis das Material die Säure aufgenommen hat. Dann wird auf einem heißen 
Wasserbad portionsweise je 10 cem konzentrierte Salpetersäure hinzugegeben, bis die Teilchen 
zergangen sind und der Inhalt die Konsistenz einer Paste angenommen hat. Im allgemeinen 
werden 50 ccm Salpetersäure gebraucht. Es wird 1 Stunde auf dem Wasserbade digeriert 
und dann mit heißem destillierten Wasser in eine 500 cem fassende flache .Porzellanschale 
übertragen und dann auf einem mit Porzellanringen versehenen Wasserbad erwärmt, bis das 
meiste des zugesetzten Wassers verjagt ist. Dann wird auf einem Sandbad unter schwachem 
Erwärmen der Überschuß von Schwefelsäure verjagt, bis eine trockene Masse hinterbleibt, 
die sich meist leicht zerbröckeln läßt; diese wird mit einem Platinspatel in einen Quarztiegel 
von geeigneter Größe gebracht und bei leichter Rotglut im Muffelofen verascht. Die Asche 
wird in verdünnter Salzsäure gelöst von der unverbrannten Kohle abfiltriert und diese 
gründlich zur Entfernung des Chlors gewaschen. Die Veraschung wird wiederholt, bis die 
Kohle verbrannt ist. Die vereinigten Aschelösungen werden in einer Porzellanschale zur 
Trockne gedampft, der Rückstand wird mit etwa öccem einer 1:1 verdünnten Salzsäure auf- 
genommen, auf etwa 100 cem aufgefüllt und ein Schwefelwasserstoffstrom durchgeleitet, bis 
sich der Niederschlag abgesetzt hat. Der Niederschlag wird durch ein Asbestfilter abfiltriert 
und mit verdünnter, mit Schwefelwasserstoff gesättigter Salzsäure gewaschen. Das Kupfer- 
sulfid wird mit Salpetersäure oxydiert, zur Trockne verdunstet und dann das Kupfernitrat 
in Wasser gelöst und auf ein bestimmtes Volum gebracht. Im aliquoten Teil wird das Kupfer 
nach der Xanthatmethode bestimmt. ; 

Kupfer findet sich am reichlichsten in den jungen zarten Pflanzentrieben, 
die das frei grasende Tier bevorzugt. Dementsprechend findet sich Kupfer in der 
Milch, und zwar: in Vollmilch auf 1kg Trockensubstanz 2,59 mg, in Magermilch 0,98 mg, 
im ungesalzenen Butterfett Spuren, in der Buttermilch 1,34%, in der Stutenmilch 
3,46%. In tierischen Organen fand sich in der Leber eines 5 Tage alten Kalbs 400 mg 
Cu (auf 1 kg trocken) im Blut 8,0 mg, bei einem totgeborenen Kalb in der Leber 908 mg, 
im Herz 36,4 mg, im Colostrum der Mutter dieses Kalbs 36,4 mg. Bei einem erwachsenen 
Ochsen: im Blut 7,0 mg, Leber 50 mg, Pankreas 6,5 mg, Milz 16,6 mg, mageres Fleisch 
4,0 mg. Das Blut normaler junger Hähne enthielt 6,09 mg Cu (auf 1 kg trocken), das 
von Hähnen, deren Trinkwasser eine geringe Menge Kupfersulfatlösung (1 : 1400) bei- 
gemengt war, 13,30 mg. Blut des normalen Truthahn 5,26 mg. Eigelb normaler Bier 
5,26 mg. Eiweiß Spuren. Junge Albinoratten enthielten 30,3 mg, Rattenleber 18,8 mg, 
Rattenblut 9,4 mg. Rattenkörper (ohne Eingeweide) bei einem Lebendgewicht von 
etwa 100 g normal 16,2 mg pro Kilo trocken; nach täglicher Zugabe einiger Milligramm 
Kupfer zum Futter für etwa 5 Wochen 124,3 mg. Meerschweinchenföten 18,6 mg. 
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Stockfischleber enthielt 44,0 mg. Raffiniertes Leberöl: Spuren. „Cocovitamin‘“ mit 
40%, Stockfischleberöl enthielt 80,17 mg Cu. Die verschiedenen Öle können nach 
Watson (Chem. News 31, 200. 1878) metallisches Kupfer aufnehmen, am meisten 
Leinsamenöl, während Wallrat, Castoröl, Robbenöl, Paraffin nur ein sehr schwaches 
Lösungsvermögen haben. Nach Verf. hat auch Stockfischlebertran sowie Butter- 
fett ein beträchtliches Lösungsvermögen für blankes metallisches Kupfer. Dem 
weit verbreiteten Kupfervorkommen ist eine biologische Bedeutung zuzuschreiben. 
Die Anhäufung im Foetus sowie im Eigelb zeigt das besonders. Die Anhäufung in 
der Leber weist auf katalytische Wirkungen hin. Daß dem raffinierten Lebertran das 
Vitamin A und ebenso das Cu fehlt spricht für Beziehungen dieser beiden Dinge zu- 
einander. Verf. nimmt an, daß es sich um eine kolloidale Lösung des Kupfers handelt. 
Fr. N. Schulz (Jena). 

Lutz, Robert, E.: The determination of small amounts of zine in materials of 
organie nature: A mierochemieal method based on the fluorescence of zine salts with 
urobilin. (Die Bestimmung von kleinen Mengen Zink in organischen Materien: 
Eine mikrochemische Methode basiert auf die Fluorescenz von Zinksalzen mit Uro- 
bilin.) (Dep. of physiol., Harvard school of public health, Boston.) Journ. of industr. 
hyg. Bd. 7, Nr. 6, 8. 273—292. 1925. 

Urobilin in ammoniakalischen Alkohol gelöst, gibt mit Zn-Salzen eine schöne Fluorescenz, 
die bei 0,1 «. schon wahrnehmbar ist. Zwischen 1 und 10« wird die Intentisät der Fluorescenz 
langsam größer, so daß Unterschiede von 0,25—0,5 « noch unterscheidbar sind. Da fremde 
Ionen die Fluorescenz stark beeinflussen, mußte Zn allein anwesend sein. Man fällt deshalb 
aus dem Extrakt der Asche das Eisen aus, gibt etwas Kupfer bzw. Cadmium zum Filtrat 
und fällt das Zn mit dem Cu (Cd) zusammen aus essigsaurer Lösung als Sulphid. Der Nieder- 
schlag wurde in HNO, gelöst, dann in Chloride verwandelt und schließlich das Kupfer (Cadmium) 
aus salzsaurer Lösung ausgefällt. Im Filtrat ist Zn allein anwesend, kann daher mit einer Stan- 
dardlösung verglichen werden. — Einzelheiten müssen im Original nachgelesen werden. — 
Es werden zum Schluß Analysen von einigen Reagenzien (destilliertes Wasser, konzentrierte 
HCl, Natriumacetat, Filtrierpapier usw.) und von Stärke, Mehl, Eidotter, Blut und: Faeces 
mitgeteilt. Bälint (Budapest). 

Bertrand, Gabriel, et M. Mächebeuf: Sur les proportions de cobalt contenues 
dans les organes des animaux. (Über den Kobaltgehalt der Organe verschiedener Tiere.) 
Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 180, Nr. 26, S.1993—1997. 1925. 

(Vgl. diese Berichte 32, 422.) Nach Ausfällen des Nickels wurde die überstehende 
Flüssigkeit eingedampft, geglüht, der Rückstand im Wasserbad mit konz. Salzsäure 
behandelt, wieder eingedampft und in wenig Wasser gelöst. Zu 2 ccm dieser Lösung 
kamen 0,2 cem einer 1 proz. alkoholischen Dimethylglyoximlösung. Die entstehende 
Färbung wurde mit der einer Lösung mit bekanntem Co-Gehalt verglichen. Die Ver- 
teilung des Co auf die einzelnen Organe, das Vorkommen bei einzelnen Tiergattungen, 
ist die nämliche wie für Ni gefunden wurde. In der Regel wurde mehr Co wie Ni ge- 
funden. Der Co-Gehalt des Thymus ist auffallend hoch 0,47 mg pro Kilogramm Organ. 

Behrens (Heidelberg.) 

MeKenzie, Alex., und Isobel Agnes Smith: Über asymmetrische katalytische 
Racemisation. (Chem. Laborat., Univ. Coll., St.- Andrews Univ., Dundee.) Ber. d. dtsch. 
chem. Ges. Jg. 58, Nr. 5, 8. 894—908. 1925. 

Nach früheren Untersuchungen von Me Kenzie/tritt beim Spalten der Ester 

: . » x OHN ‚X 
einer BER RIFen Säure vom Typus nrX eb 
oder geringerem Umfange Racemisierung ein. Die zurückerhaltene Säure ist optisch 
unrein. Bestimmend ist in solchen Fällen, daß a) eine aromatische Gruppe direkt an 
das asymmetrische C-Atom gebunden ist und daß b) ein direkt an das asymmetrische 
Kohlenstoffatom gebundenes Wasserstoffatom in &-Stellung zur Carboxylgruppe 
steht. Ist a) eine Gruppe wie Methyl oder Benzyl, die aliphatischen Charakter hat, 
so tritt bei der Hydrolyse keine Racemisierung ein. Diese Verhältnisse werden in 


der vorliegenden Arbeit an den Bornylestern der halogenierten Phenylessigsäuren 
untersucht. 


ausnahmslos in größerem 


a 


Der !-Bornylester der d, /-Phenylchloressigsäure erleidet beim Umkrystallisieren aus rekti- 
fiziertem Alkohol eine Spaltung; der !-Phenylchloressigsäure-/-bornylester scheidet sich aus 
Alkohol in Nadeln (Schmelzp. 97,5—98,5°) ab; durch fraktionierte Krystallisation aus den 
Mutterlaugen kann in langwieriger Weise auch das Diastereoisomere in reiner Form erhalten 
werden. Die Hydrolyse des /-Phenylchloressigsäure-/-bornylesters in der Kälte mit einem 
geringen Überschuß an alkoholischem KOH ergibt überraschenderweise eine rechtsdrehende 
Säure, deren [&]» in Athylalkohol bei ce = 9,826 nur + 1° beträgt, während man das partiell 
racemisierte /-Derivat oder eine optisch inaktive Säure erwarten könnte. Bei Verseifung 
mit der Hälfte der zur völligen Hydrolyse erforderlichen Menge Lauge weist der nicht verseifte 
Anteil des Esters eine andere Drehung auf als das ursprüngliche Präparat; [x]p des ursprüng- 
lichen Präparates ist bei c = 1,2816 nämlich — 98,7°, während nach Hydrolyse [xp = — 31,9° 
bei e = 1,318 in Athylalkohol gefunden wird. Dieser Wert entspricht dem eines Gemisches 
von 51% !-Bornyl-!-phenylchloracetat mit 49% I-Bornyl-d-phenylchloracetat. Ein mit diesem 
identisches Estergemisch wird erhalten, wenn man nur einen Tropfen alkoholischer KOH zu 
einer alkoholischen Lösung von !-Bornyl-!-phenylchloracetat gibt. Die katalytische Racemi- 
sierung verläuft bei Beginn der Umwandlung außerordentlich schnell: der Drehungswinkel 
geht in 1!/, Minute von an = — 2,81° auf an = — 2,16°. Auf diesem Wege lassen sich also 
folgende Verwandlungen erzielen: 


(-)  ® 1 Tropfen Q-) Q-) (a) Q-) 
C,H, » CHCI- COOC„Hır ————> GH; » CHCI- C0O0C,H;; + C;H,CHC1 - COOC„H;; 
alkoh. KOH or o 
(51%) (49%) 
(t-) (t-) vollständige 
C,H, » CHC1 » COOC„H,» ———>  racem. + d - C,H, » CHCICOOH 
Verzweiflung 


Auch bei dem I-Bornylester der d-Phenylchloressigsäure, die in Äthylalkohol bei e = 1,3972 
Tx]» = +38,6° hat, tritt bei Zugabe von 3 Tropfen alkoholischer Lauge zu einer Lösung 
mit &p = +1° in 1 Minute eine Drehungsänderung zu &» = — 0,37°; es findet also eben- 
falls katalytische Racemisierung statt, wobei 48% des Esters der d-Phenylchloressigsäure 
und 52% des Esters der !-Phenylchloressigsäure gebildet werden. Bei Herstellung der ent- 
sprechenden Ester des d-Borneols konnte der d-Säureester bei der Krystallisation des d-Bornyl- 
esters der racemisierten Phenylchloressigsäure erhalten werden, während der isomere Ester 
durch Esterifizieren der /-Säure bereitet werden mußte. Die Umwandlungen durch wenig 
Alkali und die Verseifung verlaufen grundsätzlich so wie bei den Estern des !-Borneols. Ebenso 
verhält sich der Ester des !-Borneols mit !-Phenylbromessigsäure. Die Umwandlungen, welche 
bei dem d-Phenylchloressigsäure-/-menthylester erfolgen, werden durch folgende Formeln 
veranschaulicht: 


ge CH; GH; 
| 
H—c—Cl (d-) (+ &H,0K) H—C—C1l (d&-) —C.H,0H c—c (+ H,O) 
| Sn I 78 Der Il ec 
2 CH: (L-) a > CoHıs (1-) K0O—C—0.- CH (-) 
[P} KO 0-.CH, 
Hs C,H; C,H, 
| 
Ri Eee en (-) + H—C—-C1 (I-) 
| | 
H0—C—0 » CuH (L-) coo.- CH, (t-) co0 . C.Hıs (2) 


(im Überschuß) 

Hierbei hat die /-Menthylgruppe einen richtenden Einfluß auf die Desmotropie ausgeübt; dabei 
tritt der besondere Fall ein, daß der im entstehenden Gemisch im Überschuß vorhandene Ester 
mit dem ursprünglichen Ester nicht identisch, sondern diastereomer ist. Diese Reaktions- 
folge sehen die Verff. als Beispiel für eine asymmetrische katalytische Racemisation 
an; sie verstehen darunter die Verwandlung eines diastereoisomeren Menthylesters oder Bornyl- 
esters in ein Estergemisch, in welchem eines der Diastereoisomeren überwiegt, nachdem sich 
(das Gleichgewicht unter dem Einfluß des alkoholischen Alkalis eingestellt hat. Der Gegen- 
satz, eine symmetrische katalytische Racemisation, wird bei der Umwandlung des 
l-Mandelsäureäthylesters gefunden. Die Athylgruppe wirkt nicht asymmetrisch, es entstehen 
gleiche Mengen Ester der d- und der /-Mandelsäure. Es konnte gezeigt werden, daß der richtende 
Einfluß der optisch-aktiven Terpengruppe ein Gemisch von gleichen Mengen diastereoisomerer 
Ester quantitativ in ein Gemisch aus ungleichen Mengen derselben Ester verwandelt werden 
kann. !- Phenylchloressigsäure-!-bornylester, C,H; - CHC1- COOC,,.H,,, Schmelzp. 
97,5—98,5°, leicht löslich in Ather, Aceton, Benzol, Toluol, Chloroform, etwas schwerer löslich 
in leichtem Petroläther, sehr wenig löslich in Äthylalkohol. [x]5’= — 98,7° in Äthylalkohol; 
[&]5® = — 102,6° in Benzol. d- Phenylchloressigsäure-l-bornylester, Schmelzp. 53 
bis 54°, ziemlich wenig löslich in Äthylalkohol. [x])* = +38,6° in Athylalkohol. d - Phenyl- 
chlöoressigsäure-d-bornylester, Schmelzp. 97,5—98,5, [as = +99,1° in Äthyl- 
alkohol. !- Phenylehloressigsäure-d-bornylester, Schmelzp. 53—54°, in Äthylalkohol 
le. = — 448°. A. R. F. Hesse (München). 
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Davidson, David: Researches on hydantoins. XLVI. Nitropyruvie ureide. (Unter- 
suchungen über Hydantoine. XLVI. Nitropyruvyl-Ureid.) (Dep. of chem., Yale 
univ., New Haven.) Journ. of the Americ. chem. soc. Bd. 47, Nr. 6, 8.1722 bis 
1726. 1925. 

Das Nitropyruvylureid wird am bequemsten durch Nitrierung des Dipyruvyltriureid 
dargestellt. Der Struktur nach stellt das Ureid ein Alkylidenderivat des Hydantoins 


dar: NH-CO-:NH-CO-C:CHNO,. Nitropyruvylureid liefert bei der Hydrolyse 
| | 
Nitromethan und Parabansäure. Mit Brom liefert es das entsprechende Bromderivat, 


welches durch Hydrolyse in Bromnitromethan und Parabansäure übergeführt wird. 
Durch Reduktion in Gegenwart von Platin entsteht das Oxim des Hydantoin-5-Alde- 
hyds. (XLV. vgl. diese Berichte 32, 184.) Gartenschläger (Leverkusen). 


Blanchetiere, A.: Sur les röaetions color6es du tryptophane avee les aldöhydes. (Über 
Farbreaktionen des Tryptophans mit Aldehyden.) Cpt. rend. hebdom. des seances de 
Vacad. des sciences Bd. 180, Nr. 26, S. 2072—2074. 1925. 

Nach dem Verfahren von Romieu konnte der Autor mit H,FO, keine typische 
Tryptophanreaktion bekommen. Die Reaktion läßt sich aber leicht ausführen, wenn 
spärliche Mengen folgender Substanzen zugegen sind: Glucose, Lävulose, Galaktose, 
Raffinose, Glykogen-Glucosamin, Arabinose. Das reagierende Aldehyd kondensiert 
sich mit Pyrogallol bei Gegenwart von H,PO,, wobei die für Glyoxylsäure charakteri- 
stische Färbung entsteht. Es handelt sich demnach bei der Reaktion von Romieuw 
um die Adamkiewiezsche Reaktion in Anwesenheit von H;PO,. Dabei geben im 
allgemeinen die aromatischen Aldehyde viel brillantere Färbungen als die aliphatischen 
Aldehyde. Unter den ersteren geben besonders das p-dimethylaminobenzaldehyd 
und das Vanillin sehr interessante Reaktionen, die näher beschrieben werden. Diese 
verschiedenen Reaktionen laufen bei Verwendung von H,PO, viel langsamer ab als 
mit H,SO, oder HCl, aber mit reinerem Farbton und geringerer Färbung. Deshalb 
ist die Verwendung von H,PO, besonders bei quantitativem Arbeiten von Vorteil, 
zumal sie ebenso spezifisch wirkt. Weder Blau- noch Violettfärbung ergibt sich bei 
Anwendung auf folgende Aminosäuren: Glycin, Alanin, Valin, Leucin, Phenylalanin, 
Tyrosin, Aspartinsäure, Glutaminsäure, Serin, Prolin, Cystin, Histidin. ». Möllendorff. 

Abderhalden, Emil, und Ernst Rossner: Verbindungen von Aminosäuren mit 
Piperazinen. (Physiol. Inst., Univ. Halle a. 8.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. 
Chem. Bd. 144, H.3/6, 8. 219—233. 1925. 

Aus verschiedenen Gründen haben die Verff. Verbindungen von Aminosäuren 
mit Piperazinen hergestellt und ihr Verhalten geprüft. Die Darstellung geschah auf 
dem üblichen Wege: von Halogenacylhalogeniden und dem gewöhnlichen Piperazin 
ausgehend und nachfolgender Amidierung des erhaltenen Halogen-Kupplungsproduktes,. 
Bis auf das Diglycylpiperazin führte diese Darstellungsweise ohne Hindernis zum Ziele. 
Bei den Darstellungsversuchen der letztgenannten Verbindung aus dem Di-chloracetyl- 
piperazin durch Übergießen mit alkoholischem Ammoniak resultierte ein sowohl in 
Wasser als auch in organischen Lösungsmitteln praktisch unlösliches Produkt, dessen 
Konstitution noch nicht geklärt ist. Die Bildung dieses Produktes konnte vermieden 
werden, wenn die Verff. das Dichloracetylpiperazin zunächst in Chloroform lösten und 
dann alkoholische Ammoniaklösung zugaben. In dieser Weise konnte über das Chlor- 
hydrat Diglyeylpiperazin gewonnen und als solches identifiziert werden. Zur weiteren 
Identifizierung stellten die Verff. Dibenzoyl-Diglyeylpiperazin (F = 266°) und ferner das 
Dipikrat der Base (F = 221°, unter Zersetzung) her. Weiterhin bereiten die Verff. 
auf den gekennzeichneten Wegen: Dibrompropionylpiperazin (F = 162°), Dialanyl- 
piperazin-dibromhydrat, Di-alanyl-piperazin (stark hygroskopisch), Dibenzoyl-di- 
alanyl-piperazin (F = 237°); Dibromisocapronyl-piperazin (F = 141—142°), Dileuzyl- 
piperazindibromhydrat, Di-leucyl-piperazin (F = 118—121°), Dibenzoyl-dileucyl-pipe- 
razin (F = 244°), Di-chloracetyl-dileucyl-piperazin (F = 233°, unter Zersetzung), 


er 


Diglycyl-dileucyl-piperazin (F = 182—184°), Dibrompropionyl-di-leucyl-piperazin (F 
—= 205°) und Di-alanyl-di-leucyl-piperazin (F =: 142—149°). Die Verff, versuchten 
das Diglycyl-di-leucyl-piperazin mit Pepsin und Pankreatin zu spalten, jedoch konnte 
in beiden Fällen kein fermentativer Eingriff festgestellt werden. E. Komm (Dresden). 


Abderhalden, Emil, und Ernst Komm: Weitere vergleichende Studien über die 
Oxydation von Polypeptiden und von 2,5-Diketopiperazinen. (Physiol. Inst., Univ. 
Halle a. 8.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 144, H. 3/6, 8. 234—240. 1925. 

Die Verff. berichten über vergleichende Oxydationsversuche mit Wasserstoff- 
superoxyd an Diketopiperazinen und Dipeptiden. Außer dem verschiedenen Ausfall 
der Carbonylfarbreaktionen in der Kälte konnte bei diesen Oxydationen von Anhydriden 
und Polypeptiden zunächst kein weiteres Kriterium für ein verschiedenes Verhalten 
der beiden Verbindungen gegenüber Wasserstoffsuperoxyd aufgefunden werden. Bei 
der Behandlung von Diketopiperazinen mit Wasserstoffsuperoxyd erhielten die Verff. 
zum Teil die hydrolytischen Spaltprodukte. Die Oxydation von Glycinanhydrid mit 
Wasserstoffsuperoxyd (5%) durch langes Stehenlassen führte zu einer krystallinen 


TE SE cO.NH, 
Substanz, deren Analysenwerte für eine Konstitution von der Formel en sprechen, 
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Die Verff. bemerken, daß die Oxydation mit Wasserstoffsuperoxyd nicht so eindeutige 
und geeignete Unterscheidungsmerkmale für Polypeptide und Diketopiperazine zu 
ergeben scheint wie die Oxydationen mit Permanganat. Die Verff. weisen einige Be- 
merkungen M. Bergmanns gegen frühere Arbeiten zurück. Ernst Komm (Dresden). 


Odake, Sator: Über das Vorkommen einer schwefelhaltigen Aminosäure im alko- 
holischen Extrakt der Hefe. (Agrikult.-chem. Laborat., Univ., Tokio.) Biochem. Zeitschr. 
Bd.161, H.4/6, 8.446—455. 1925. 

Aus dem alkoholischen Extrakt der Hefe wurde eine schwefelhaltige Aminosäure 
von der Formel C,H,,SNO, isoliert. Sie ist mit der von J. H. Müller unter den 
Abbauprodukten des Caseins und Eieralbumins aufgefundenen Substanz identisch 
(J. H. Müller, vgl. diese Berichte 15, 137 und 21, 179). Die Aminosäure entsteht 
wahrscheinlich aus Hefeneiweiß durch Autolyse. F = 272—273° (unkorr.) unter Zer- 
setzung. [x], in wässeriger Lösung = — 11,77°. Farblose, dünne, monoklinische 
Tafeln. Leichtlöslich in Wasser und in warmem verdünnten Alkohol, unlöslich in 
Äther und Petroläther. Nitroprussid- und Bleiacetatreaktionen sind erst nach Glühen 
mit metallischem Natrium positiv. Kupfersalz: Cu(C,H,SNO,),, hellblaue mono- 
klinische Platten, in heißem Wasser schwerlöslich. Derivat des &-Naphthylisocyanats: 
C,0H,NHCO—NH(C;H,S)COOH, lange weiße Nadeln, F = 187° (unkorr.). Fast unlös- 
lich in H,O und Äther, leicht löslich in Alkohol E. Linhardt- Reinfurth. 


Lieben, Fritz, und Daniel Läszlo: Über die Jodaufnahme von Casein. (Physiol. 
Univ.-Inst., Wien.) Biochem. Zeitschr. Bd. 159, H. 1/2, 8. 110—125. 1925. 

Es wird versucht, in jodiertem Casein Art und Ort der Bindung und die Menge des 
gebundenen Jods festzustellen. 

Herstellung des jodierten Caseins: Je 1 g Casein (Hammarsten) wird in 9 com 0,1n- 
NaOH gelöst und unter Wasserkühlung 0,1n-J in KJ zugesetzt. Die je nach der verwendeten 
J-Menge hellgelbe bis braune Lösung wird gekühlt und bis zum Verschwinden der AgJ-Reaktion 
im Außenwasser dialysiert. Das jodierte Casein wird durch Essigsäurezusatz gefällt, filtriert 
und gewaschen bis auch die Stärkereaktion auf Jod negativ ausfällt und getrocknet, Der 
Jodgehalt wird nach Blum und Grützner bestimmt. 

An einem so dargestellten Präparat, daß nach Auswaschung mit Wasser und 
Ausschüttelung mit Alkohol kein Jod mehr abgibt, konnte gezeigt werden, daß von 
je 5 g Casein bis zum Zusatz von 100 ccm O,1n-J etwa 30%, desselben aufgenommen 
werden; bei größeren Zusätzen erfolgt eine allmähliche Abnahme der prozentuellen 
Aufnahme. Durch 3maliges Lösen des jodierten Caseins in Na,0O,, Fällen mit Essig- 
säure und anschließender Natriumsulfitbehandlung konnte nur bei höher jodierten 
Eiweißkörpern der ursprüngliche Jodgehalt herabgesetzt werden. Man gelangt auf 
diese Weise zu rein weißen Produkten, die an 5proz. Na,SO,-Lösung kein Jod mehr 
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abgeben. Eine spezielle chemische Bindung an eine bestimmte Aminosäure (etwa 
Tyrosin) ließ sich nicht nachweisen; es wird darauf hingewiesen, daß der Verlauf der 
Jodaufnahme durch eine Adsorption an das Protein erklärt werden kann. Ebenso- 
wenig ließ sich eine stöchiometrische Beziehung zwischen Jodwerten und Amino- 
säuren weder aus der Verfolgung des quantitativen Millon-Verfahren für Tyrosin 
noch aus der Voisenet-Bestimmungsmethode für Tryptophan feststellen. Die Hydro- 
lysenversuche zeigen, daß ein, je nach der Konzentration der verwendeten Säure, 
größerer oder kleinerer Teil des Jods in den Kühler sublimiert, während der Rest im 
Hydrolysat durch Silbernitrat gefällt werden kann. In ausführlicher Erörterung wird 
wahrscheinlich gemacht, daß dieses Verhalten nicht etwa auf zweierlei Jodbindungen 
im Eiweiß schließen läßt, sondern durch eine einheitliche, wenn auch verschieden 
starke Bindung des Jods an Aminosäuren erklärt werden kann; je mehr Jod zugesetzt 
wird, um so weniger fest wird es gebunden, bzw. um so leichter kann es durch Säure 
(auch von geringer Konzentration) aus der Bindung befreit werden (worauf Sublimation 
erfolgen kann). Es wird auf die Möglichkeit hingewiesen, daß in hochjodierten Körpern 
der größte Teil des Jods lockerer gebunden ist als das gesamte Jod in niedrig jodierten 
Körpern. Die Hydrolysenversuche deuten in keiner Weise auf einen Grenzwert hin, 
der fester und lockerer gebundenes Jod scheiden würde. Mona Spiegel-Adolf (Wien). 
Jones, D. Breese, and Frank A. Üsonka: Proteins of the eottonseed. (Proteine 
des Baumwollsamens.) (Protein investigation laborat., bureau of chem., U. S. dep. of 
agricult., Washington.) Journ. of biol. chem. Bd. 64, Nr. 3, 8. 673—683. 1925. 
Durch Extraktion mit 10 proz. NaCl-Lösung werden bis über 80% der N-haltigen Sub- 
stanzen aus Baumwollsamenmehl gewonnen. Daraus lassen sich ein &- und ein $-Globulin iso- 
lieren. Das &-Globulin fällt bei 0,4—0,5 Sättigung mit Ammonsulfat und koaguliert zwischen 
95—97°; das d-Globulin in 0,7—0,8 gesättigter Ammonsulfatlösung und koaguliert bei 92—93°. 
Durch Erhitzen des NaCl-Extraktes auf 62° bzw. 85° sind zwei einander sehr ähnliche Präpa- 
rate gewinnbar, diese Fraktionen haben etwa 68,2 bzw. 67,52%, Asche und bestehen aus 57,29% 
P,0,; 9,71% CaO; 16,62% MgO und 13,90% Na,0. Auch 2,08% Pentosan wurden erhalten 


so wie geringe Mengen Gluteline (pflanzliche Globuline). Nucleinsäure konnte nicht nachge- 
wiesen werden. J. Reitstötter (Berlin-Friedenau). 
Bodecker, Charles F., and William J. Gies: Histo-chemical proof of the presence of 
protein matter in dental enamel. (Der histo-chemische Nachweis von Proteinsub- 
stanzen im Zahnschmelz.) (Laborat. of histol. a. biol. chem., school of dentistry, Columbia 
unw., New York.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 22, Dez.-H., 8. 175 
bis 176. 1924. 
‚ Ungefähr 1 mm dicke Schnitte vom Zahnschmelz menschlicher Zähne, welche in 10 °/, 
Formalin fixiert und inBödeckers Gemisch von Methylalkohol, Salpetersäure und Celloidin 
entkalkt waren, lieferten nach Entfernung des Celloidins als Rest eine weiche, in Wasser un- 
lösliche, leicht sauer reagierende Masse, welche die Biuretreaktion gab und sich im erwärmten 
Millonschen Reagens rot tärbte; die Gegenwart von reduzierenden Substanzen sowie Aldehyden 
wurde ausgeschlossen. Der Eiweißkörper des Schmelzes färbt sich stark in Trypanblau. Dieser 
Farbstoff wird intravital injiciert nur während der Bildung des Schmelzes von diesem aus der 
Zirkulation aufgenommen, dann aber im Gegensatz zu den übrigen Geweben dauernd zurück- 
gehalten, was auf zumindest sehr träge Stoffwechselvorgänge im ausgebildeten Schmelz hin- 
weist. Josef Lehner (Wien). 
Euler, Hans v., und Ragnar Nilsson: Glucose und Fructose in alkalischen und phos- 
phathaltigen Lösungen. (Chem. Laborat., Hochsch., Stockholm.) Hoppe-Seylers Zeitschr. 
f. physiol. Chem. Bd. 145, H. 3/4, 8.184—193. 1925. 

In einer Reihe besonders wichtiger biochemischer Umsetzungen der Hexosen, 
nämlich bei der Kohlehydratspaltung im Muskel und bei der alkoholischen Gärung 
in der Hefe sind Phosphate wesentlich beteiligt. Die Beziehungen zwischen Zucker- 
arten und Phosphaten sind abhängig von der Acidität und Alkalität der Lösungen, 
nicht nur dadurch, daß der Aciditätsgrad der Konzentration der Molekülarten PO,Hy‘, 
PO,H”, PO,” und PO,H, bestimmt, sondern auch durch die Salzbildung der Glucose, 
deren Reaktionsfähigkeit sich durch die Aufnahme oder Abgabe einer negativen Ladung 
ändert. Die nächste Veranlassung zu den vorliegenden Versuchen war die vergleichende 
Untersuchung der Kohlehydratspaltung in der tierischen Muskel und in Mikroorga- 


nismen. Vor fast 20 Jahren zeigte Euler (Ber. d. deutsch. chem. Ges. 39, 350. 1906), 
daß Glukose in alkalischer Lösung eine beträchtliche, reversible Änderung der spezifischen 
Drehung erfährt. Im Zusammenhang hiermit wurde wohl zum ersten Male darauf 
aufmerksam gemacht, daß vor den zeitlich meßbar verlaufenden Drehungsänderungen 
eine augenblicklich verlaufende Drehungsänderung stattfidet, welche auf die Bildung 
von Glucosationen zurückzuführen ist. Ähnliche Versuche wurden später von ver- 
schiedenen Seiten wiederholt. Bei Deutung des Drehungsrückganges denken Bleyer 
und Schmidt (Biochem. Zeitschr. 141, 278; vgl. dies. Ber. 23, 302) an eine Abh 'ngig- 
keit des &, ß-Glucosegleichgewichts, was sich aber, sofern die undissoziierten Glucose- 
formen gemeint sind, nicht mit den bestehenden quantitativen Beziehungen in Über; 
einstimmung bringen läßt. Groot (vgl. dies. Ber. 26, 168), wie auch Kuhn und 
Jacob (Zeitschr. f. physikal. Chem. 113, 389; vgl. dies. Ber. 30, 510) schließen sich 
E. an, daß sich die spezifische Drehung der Glucosationen an Stelle der spezifischen 
Drehung der Glucose geltend macht. Da der Unterschied in der Drehung der Glucose- 
anionen und der nicht dissoziierten Glucosemoleküle gering ist, liefert eine Berechnung 
des Hydrolysegrades der Hexosen aus den polarimetrischen Messungen zu ungenaue 
Resultate. Dasselbe galt zunächst für die Ermittlung der spezifischen Drehung der 
Glucoseanionen unter Zugrundelegung des anderweitig berechenbaren Hydrolysegrades 
des Alkaliglucosates. Die schon damals bekannte Dissoziationskonstante der Glucose 
als Säure betrug auf Grund eigener Messungen E,s bei 0°=1,8 10-13; die neueren 
Messungen der Verff. ergaben 1,2-10-%. Infolge Erweiterung der ersten orientierenden 
Messungen bestand gegen letztere Berechnung ein Bedenken, nämlich die Unsicherheit, 
ob &- und f-Glukose als gleich starke Säuren behandelt werden können. Kuhn und 
Jakob sehen von dieser Schwierigkeit ab und führen die Berechnung für Gleichgewichts- 
glucose aus: Die Glucose, welche in unelektrischem Zustand [&])» = +52,8° hat, 
besitzt in Form ihrer Anionen: [%» = +41,5°. Die Verff. möchten eine Berechnung 
der spezifischen Drehung der Glucoseanionen ohne Berücksichtigung der &- und ß- 
Form nicht in dieser Weise vornehmen; denn wenn auch das &, ß-Gleichgewicht durch 
wechselnde Alkalikonzentrationen nicht geändert wird, ist es zweifelhaft, ob die Ände- 
rung der spezifischen Drehung beim Übergang &-Glucose in &-Glucosat (&-Glucose- 
anion) der Änderung ß-Glucose in ß-Glucosat (ß-Glucoseanion) quantitativ entspricht. 
— Die Verff. haben zunächst die früheren Versuche wiederholt, und zwar bei Zimmer- 
temperatur (ca. 18°), wobei sie zu folgenden Werten kamen, die mit denen im Jahre 
1906 gefundenen (2,3°) gut übereinstimmten: 


Mischung gleicher Raumteile von Drehung 2 dm-Rohr (°) Drehungsdifferenz (°) 
In-Glu00s6.-.H,.0R u rue een, 9,8 2.97 
In-Glucose+1n-Na0OH ....... 7,53 ; 


Eine Berechnung der spezifischen Drehung würde selbst bei Bekanntsein der rela- 
tiven Mengen &- und f-Glukosationen noch erheblich unsicher sein, da die spezifische 
Drehung der nicht dissoziierten Teile der Na-Glucosate unbekannt ist. — Im Aciditäts- 
gebiet ?pa=2 bis pa —=11 ist die Drehungsänderung durch Zusätze von HCl und 
NaOH bzw. KOH der Glucose so gering, daß sie innerhalb der Beobachtungsfehler 
fällt; entsprechend ist das Resultat für Fructose. — Die Zuckerspaltungen im Tier- 
körper, in Hefe und in anderen Mikroorganismen werden durch die Phosphorylierung 
eingeleitet. Es liegt nahe anzunehmen, daß diese Reaktion durch Moleküle vermittelt 
wird, welche als Molekularverbindungen zwischen den Phosphationen mit den Hexosen 
betrachtet werden können; besonders macht die Kinetik der Zymophosphatbildung 
im Muskel eine solche Annahme wahrscheinlich. Die Verff. haben deshalb solche Ver- 
bindungen zwischen Phosphaten und Hexosen zu studieren begonnen und sich über 
den Grad der Komplexbildung zunächst in zweifacher Weise orientiert, nämlich durch 
Untersuchung der Drehungsänderungen, welche Phosphate in solchen Hexoselösungen 
hervorrufen und durch Gefrierpunktsbestimmungen. Die gefundenen Gefrierpunkts- 
erniedrigungen zeigen deutlich einen zwischen Fructose und Phosphat eintretenden 
Vorgang an, welcher die gesamte Molarkonzentration vermindert. Der gefundene Wert 
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nimmt von ps —=4,5 an mit abnehmender Acidität der Lösung stark zu. Er ist mit 
einer Zunahme der Drehung der Fructose verbunden. Beim Vergleich der Zymo- 
hexosen tritt der Effekt bei Fructose erheblich stärker hervor als bei Glucose; die im 
Blut vorhandene Glucoseform, der Blutzucker, kann aber vielleicht eine wesentlich 
größere Affinität zum Phosphat haben, als die &- bzw. 8-Form. O. Rammstedt (Chemnitz). 

Sehlubach, Hans Heinrieh, und Kurt Maurer: Synthesen von Polysaechariden, I.: 
Synthese einer Iso-trehalose. (Chem. Laborat., bayr. Akad. d. Wiss., München.) Ber. 
d. dtsch. chem. Ges. Jg. 58, Nr. 6, S. 1178—1184. 1925. 

Es fehlte bislang an Methoden, glucosidartige Derivate der einfachen Zucker-, 
also auch Disaccharide, der x-Reihe direkt zu gewinnen. Purdie und Irvine (Soc. 87, 
1026. 1905) haben durch Erhitzen der reduzierenden 2, 3, 5, 6-Tetramethylglueose mit 
benzolischer Salzsäure das Oktamethylderivat eines Disaccharids vom Typus der 
Trehalose mit [&) = + 135,9° (Methylalkohol, C = 6,226) erhalten, das sich mit 
seiner starken Rechtsdrehung der natürlichen Trehalose sehr näherte. Dieser Weg hat 
aber für die praktische Synthese von Disacchariden wegen der Schwierigkeit, die 
Methyigruppen nachträglich zu entfernen, ohne gleichzeitig das Disaccharid zu zer- 
stören, keine Bedeutung; methodisch jedoch schien er den Verff. bei Übertragung auf 
die reduzierende Tetraacetylglucose, aus der nachträglich die Acetylgruppen leicht 
entfernt werden können, aussichtsreich. Unter mannigfacher Variation der Kon- 
zentration von Lösung und Säure, von Zeit und Temperatur, endlich unter Zusatz 
verschiedener wasserbindender Mittel und Katalysatoren wurde Tetraacetylglucose 
mit benzolischer Salzsäure umgesetzt. Es gelang aber nicht, die Kondensation zu 
einem Disaccharid über etwa 10% zu steigern. Dagegen erreichten die Verff. Kon- 
densationen bis zu 50%, wenn sie unter Verzicht auf ein Lösungsmittel mit der ge- 
schmolzenen Tetraacetylglucose allein arbeiteten und Chlorzink als Kondensations- 
mittel verwendeten. Um analytisch Ausbeute und Art des gebildeten Disaccharids 
festzustellen, wurde das nach der Irvineschen Methode erhaltene Gemisch von Mono- 
und Disacchariden mittels Methylsulfat und Alkali durchgreifend methyliert. Bei der 
Destillation konnte das Oktamethylderivat eines Disaccharids mit folgenden Eigen- 
schaften abgetrennt werden: Sdp. gas 160°, nD = 1,4636, [ap = + 82,8 (Benzol, 
c = 0,6400). Der gelbliche Sirup trübte sich beim Erkalten, konnte jedoch nicht zum 
Erstarren gebracht werden. Zum Vergleich folgen die bisher noch nicht bekannten 
Konstanten der Oktamethylverbindung der natürlichen Trehalose: Sdp. gs 170°, 
rn =1858, [ai = + 199,8° (Benzol, ce = 0,6260). Auch dieser Sirup trübte 
sich beim Erkalten, ohne zu krystallisieren. Beide Verbindungen haben einen für das 
Oktamethylderivat eines Disaccharids auffallend niedrigen Brechungsindex, unter- 
scheiden sich aber noch erheblich durch ihre Drehung. Bei der vergleichenden Hydro- 
lyse mit 5% HÜl bei 98° zeigte die natürliche Oktamethyltrehalose nach 10 Stunden 
eine Drehung von [x] = + 99,4° (Benzol, ce = 0,9105), und nach weiteren 6 Stunden 
von [ab = + 10,5° (Benzol, e = 0,8214); sie war also fast vollständig in die 
2.3.5. 6-Tetramethylglucose ([x]» = + 99,0° [Benzol, ce = 0,500]) übergeführt, welch 
letztere in Ausbeute von 73% krystallinisch gewonnen werden konnte. Es bestätigt 
sich also nicht nur, daß die Glucose in der Trehalose nur in ein und derselben Form 
vorkommt, sondern es ist auch die bei der ungewöhnlichen Beständigkeit der Trehalose 
wiederholt gemachte Annahme bewiesen, daß beide in ihr enthaltenen Glucose-Reste 
die normale 1,4-oxydische Sauerstoffbrücke haben. Dagegen ergab die Hydrolyse des 
synthetischen Produktes nicht so eindeutige Resultate. Nach 6stündigem Erhitzen 
wurde ein Wert von [&]5 = + 81,66° (Benzol, c = 0,4960) erhalten, der nach weiteren 
2Stunden auf [a] = + 80,47% (Benzol, e = 0,4660) sank. Aus dem Sirup konnte 
die 2, 3, 5, 6-Tetramethylglucose nur in einer Ausbeute von 17,5% in krystallinischer 
Form isoliert werden, die Drehung des nicht erstarrten Anteils war [a]% = + 70,0° 
(Benzol, ce = 0,9184), enthielt also einen von der normalen Tetramethylglucose ver- 
schiedenen Anteil. Bei dem sehr energischen Kondensationsprozeß muß mit einer 


teilweisen Abspaltung von Acethylgruppen gerechnet werden, so daß dann die Kupp- 
lung teilweise auch an anderen als den endständigen Hydroxylgruppen eintreten kann, 
oder daß sich die Sauerstoffbrücke isomerisiert. Beide Möglichkeiten können zur 
Bildung niedriger drehender Methylzucker als Spaltprodukte Anlaß geben. 

O. Rammstedt (Chemnitz). 

Sehlubach, Hans Heinrich, und Wolfgang Rauchenberger: Synthesen von Poly- 
saechariden, II.: Fischer, E., und E. F. Armstrong: Über die Galaktosido-glueose. (Chem. 
Laborat., bayr. Akad. d. Wiss., München.) Ber. d. dtsch. chem. Ges. Bd. 58, Nr. 6, $. 1184 
bis 1189. 1925. 

Die Eigenschaften des Phenylosazons und des p-Bromphenylosazons der Emil 
Fischerschen Galaktosidoglucose (Ber. d. dtsch. chem. Ges. 35, 3146. 1902) und das 
Verhalten dieses Disaccharids gegen Enzyme führten zu der Vermutung, daß dies 
synthetische Produkt mit der natürlichen Melibiose identisch und damit das erste 
natürliche Disaccharid synthetisch gewonnen sei. Die angenommene Identität der 
Melibiose und der Galaktosidoglucose als richtig vorausgesetzt, sollte sich bei der 
Synthese eine der fünf freien Hydroxylgruppen der unsubstituierten Glucose an der 
Reaktion beteiligt haben. Entsprechend der Konstitution, die nach den Untersuchungen 
von Haworth, Hirstund Ruell (vgl. diese Berichte 24, 297) über die Raffinose der Meli- 
biose zugeschrieben werden muß, kann dies nur die OH-Gruppe des 6. Ö-Atoms sein. 
Hiermit schien ein Weg gegeben, ohne vorherige Substitution der übrigen OH-Gruppen 
von der freien Glucose ausgehend eine Kupplung an der 6.-Hydroxylgruppe zu er- 
zielen, für die Synthese der Disaccharide vom Typus der Maltose besonders wertvoll. 
Um die Zuverlässigkeit der Methode zu prüfen, untersuchten die Verff. die Konstitution 
der Galaktosidoglucose und bedienten sich des gleichen Verfahrens wie Schlubach 
und Maurer (Ber. d. dtsch. chem. Ges. 58, 1178; vgl. vorstehendes Referat) bei 
Untersuchung der Isotrehalose. Das Reaktionsprodukt aus Acetochlorgalaktose und 
Glucose wurde ohne vorherige Vergärung der Monosaccharide mit Methylsulfat und 
Alkali durchmethyliert und die gebildeten methylierten Zucker durch Destillation 
getrennt. So erhielt man in 6,8%, Ausbeute das Oktamethylderivat eines Disaccharids 
von folgenden Eigenschaften: Sdp. „03 160°, np = 1,4660, [x]» = + 8,39° (Wasser, 
ce = 0,7149), [ap = — 6,15° (96 proz. Alkohol, c=1,1385), [&]b = — 12,21 
(Benzol, ce = 0,9008). Bei Vergärung mit Sinner-Hefe — auch bei langdauernder 
Einwirkung — konnte eine vollständige Entfernung der Monosaccharide nicht erreicht 
werden; das zurückgebliebene Monosaccharid bestand vermutlich aus Galaktose. 
Auch das gebildete Disaccharid war teilweise angegriffen, denn die Ausbeute sank auf 
2,6%, die Drehung des Oktamethylderivates stieg auf [x] = + 12,92° (96 proz. 
Alkohol, ce = 0,9676). Das zum Vergleich aus reiner Melibiose hergestellte, bislang 
noch unbekannte Oktamethylderivat krystallisierte ungewöhnlich schön und zeigte 
folgende Eigenschaften: Sdp.o,1s 163°, Schmp. 98,5°, ny = 1,4662, [a]» = + 104,16° 
(96 proz. Alkohol, e = 1,0272, [x]» = + 87,72° (Benzol, e = 1,0374). Die Drehungs- 
werte zeigen, daß zwei völlig verschiedene Disaccharide vorliegen. Das synthetische 
Produkt konnte mit reiner krystallisierter Oktamethylmelibiose nicht zum Erstarren 
gebracht werden. Die angenommene Identität zwischen Melibiose und Galaktosido- 
glucose besteht also nicht. Dagegen zeigt sich weitgehende Übereinstimmung zwischen 
dem Oktamethylderivat des synthetischen Disaccharids und demjenigen der Lactose. 
Es war nicht möglich, die Oktamethylgalaktosidoglucose durch Impfen mit reiner 
krystallisierter Oktamethyllactose zum Erstarren zu bringen. Um die vermutete 
Übereinstimmung der beiden Disaccharide zu verfolgen, wurden sie mit 5 proz. HCl 
hydrolysiert. Die Drehungszunahme beim Erhitzen auf 80° kann bei der Lactose in 
Übereinstimmung mit dem Befund von Irvine und Hirst (vgl. diese Berichte 15, 182) 
nach 5 Stunden bei [&]» = + 90,9° (ce = 2,0244) zum Stillstand, bei der Galakto- 
sidoglucose hingegen machte die Drehungszunahme nach 6 Stunden bei [x = 
+ 58,87° (c= 1,6308) und [x] = + 68,66° (c — 2,2428) halt, Der Unterschied 
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in der Drehung konnte sich auf beide oder nur eine der beiden Spaltungskomponenten 
erstrecken. Durch Aufarbeiten des Gemisches nach Vorschrift von Irvine und 
Hirst für Lactose, wurde die Galaktosekomponente als schön krystallisierendes Anilid 
der 2.3.4,6-Tetramethylgalaktose erhalten. Die Galaktosekomponente ist identisch 
mit der in der Lactose enthaltenen; der Unterschied in der Drehung des Gemisches 
mußte also in der Glucosekomponente gesucht werden. Bei weiterer Aufarbeitung 
wurde eine Trimethylglucose isoliert, die sich von der aus der Lactose erhaltenen 
2.3.6-Trimethylglucose ([&x]» = + 88,6° [Methylalkohol]) durch eine wesentlich 
niedrigere Drehung unterscheidet [&]» = + 35,8° (Methylalkohol, c = 1,200). Die 
Galaktosidoglucose ist also auch mit der Lactose nicht identisch. Da die Galaktosido- 
glucose ein Phenylosazon bildet, kann eine Kuppelung der Glucose an der ersten oder 
zweiten Hydroxylgruppe nicht in Betracht kommen. Die Verschiedenheit der neuen 
Trimethylglucose von der 2.3.5- und 2.3.6-Trimethylglucose schließt eine einheitliche 
Kuppelung an der 5. oder 6. OH-Gruppe aus. Unter der Voraussetzung, daß der 
Glucoseteil in der Galaktosidoglucose die normale 1.4-Sauerstoffbrücke enthält, könnte 
sie also ihre 3 Methylgruppen nur noch in 2.5.6-Stellung enthalten. Die Richtigkeit 
dieser Voraussetzung bedarf noch der Prüfung. Unabhängig aber von der Konstitution 
der Trimethylglucose bleibt es bemerkenswert, daß die Kuppelung nicht an der ersten 
OH-Gruppe erfolgt ist, sondern daß sich die Acetochlorgalaktose eine der sonst weit 
weniger reaktionsfähigen OH-Gruppen ausgesetzt hat. Die Überführung der Penta- 
acetylgalaktose vom Schmelzpunkt 142° über die Acetochlorgalaktose und die Galakto- 
sidoglucose in das Anilid der 2.3.4.6-Tetramethylgalaktose stellt eine Beziehung zwischen 
dem einen der beiden von €. 8. Hudson (Americ, Soc. 88, 1223. 1916) aufgefundenen 
Pentaacethylpaare und den Methylderivaten der Galaktose dar. Für die Tetramethyl- 
galaktose ist kürzlich die Anwesenheit einer 1.5-Sauerstoffbrücke. nachgewiesen worden, 
während die isomere, mehr linksdrehende Tetramethylgalaktose eine 1,4-Sauerstoff- 
brücke enthält. Unter der Voraussetzung, daß während der Überführung der Penta- 
acetylgalaktose vom Schmp. 142° in die 2.3.4.6-Tetramethylgalaktose keine Ver- 
änderung der Sauerstoffbrücke eintritt, wird angenommen, daß das erste Paar von 
Hudson (a, — [&b = + 106, f, — [ab = + 7,5°) eine 1.5-Sauerstoffbrücke, und 
das zweite Paar (x, — [ab = + 61°, f, — [&b = — 42% eine 1.4-Brücke enthält, 
Da bei der Galaktose aber das letztere Isomere die instabile Form darstellt, also zu dem 
y-Zucker gehört, so liegt hier der erste Fall vor, daß von einem y-Zuckerderivat die 
beiden stereoisomeren Formen isoliert worden sind. Die mehrfach geäußerte Ver- 
mutung, daß auch die Derivate der y-Zucker in stereoisomeren Formen auftreten 
können, ist hiermit bestätigt worden. O. Rammstedt (Chemnitz). 

Murray, Humphrey Desmond: The eomposition of starch iodide. (Die Zusammen- 
setzung der Jodstärke.) (Imp. coll. of seience a. technol., South Kensington.) Journ, of 
the chem. soc. (London) Bd. 127, Juni-H., $. 1288—1294. 1925. 

Die Konzentrationen der verschiedenen Substanzen, die gebildet werden, wenn eine Lösung 
von Jod in Tetrachlorkohlenstoff mit einer wässerigen Stärkelösung mit oder ohne Zugabe 
kleinerer Mengen von Jodkalium geschüttelt wird, wurden gemessen, die Ergebnisse tabella- 
risch zusammengestellt. Auf Grund dieser Resultate wird angenommen, daß durch die Stärke 
eine Additionsverbindung gebildet wird, deren Anion in verdünnten Jodkaliumlösungen die 
Formel (C;H,00;)nJ} hat, wobei n annähernd gleich 15 ist. Gartenschläger (Leverkusen). 

Thierielder, H., und E. Klenk: Versuche zur Darstellung des glueosaminhaltigen Phos- 
phatids von 8. Fränkel und F. Kafka aus Gehirn. (Physiol.-chem. Inst., Univ. Tübingen.) 
Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 145, H.3/4, 8. 221—226. 1925. 

Unter Bezugnahme auf die Arbeiten von Fränkel und Kafka (vgl, diese Berichte 4, 12) 
und Fränkel und Fonda (vgl. diese Berichte 23, 466) sprechen sich die Verft. dahin aus, 
daß die Einfachheit der Darstellungsweise des Dilignoceryl-N-diglucosaminphosphorsäure- 
esters, mit der man zu einer chemisch reinen Verbindung gelangen soll, überrasche. Auffallend 
schön wäre auch die außerordentlich geringe Menge Glucosamin, die von Fränkel und Mit- 
arbeitern bei der Spaltung erhalten wurde, am merkwürdigsten aber sei die Angabe, daß das 


Phosphatid die Probe von Molisc h ergibt, eine Reaktion, welche mit Glucosamin negativ aus- 
fällt. Die Verff. stellten diesen Gehirnstoff nach den Angaben von Fränkel und Kafka her, 
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kamen aber bei seiner Analyse zu ganz anderen Resultaten. Die Substanz enthielt kein Glu- 
cosamin, war also etwas vollkommen anderes als das gesuchte Phosphatid. Das von Fränkel 
und Kafka beschriebene Phosphatid kann nicht rein gewesen sein, da es die Reaktion von 
Molisch gibt. O. Rammstedt (Chemnitz). 

Leathes, J. B.: Croonian leetures on the röle of fats in vital phenomena. Leeture MI. 
Myelin forms of leeithine. (Croonian-Vorlesungen über die Rolle der Fette bei den 
Lebensvorgängen. III.) Lancet Bd. 208, Nr. 19, 8. 957—962. 1925. 

Den vor 75 Jahren von Virchow entdeckten Myelinformen des Leeithins ist von der 
physiologischen Chemie, besonders in den letzten Jahren, wenig Beachtung geschenkt worden, 
Sehr zu Unrecht, da sie wichtige Kolloidphänomene darstellen. Verf. hat an reinen Lecithin- 
präparaten photographische Aufnahmen der Myelinbildung in Abständen von 30 Sekunden 
gemacht, die als Film projiziert ein lebendigeres Bild als die direkte Beobachtung unter dem 
Mikroskop gewähren. Mit Wasser, und noch ausgeprägter mit %/joo-Natron-, Kalilauge oder 
Ammoniak wurde lebhaftes Myelinwachstum erhalten, das zu einem häufigen Verschieben des 
Präparats zurück in das Gesichtsfeld nötigte, während mit Kalkwasser der gleichen molaren 
Konzentration keinerlei Wachstum, sondern nur stellenweise eine Aufhellung erzielt wurde. 
Da Baryt genau dieselben Bilder gibt wie die Alkalien, scheint dieses Verhalten isoliert dem 
Calcium zuzukommen. Säuren geben ähnliche Bilder wie Wasser, jedoch ist das Anion von 
unverkennbarem Einfluß. Auch in gesättigten Neutralsalzlösungen geht das Wachstum, 
das doch letzten Endes auf einer Wasseraufnahme beruht, trotz des hohen osmotischen Druckes 
lebhaft vor sich. Bei Kalksalzen erscheint indessen wieder nur ein etwas aufgehellter Saum 
ohne jede Knospenbildung, In einer Phosphatlösung von Pı = 7,2, die an sich lebhaftes Wachs- 
tum zuläßt, wurde dieses durch einen Zusatz von 2,5proz. Eiweiß nahezu unterdrückt, weil 
sich das Protein in der Grenzfläche zwischen Lecithin und Wasser anreichert. Allmählich zieht 
indessen das Lecithin auch durch den Eiweißfilm hindurch Wasser an. Noch stärker wird die 
myelinbildende Wirkung der Säuren und des Ammoniaks durch Eiweißzusätze eingeschränkt, 
Dem Eiweiß ähnlich wirken Saponinzusätze, In den Lecithinfilms werden die beiden Nett. 
säureradikale, solange eines von ihnen ungesättigt ist, über einen Raum gespreizt gehalten, 
wie ihn sonst drei Fettsäureketten einnehmen. Während aber als Film Leeithin sich prinzipiell 
so wie ein Fett verhält, zeigt es, in Massen auf Wasser gebracht, ganz andere Eigenschaften, 
Hier geben Fette und Öle Tropfen mit der kleinstmöglichen Oberfläche, während im Leeithin 
die Verwandtschaft des Wassers zur Glycerinphosphorsäurekette die Anziehung der einzelnen 
Lipoidmoleküle überwindet und zum Hineinwachsen der Myelinbildungen in die wässerige 
Phase führt. Die Kohäsion der Lecithinmoleküle ist gelockert, die Oberfläche zeigt die Tendenz 
zur Vergrößerung, und ihre Spannung ist negativ geworden. Da die Moleküle in der Leeithin- 
oberfläche gedehnt sind, kommen gelegentlich auch tiefer gelegene in die Einflußsphäre des 
Wassers hinein, der sie sich dann nicht mehr entziehen können. Auch dieser Erscheinung sind 
nur Leeithine mit ungesättigter Fettsäure fähig, da Hydrocithin gepackte Films liefert, trotz» 
dem es die Glycerinphosphorsäuregruppe enthält. In das Innere der Lecithinmassen treten 
Wassermoleküle ein und werden hier durch die hydrophilen Gruppen gebunden, Im ganzen 
kommen also die Myelinformen durch Oberflächenwachstum und Wasserimbibition zustande, 
Die Gegenwart von Alkalimetallionen in dem Wasser führt zu einer Bevorzugung runder For- 
men gegenüber den langen Schläuchen bei Wasser allein und zum Auftreten von der Oberfläche 
parallelen Runzeln. Die oben bezeichnete Eigentümlichkeit des Caleiums macht es unmög- 
lich, hierin eine Wirkung der OH-Ionen zu sehen. Die Caleiumwirkung wird übrigens durch 
kleine Natriummengen schon aufgehoben. Von der aktuellen Reaktion an sich ist die Myelin- 
bildung ziemlich unabhängig. In Phosphatmischungen von pı 6,3—7,7 wurde reichliches Waohs- 
tum gesehen. Von adsorbierbaren Substanzen hemmen Gelatine und Eiereiweiß das Wachs- 
tum, während Hämoglobin und menschliches Serum es nicht stören, Auch 0,1 proz. Trauben- 
zucker hemmt nicht, Ein Gehalt von 25% Cholesterin im Leeithin verhindert die Myelin- 
bildung nicht, kann sie sogar dort noch ermöglichen, wo sie sonst, wie im Kalkwasser, aus- 
bleiben würde. Cholesterin macht auch die Erscheinung der Formen regelmäßiger. (Il. vel. 
diese Berichte 32, 84.) Schmitz (Breslau). 

Leathes, J. B.: Croonian leetures on the röle of fats in vital phenomena. IV. (Croon- 
vorlesungen über die Rolle der Fette bei den Lebensvorgängen.) Lancet Bd. 208, 
Nr. 20, S. 1019—1022. 1925. 

Lecithin unterscheidet sich von den Neutralfetten dadurch, daß es nur zwei Drittel der 
Paraffinkohlenstoffatome in Verbindung mit einer viel umfangreicheren hydrophilen Gruppe 
enthält und außerdem ein freies basisches und ein saures Hydroxyl enthält. Ts ist noch wasser- 
unlöslich, unterscheidet sich aber von den Fetten durch seine Häutchenbildung. Gleichgewicht 
würde bestehen, wenn sich eine 2 Mol. dicke Schicht von Leeithin auf Wasser befände, von 
der auf jeder Seite die hydrophilen Gruppen dem Wasser zugewendet wären. Die Verhältnisse 
werden indessen durch die Beimengung anderer Stoffe, besonders von Cholesterin, kompli- 
ziert. Durch die Erkenntnis des Verhaltens der Lipoide allein kann das Verhalten der Zelle 
als zweiphasiges System nicht aufgeklärt werden. Die meisten Erscheinungen, auf die man 


BI EEN 


früher die Annahme von Strukturen im Protoplasma gegründet hatte, sind durch Hardy 
als Täuschungen durch Fixiermittel aufgeklärt worden. Daß das Protoplasma die Eigenschaften 
einer Flüssigkeit besitzt, ist durch die Beobachtungen von Lyon über das Verhalten der 
Zellbestandteile beim Zentrifugieren sowie durch die Konstatierung Brownscher Molekular- 
bewegung bewiesen. Es hindert auch ölige Flüssigkeiten nicht, ihrer Oberflächenspannung 
zu folgen und Kugelform anzunehmen. Trotzdem sieht man, daß sich die mikroskopisch 
sichtbaren Bestandteile von Zellen wieder in genau der gleichen Weise anordnen, wenn sie 
mechanisch aus ihrer Lage gebracht wurden. Dieses Verhalten wird mit der Viscosität des 
Protoplasmas erklärt, von der man weiß, daß sie infolge der Befruchtung und anderer Reize 
plötzliche Veränderungen erfahren kann. Als Träger der Viscosität des Plasmas sieht man 
die Proteine an, die ihren Lösungen eine plötzlich und unregelmäßig steigende Viscosität 
verleihen. So hat eine 13proz. Lösung von Eieralbumin die doppelte, eine doppelt so starke 
Lösung die 10fache Viscosität des Wassers. Eine 13 proz. Buglobulinlösung ist 30 mal viscöser 
als Wasser. Eiweißteilchen in Wasser können danach sich nicht im festen Zustand befinden. 
Es ist aber ein nichtssagender Ausdruck, wenn man ihre Lösungen als emulsoid bezeichnet. 
Die Viscosität einer Lösung ist ein Maß der Kräfte, die die einzelnen gelösten Teilchen an- 
einanderbinden. Sie sind bei den Proteinteilchen sehr stark, da Gelatine z. B. mit der 500- 
fachen Wassermenge ein festes Gel bildet. Auf diese Weise mag zum größten Teil auch die 
Viscosität des Protoplasmas ihre Erklärung finden. Die Moleküle sind fest genug aneinander- 
gebunden, um durch die Stöße der Wassermoleküle nicht aus ihrem Zusammenhang gebracht 
zu werden. Protoplasma ist nicht mischbar mit Wasser, denn es hat Struktur, obschon es flüssig 
ist. Genaues kann man über das Verhalten der Zelleiweißkörper nicht angeben, da es unmög- 
lich ist, sie in reiner Form darzustellen. Aus den Eigenschaften irgendwelcher anderen Proteine 
kann man auf die ihren nicht schließen. Es fragt sich nun, ob die entwickelten Vorstellungen 
über die Eiweißkörper allein das Verhalten der Zellen erklären können. Die meisten Zellen 
sind immer durchgängig für Wasser, wenn man auch bei der Wasserhämolyse immer einige 
unangegriffene Erythrocyten findet. Bei der Wasseraufnahme sinkt die Viscosität des Zell- 
inhalts (Heilbrunn). Dieses Verhalten verträgt sich mit der Annahme, daß lediglich die 
Proteine Träger der Protoplasmaviscosität sind, nicht aber die zweifelsohne vorhandene zeit- 
weise Undurchgängigkeit für andere, besonders kolloidal gelöste Substanzen. Fibringerinnsel 
und Quark lassen Serumproteine und Molkeneiweiß durch, Gelatinegallerten halten zwar 
Biweiß, nicht aber Salze zurück. Immerhin ist in Gallerten die Bewegungsfreiheit der Salz- 
und sogar der Wassermoleküle stark beschränkt. Die Semipermeabilität, die man in den Zellen 
nicht nur an der Oberfläche, sondern auch im Inneren annehmen muß, läßt sich durch das 
Verhalten der Gallerten nıcht erklären, zumal man dieses nicht mit dem ihrer Sole gleich- 
setzen darf. Die Semipermeabilität ist aber der Grund- und Eckstein der Zellphysiologie bei 
der Stoffaufnahme, Sekretion, Tätigkeit von Muskel- und Nervenzellen. Wenn sie nun im Ver- 
halten der Proteine ihre Erklärung nicht findet, kann man da nicht daran denken, daß sich 
in die Maschen der Eiweißschwämme Fettsäureketten hineindrängen und Films aufspannen ? 
Man hat in der Zellphysiologie vieles durch Annahme von Oberflächenwirkungen zu erklären 
versucht. Nach dem Beispiel der Emulsoidlösungen hat man Oberflächen aus Eiweiß und 
dünne Eiweißlösungen als Dispersionsflüssigkeit angenommen. In derartig zusammen- 
gesetzten Systemen können aber keine Oberflächen im Sinne von Emulsoidlösungen vor- 
handen sein, da es sich nicht um unmischbare Flüssigkeiten handelt, Nicht mischbar mit 
wässerigen Phasen sind dagegen die Fette. Die vielen polaren Gruppen der Eiweißkörper 
mögen Moleküle und Ionen binden, sicher aber nicht durch Adsorption. Fettsäureketten 
dagegen bieten, soweit sie nicht ungesättigt sind, keinen Haftpunkt für fremde Moleküle 
oder Ionen, die ihren Zusammenhang lockern könnten. Will man deshalb Oberflächenwir- 
kungen mit der Zellphysiologie in Beziehung setzen, muß man mehr auf die Fette, als auf die 
Proteine achtgeben. Nur sie können eine wässerige Phase begrenzen, die stark hydratisierten 
Eiweißmoleküle nicht. Von dem weiteren Studium der Lipoide sind daher tiefere Einblicke 
in die Zellfunktion zu erhoffen. Schmitz (Breslau). . 


‚ Halvorson, H. 0.: The preparation of pure sodium rieinoleate. (Die Bereitung von 
reinem Natriumricinoleat.) (Dep. of bacteriol. a. immunol., univ. of Minnesota, Minne- 
apolıs.) Proc. of tke soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 22, Mai-H., 8.553555. 1925. 


. Rieinusöl ist ein Triglycerid der Rieinolsäure. Die rohe Rieinolsäure wird durch irgend- 
eine Verseifungsmethode gewonnen. Die braune diekflüssige Fettsäure läßt man 2 Wochen 
sedimentieren und dekantiert dann. Hierauf wird in die Natronseife übergeführt, indem zu- 
nächst mit Bariumchlorid gefällt wird und der Niederschlag in Alkohol aufgenommen wird. 
In heißem Alkohol ist das Salz der Rieinsäure löslich, während die Stearate und Oleate weniger 


löslich sind, durch Abkühlung bringt man bei 5° das ricinsaure Salz zur Auskrystallisierung. 


Die Bariumseife wird durch 10 proz. HCl in die Fettsäure übergeführt und dann werden nach 
Entfernung der HCl, mit H,SO, die letzten Spuren von Ba entfernt. Das Bariumsulfat wird 
abzentrifugiert und dann das Öl durch die theoretisch erforderliche Menge von Natronlauge 


in die Na-Seife übergeführt. Diese wird bis zur völligen Klärung filtriert und auf ?/, Volumen 
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eingedampft. Die sich ausscheidende Seife wird bei 35° getrocknet und muß eine bei 5° völlig 
stabile und klar bleibende Lösung (selbst in Konzentrationen von 10%) ergeben. Ernst Kadisch. 

Suränyi, Ludwig, und Andreas Korenyi: Eine einfache Methode zur quanti- 
tativen Bestimmung des Cholesterins. (Bakteriol. Inst. u. pathol.-anat. Inst. Nr. 2, 
Univ. Budapest.) Biochem. Zeitschr. Bd. 160, H.1/3, 8. 178—182. 1925. 

Prinzip: Cholesterin wird aus alkoholischen Lösungen durch Zusatz der gleichen Wasser- 
menge ausgefällt. Je nach der vorhandenen Menge ist ein mehr oder weniger großes Volum 
der Cholesterinlösung imstande, wieder völlige Lösung herbeizuführen. Arbeitsweise: Das 
Cholesterin wird nach Autenrieth und Funk isoliert, die Lösung in Chloroform oder Äther einge- 
engt und mit 96proz. Alkohol auf ein der verwendeten Blutmenge gleiches Volum aufgefüllt. 
Zu 0,1 ccm der Lösung wird 0,1 ccm Wasser und dann weitere Cholesterinlösung gegeben, 
bis vollständige Lösung erfolgt. Der Cholesteringehalt ergibt sich aus der folgenden Tabelle: 
Dest. Wasser Alkohol. Cholesterin- Der Niederschlag Dest. Wasser Alkohol, Cholesterin- Der Niederschlag 
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sc lösung Proz, löst sich bei ccm ccm lösung Proz, löst sich bei ccma 
0,1 0,05 0,25 0,1 0,16 0,47 
01 0,06 0,27 0,1 0,17 0,49 
0,1 0,07 0,29 0,1 0,18 0,51 
9,1 0,08 0,31 0,1 0,19 0,53 
0,1 0,09 0,33 0,1 0,20 0,55 
0,1 0,10 0,35 0,1 0,25 0,65 
0,1 0,11 0,37 0,1 0,30 0,75 
0,1 0,12 0,39 0,1 0,35 0,85 
0,1 0,13 0,41 0,1 0,40 0,95 
0,1 0,14 0,43 0,1 0,45 1,05 
0,1 0,15 0,45 0,1 0,50 1,15 


Die Resultate müssen mit einer Testlösung kontrolliert werden. Die verwendeten Geräte müssen 
24 Stunden in Wasser, dann mit Chloroform, Alkohol und Ather gewaschen werden. Schmitz. 

Anson, M. L., and A. E. Mirsky: On haem in nature. (Über das Vorkommen von 
Häm in der Natur.) (Physiol. laborat., univ., Cambridge.) Journ. of physiol. Bd. 60, 
Nr. 3, 8.161—174. 1925. 

Aus verschiedenen tierischen und pflanzlichen Farbstoffen (Hämoglobin, Actinio- 
hämatin, Helicorubin, Cytochrom) lassen sich verschiedene Hämochromogene ge- 
winnen. Diese bestehen aus einem stickstoffhaltigen Teil und dem Farbanteil und sind 
in diese zerlegbar [Hämochromogen — N-haltig Teil (z. B. Globin) + Farbanteil 
(Häm)]. Der stickstoffhaltige Anteil läßt sich durch NH, oder Pyridin ersetzen. Es 
wird dann aus.allen obengenannten Substanzen ein Stoff von gleichem spektrosko- 
pischen Verhalten gewonnen [Häm + NH, (Pyridin). Der Farbanteil ist also immer 
der gleiche, die Verschiedenheit der Hämochromogene beruht auf der Verschiedenheit 
der stickstoffhaltigen Komponente (vgl. diese Berichte 32, 446.) Rolf Meier (Göttingen). 

Anson, M. L., and A. E. Mirsky: On helicorubin and its relation to haemoglobin. 
(Helicorubin und seine Beziehung zum Hämoglobin.) (Physiol. laborat., univ., Cam- 
bridge.) Journ. of physiol. Bd. 60, Nr. 3, 8. 221—228. 1925. 

Helicorubin enthält den gleichen Eisen-Pyrrolteil (Häm) wie Hämoglobin. Der 
stickstoffhaltige Anteil ist vom Globin verschieden. Seine Affinität zum Häm ist etwa 
4mal so groß wie die des Globins. Die Verschiedenheiten gegenüber dem Hämochro- 
mogen aus Hämoglobin z.B. Stabilität und Löslichkeit des Helicorubins bei saurer Re- 
aktion, Zunahme der O, und CO-Affinität mit steigender Acidität, müssen also auf die 
stickstoffhaltige Komponente bezogen werden (vgl. vorst. Ref.). Meier (Göttingen). 
Roaf, H. E., and W. A. M. Smart: Some equations based on the application of the 
' mass law to oxyhaemoglobin dissoeiation eurves. (Einige Gleichungen, gegründet auf 
die Anwendung des Massenwirkungsgesetzes auf die Dissoziationskurven des Oxy- 
hämoglobins.) Journ. of physiol. Bd. 59, Nr. 4/5, S. LI—-LIII. 1924. 

Theoretische Erörterung einer möglichen Modifikation der Hillschen Gleichung für die 
Dissoziation des Oxyhämoglobins. | Rolf Meier (Göttingen). 

Jacobs, Walter A., and Arnold M. Collins: Strophanthin. VII. The double bond of stro- 
phanthidin. (Strophantin VII. DieDoppelbindungim Strophantidin.) (Laborat., Rockefeller 
ansi. f. med. research, New York.) Journ. of biol.chem. Bd. 64, Nr. 2, 8. 383—389. 1925. 

Die Festlegung der Doppelbindung im Strophantidin gelang auf folgende Weise. Das 
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Aethylal des Oxydodihydrodianhydrostrophantidins liefert beim Verseifen eine Säure, 
die leicht in das ürsprüngliche Lacton zurückverwandelt wird. Die Tendenz dieser 
Säure zu Lactonbildung ist so groß, daß schon beim Versuch der Umkrystallisation 
der Ringschluß eintritt. Diese mit den früher an Dihydrostrophantidin in Einklang 
stehende Erfahrung kann leicht durch die Annahme erklärt werden, daß Strophantidin 


mo —CH—CH, 


—CH— CH, ee; 
u END 


ı 
=0-0-C0 


bzw. seine Anhydroderivate Lactone einer enolisierten y-Ketonsäure sind (siehe vor- 
stehende Formeln). Bei Hydrierung verschwindet diese Möglichkeit; ebenso, wenn die 
Doppelbindung verändert wird, indem unter Einfluß von Alkali der innere Ester 
eines sekundären Alkohols gebildet wird. Man kann dies dadurch beweisen, daß das 
Aethylal der Oxydodianhydrostrophantidinsäure ein Oxim und das Na-Salz der Oxydo- 
dihydrodianhydrostrophantidinsäure kein Oxim bildet. Hierdurch ist also die allge- 
meine Natur der Isomerisation von Strophantidin in Isostrophantidin erklärt. Die 
Stellung der Doppelbindung ist noch nicht ermittelt. (VI. vgl. diese Berichte 31, 810.) 
Hesse (München). 


Späth, Ernst, und Georg Koller: Über eine neue Synthese des %W-Ephedrins, 


(IT. chem. Laborat., Univ. Wien.) Ber. d. dtsch. chem. Ges. Jg. 58, Nr. 7, 8.1268 


bis 1271. 1925. 


Die Synthese des y-Ephedrins wurde auf folgendem Wege vorgenommen. Äthyl- 
phenylearbinol, das in bekannter Weise aus Benzaldehyd und Äthylmagnesiumbromid 


erhalten wurde, liefert bei Wasserabspaltung (Essigsäureanhydrid und Phosphoroxy- 
chlorid) a-Phenylpropylen. An dieses kann Brom unter Bildung von 1 Phenyl — 1,2 — 
dibrompropan (Kp.,. 119—121°) angelagert werden. Das a-ständige Bromatom konnte 
durch eine Methoxygrippe ersetzt werden, wenn Phenyldibrompropan in absol. Methyl- 
alkohol im Einschlußohr 40 Stunden auf 100° erhitzt wurde. In dem entstandenen 
1-Phenyl-1-methoxy-2-brompropan wurde bei Erhitzen mit Methylamin auf 130° 


das Ö-ständige Bromatom zum Teil durch den Methylaminorest ersetzt. Beim Ver- 
seifen der erhaltenen Base mit rauchender Bromwasserstoffsäure entsteht schließlich 


das racem. y-Ephedrin; aus dem bei Spaltung mit I- Weinsäure eine mit dem natür- 
lichen w-Ephedrin völlig übereinstimmende Verbindung erhalten wurde. w-Ephedrin 


(&-Phenyl-ö-methylamino-a-oxypropan), Schmp. 118°, gibt mit dem von Späth 


und Göring hergestellten rac. w-Ephedrin keine Schmelzpunktsdepression; das Chlor- 
hydrat schmilzt bei 164—65°; das abnorme Goldsalz von der Formel (C,,H}5ON;), 
HCl, HAuCl, hat den Zers.-Punkt 185—86°., Hesse (München). 


Späth, Ernst, und Reinhard Seka: Die Konstitution des Tritopins. (II. chem. 


Laborat., Univ. Wien.) Ber. d. dtsch. chem. Ges. Jg. 78, Nr. 7, 8.1272—1273. 1925. 


Die Verff. zeigen, daß das von E. Kauder aus den Nebenbasen des Opiums erhaltene 
Tritopin identisch ist mit dem von O. Hesse aus Opiumalkaloiden isoliertem Laudanidin. 
Wegen der nahen Beziehungen von Laudanin und Laudanidin schlagen Verff. vor, den Namen 
Tritopin fallen zu lassen. Die für die Base erhaltenen Konstanten sind: Schmelzpunkt 184°; 


[ap = — 0,6°. 4A. R. F. Hesse (München). 
Späth, Ernst, und Allred Dobrowsky: Über Alkaloide von Corydalis eava: Cory- 
Hof\ N eo. bulbin und Iso-eorybulbin. (ZI. chem. La- 
BE‘) ® Se borat., Univ. Wien.) Ber. d. dtsch. chem. 
SAN BRASS Ges. Jg. 58, Nr. 7, 8.1274—1284. 1926. 
| | Dem aus den Knollen von Corydalis cava 
BON ZN oc, BEN Noch, }SoliertemCorybulbinund Isocorybulbin kommen 
I 1 N nach den Feststellungen der Verff. die neben- 
“ICH: \‚ 0CH, stehenden Fomeln zu. Der Weg der Konstitu- 
Corybulbin. Isocorybulbin. tionsermittlung muß im Original nachgelesen 


i r werden. Außer diesen Verbindungen wurden. 
Corydaldin und Nor-oxyhydrastinin synthetisch dargestellt. 4A. R. F. Hesse (München). 


Weinland, Ernst: Über den Gehalt an einigen Stoffen beim Igel im Wintersehlat. 
(Physiol. Inst., Univ. Erlangen.) Biochem. Zeitschr. Bd. 160, H. 1/3, S. 66—74. 1925. 
“ — & Igel, die vorher reichlich mit Brot und Milch gefüttert waren, wurden zu ver- 
schiedenen Zeiten des Winterschlafes analysiert: 

Dan ur sad Re Nr 2 Nr. 3 Nr. 4 


Getötet am 2. XIL. 8.1. Tg DIE 15. IV. 

Gewicht . 1047,38 1061,9 & 423,6 € 580,2 8 
Gesamttrockensubstanz (ohne Leber) 58,38% 50,60% 42,29% 39,6% 
Ätherextrakttreie Trockensubstanz im 

Körper (ohne Leber) total . . . 24,30% 21,95% 28,72% 35,12%, 
Glykogen in der Leber . .... .» 0,387 8 0,198 8 0,1818 0,064 8 
Glykogen im übrigen Körper . . . 1,342 g 0,972 8 0,606 8 0,419 8 
GRVERGENOLAL N san an aan Vugaa 1,729 g 1,170 8 0,787 8 0,483 
Ätherextrakt im Körper (ohne Leber) 34,02% 28,65% 15,57% 4,48% 
Ätherextrakt im Körper (ohne Leber) 

EntalaEr. rk nn ane Mapey se 348,18 297,48 63,59 8 25,36 
N-Gehalt im Körper (ohne Leber) . 3,044% 3,093% 4,233% 4,840%, 
N-Gehalt im Körper (ohne Leber) 

total An F ut. RE rc 31,168 32,10 8 17,29 8 27,38 8 

; 23,9 8 23, „2 38 
BEOBARNTGWICHU NEE MERLIE I SER. ERLERERIEENE | 2,3%, 200, a 1259 


Fr. N. Schulz (Jena). 

Kay, Herbert Davenport: Some phosphorus eompounds of milk. I. The presence 
in milk of organie acid-soluble phosphorus compounds. - (Einige Phosphorverbindungen 
der Milch. I. Die Anwesenheit säurelöslicher organischer Phosphorverbindungen in der 
Milch.) (Biochem. laborat., univ., Cambridge.) Biochem. journ. Bd. 19, Nr. 3, 8. 433 
bis 446. 1925. 

Methode: 30 cem Milch (Ziege, Kuh, Mensch) wurden mit 90 ccm aq. dest. und als- 
dann mit 45 cem 1,5% dialysierten Eisens (durch Verdünnung von liq. ferri dialysati 
bereitet) versetzt, kräftig umgeschüttelt und 10 Min. stehen gelassen. Das gewonnene 
klare Filtrat wurde mit einigen Tropfen "/,, NaOH schwach alkalisch gemacht (schwache 
Rosafärbung zugesetzten Phenolphthaleins) und war hiernach für die biochemischen 
‚Versuche geeignet. Die Menge vorhandener freier Phosphorsäure wurde nach der 
‚Methode von Briggs bestimmt. Es wurde ermittelt, daß in der Milch von Ziegen, 
Kühen und Frauen zum mindesten zwei säurelösliche Komplexe vorhanden sind, die 
Phosphor in organischer Bindung enthalten. Die eine organische P-Verbindung wird 
von Extrakten aus Knochen, Niere, Darm, Mamma, Pankreas, Magenschleimhaut 
sowie von Darmsaft innerhalb 6 Stunden nahezu quantitativ hydrolysiert und ist in 
Kuhmilch zu durchschnittlich 4,4 mg P pro 100 cem, in Ziegenmilch zu 13,3 mg P pro 
100 eem und in Frauenmilch zu 3,3 mg P pro 100 cem zugegen. Die andere organische 
P-Verbindung ist ziemlich stabil. Beide P-Verbindungen dialysieren durch eine für 
Eiweiß undurchlässige Kollodiummembran. In der Ziegen- und Frauenmilch betragen 
diese beiden organischen P-Komplexe 10—25% des gesamten P-Gehaltes der Milch, 
Bezüglich der Herkunft dieser beiden organischen P-Verbindungen ist es noch un- 
entschieden, ob sie durch Diffusion aus den roten Blutkörperchen, in denen ähnliche 
Substanzen vorhanden sind, in die Milch gelangen, oder ob sie von den Mammazellen 
gebildet und in die Milch sezerniert werden. Gottschalk (Berlin-Dahlem). 
Matthäus, K.: Quantitative Filtrationsanalyse in Anwendung auf gerbereichemische 


‚ Fragen. I. Kolloid-Zeitschr. Bd. 36, H. 2, 8. 93—98. 1925. 


Es wird versucht, mit der quantitativen Filtrationsanalyse (vgl. diese Berichte 33, 109) 
unter Verwendung von Hautpulver als Filterschicht, das mit verschiedenen gerberisch inter- 
essanten Lösungen vorbehandelt ist, und Messung der nach bestimmten Zeiten hindurch 
filtrierten Mengen ebenfalls gerbereichemisch wichtiger Flüssigkeiten, gerbereitheoretische 
und -technische Fragen zu untersuchen. O. Gerngross (Berlin). 

Matthäus, K.: Quantitative Filtrationsanalyse in Anwendung auf gerbereichemische 
Fragen. II. Kolloid-Zeitschr. Bd. 36, H. 5, $. 282—287. 1925. 


(Vgl. vorstehendes Referat.) Quellungs- und Entquellungserscheinungen durch Säuren 
und Säure-Salz-Kombination (Pickel), ferner die Gerbwirkung von Chromsalzlösungen werden 


al 


mit der Filtrationsanalyse studiert, und es wird versucht, aus der Form der Diagramme Schlüsse 

auf die inneren Ursachen ihres Zustandekommens, wie Zusammenhalt der Hautpulverteilchen, 

Oberflächenveränderung der Fibrillen, Schädigung der vorhandenen Strukturen zu ziehen. 
O. Gerngross (Berlin). 


Allgemeine Physiologie und Pathologie. 
Allgemeine Biologie. Zelle. Gewebe. Entwicklung. Vererbung. Zoologisches. 


Schneider, Karl Camillo: Der moderne Lebensbegriff. Zeitschr. f. wiss. Zool. 
Bd. 125, S. 102—134. 1925. 

Theoretisches über den Begriff des Lebens in vitalistischem Lichte. Friedr. Alverdes. 

Graifi, Elsa: Die Anwendung der Mathematik in der Konstitutionslehre in den letzten 
Veröffentlichungen des Herrn Professors Fabio Frassetto. (Anthropol. Inst., Univ. 
Bologna.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 2: Zeitschr. f. Konstitutionslehre Bd. 10, 
H. 6, 8. 755—760. 1925. 


Es wird eine lineare Beziehung zwischen der Länge Z in Zentimetern und dem Gewicht P 
in Kilogramm für Erwachsene, weibliche und männliche Neugeborene aufgestellt. Der Null- 
punkt für L beträgt 67,6 bzw. 15,1 bzw. 11,3, die Neigung 1,6 bzw. 11,33 bzw. 12,75. Eine 
vierte lineare Beziehung gilt für die ersten 6 Wachstumsjahre. Es wird eine 6fache Einteilung 
aller anthropologischen Maße vorgeschlagen: sehr klein, klein, untermittel, übermittel, groß 
und sehr groß. Die Größenverhältnisse von Rumpf, Kopf und Gliedmaßen sollen durch eine 
dreistellige Zahl symbolisiert werden, bei der jede Stelle sich auf eine dieser drei Längen bezieht. 
(Vgl. diese Berichte 15, 54, 55 u. 32, 401.) Gumbel (Moskau). 

Silverman, Alexander: Cold light for the mieroseope. (,Kalt-Licht“ für das 
Mikroskop.) Industr. a. engineer. chem. Bd. 17, Nr. 6, 8. 573. 1925. 

Früher (1918) wurde für mikroskopische Beobachtungen im auffallenden Licht eine 
Drahtlampe beschrieben, die das Objekt auf dem Objekttisch rings umgibt und so gestattet 
dieses seitlich schief von oben zu beleuchten. Für wärmeempfindliche Objekte wird nun eine 
Beleuchtung mit sog. „‚Kalt-Licht‘“ vorgeschlagen. Aus einer abgeschirmten Wolframlampe 
wird das Licht mittelst 4 Stäben aus geschmolzenem Quarz, die so gebogen sind, daß sie aus 
4 senkrecht zueinander stehenden Azimuten gegen das Objektiv münden, auf das Objekt 
geleitet. (Das Prinzip, Licht ähnlich wie in einem „Schlauche“ in gebogenen Glasstäben, die 
dieses durch Totalreflexion seitlich nirgends austreten lassen, zur Beleuchtung heranzuführen, 
ist schon 1888 von Kochs-Woltz in die mikroskopische Technik eingeführt worden. Anm. 
d. Ref.) Silvermann stellt diese ‚‚Kochs-Woltzschen Stäbe“ aus geschmolzenem Quarz 
her, um neben der Wolframlampe auch mit der Quecksilberlampe arbeiten und deren ultra- 
violette Strahlung, für die Quarz durchlässig ist, bei mikrophotographischen Aufnahmen voll 
ausnützen zu können. Zwei Abbildungen erläutern die Anordnung der „Kochs-Woltzschen 
Stäbe“, sowie ihre Fassung und Justierung an der Wolframlampe. Alb. Frey (Zürich). 

Walkhoff, 0., Die Darstellung feinster Gewebsstrukturen mittels ultravioleiten 


Liehtes. Verhandl. d. physikal.-med. Ges., Würzburg Bd. 49, Nr. 4, 8. 159. 1924. 
Nachdem die Grenzen des Auflösungsvermögens der gewöhnlichen Mikroskope durch die 
Apochromate von Abb erreicht waren, wurden noch im vorigen Jahrhundert Versuche ge- 
macht, ersteres durch Anwendung von möglichst kurzwelligem Licht zu steigern, so von Neu- 
hauss durch Magnesium-Blitzlicht und vom Vortr. mit einer Magnesium-Funkenstrecke 
eines Induktors, wodurch es letzterem z. B. gelang, die v. Korffschen Fasern schon 1895 dar- 
zustellen. Köhler (Jena) hat dann zusammen mit Rohr durch Einführung von besonderen 
Quarzobjektiven (Monochromaten) eine numerische Apertur bis 2,50 (!) erreicht, weil nun- 
mehr eine ausschließliche Wellenlänge von 275 uu angewandt werden konnte. Die dabei not- 
wendige, oft sehr schwierige Einstellung der Präparate auf einer fluorescierenden Platte veran- 
laßte später den Vortr., jene nach dem Prinzip des Ausgleiches der Fokusdifferenz des sicht- 
baren und unsichtbaren Lichtes rechnerisch und mechanisch vorzunehmen, Es wurden damit 
vorzügliche Resultate erzielt, die an einer großen Anzahl von Mikrophotographien, von Ent- 
wicklungspräparaten des Schmelzes und Zahnbeins, Muskeln, Knochen, Spermatozoen, Mikro- 
organismen und anderen Objekten demonstriert wurden. Autorreferat. 
Terry, Benjamin Taylor: Provisorische mikroskopische Diagnose in weniger als 


sechzig Sekunden ohne Mikrotom. Eine neue Methode, die besonders zum Finden von 


Bösartigkeit geeignet ist. (Pathol. Inst., med. Fak., Vanderbilt univ., Nashville. Ten- 


nessee, U. 8. A.) Med. Klinik Jg. 20, Nr. 34, 8. 1179—1181. 1924. 

i Eine provisorische mikroskopische Diagnose kann oft gestellt werden an geeignetem, 
in Formalin fixierten Gewebe in weniger als 60 Sekunden, indem man es mit einem scharfen 
Rasiermesser in glatte Scheiben zerschneidet, oberflächlich anfärbt und dann die feuchte Ober+ 
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fläche mit starkem, schräg auffallenden Lichte untersucht. Die Gewebsscheiben sollen plan- 
parallel, brauchen aber nicht sehr dünn zu sein, da nur die Oberfläche in auffallendem Licht 
betrachtet wird. @g. B. Gruber (Innsbruck). °° 


Terry, Benjamin Taylor: Eine verbesserte, schnelle und leichte Methode, fixierte 
Gewebe für mikroskopische Untersuchungen mit reflektiertem oder durehfallendem 
Lichte zu präparieren. (Pathol. Inst., med. Fak., Vanderbilt-Univ., Nashville, U. 8. A.) 
Münch. med. Wochenschr. Jg. 71, Nr. 46, 8. 1612—1613. 1924. 

Die im Titel angegebene und bereits schon mitgeteilte Methode (vgl. vorstehendes Referat) 
hat seit der ersten Mitteilung eine genauere Prüfung erfahren, wodurch sie besser beurteilt 
und angewandt werden kann. Es ist zunächst eine bessere Lampe zur Erzielung des auffallenden 
Lichtes hergestellt worden (Leitz, Wetzlar, Bausch & Lomb, Rochester), dadurch wurden die 
diekeren Schnitte auch für stärkere (bis zu 210fache) Vergrößerungen zugänglich, dann wurden 
störende Reflexe und eine schnelles Trocknen der Präparate durch Einschließung der Scheib- 
chen zwischen Deckglas und Objektträger vermieden. Wenn die Scheiben dünn geschnitten 
sind, lassen sich die Präparate auch im durchfallenden Licht schön untersuchen. Dazu sind 
vor allem richtig, d.h. nur von der einen Seite gefärbte Schnitte und ein nicht allzu starkes 
Licht erforderlich. Die einseitige Färbung erfolgt in einer dünnen Schicht des Farbstoffes 
auf dem Objektträger, die nur die eine Oberfläche des Schnittes benetzt (3—10 Sek.). Man spült 
dann in destill. Wasser das Präparat ab und untersucht es zwischen zwei planparallelen Glas- 
platten. Sind die Schnitte dünn genug und auf dünne Deckgläser montiert, so kann man auch 
bei 1000facher Vergrößerung gute Resultate erzielen. Es handelt sich hier hauptsächlich um 
Untersuchungen an gehärteten Geweben. An frischen Geweben ist die Anwendbarkeit der 
Methode noch nicht endgültig festgestellt, die bisherigen Ergebnisse lassen jedoch hoffen, 
daß auch für diese das Verfahren sich bewähren wird. Den Hauptvorteil des Verfahrens erblickt 
Verf. in der einfachen und schnellen Art, histopathologische Diagnosen zu stellen. Piterfi. 


Pulgher, Fulvio: Un nuovo metodo di colorazione delle eiglia e di elementi cellu 
ari diffieilmente tingibili. (Eine neue Färbungsmethode für Cilien und für schwer 
färbbare Zellelemente.) (Istit. d’ig., uniw., Genova.) Sperimentale Jg. 79, H, 3/4, 
8.483—491. 1925. 

Die Farblösung besteht aus einer Mischung von Acidum tannicum und Krystallviolett 
unter Zusatz von Salzsäure. Für die Einzelheiten des Verfahrens muß auf die Arbeit selbst 
verwiesen werden, ‚Röthig (Charlottenburg). 

Maikov, $. 0O., und L. J. Sehargorodskij: Eine Modifikation der Weigertschen 
Färbung der Nervenfasern. Russkaja klinika Bd. 3, Nr. 11, 8.360—362. 1925. (Russisch.) 

Nach der Zusammenfassung der Autoren gibt die vorgeschlagene Modifikation gute Dauer- 
resultate und ist einfacher und schneller als alle bisherigen Färbungen. Sie führt zu einer gleich- 
zeitigen Färbung des Fasermarkes und Zelltigroids und stellt eine neue Gruppierung der in 
jedem Laboratorium vorhandenen Reagenzien dar. Röthig (Charlottenburg). 


Legendre, R.: Les moyens de priver d’oxygene un milieu biologique. A propos 
de la communication de M. Rode. (Die Methoden ein biologisches Medium sauerstoffrei 
zu machen, Zur Mitteilung von M. Rode.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 92, Nr. 18, S. 1431—1432. 1925. 

Von den vier von Rode bei Planarien zur Sauerstoffentfernung aus Flüssigkeiten ver- 
wandten Verfahren: 1. Durchströmen mit Wasserstoff; 2. Unterbinden der Oxydationsprozesso 
durch ein Zellgift wie Cyankali; 3. Sauerstoffabsorption durch Pyrogallol-Kalilauge; 4. Ver- 
wendung destillierten, durch Sieden sauerstofffrei gemachten Wassers, ist keines befriedigend, 
da sie alle zugleich andere Faktoren mehr oder weniger verändern. Die hauptsächlich in Frage 
kommenden 1 und 3 nehmen nicht nur den Sauerstoff fort, sondern auch die Kohlensäure, 
wodurch die Reaktion nach der alkalischen Seite verändert wird. Zu empfehlen ist die Ver- 
wendung eines dem untersuchten Objekte zusagenden Milieus, die Entfernung des Sauerstoffs 
' durch Sieden oder Durchströmen mit einem indifferenten Gas, Wiederherstellung der ursprüng- 

‚lichen p; durch Hinzufügen von etwas Säure; oder aber Zusatz von 0,03% CO, zu dem zum 
Durchströmen verwandten indifferenten Gas. (Vgl. Rode, diese Berichte 32, 492.) Kirchner. 


Gassul, R.: Über einige Modifikationen der Explantationstechnik. (Staatsinst. }. 
Röntgenol. u. Radiol., Leningrad.) Arch. f. exp. Zellforsch. Bd. 1, H. 2, S. 170—172. 1925. 


Will man vergleichende Untersuchungen über verschiedene Medien unter gleichen Ver- 
suchsbedingungen machen, so verwendet Verf., der nach der klassischen Methode von Harri- 
son-Carrel arbeitet, statt eines Tropfens auf dem Deckglas drei solcher nebeneinander; 
Die Tropfen liegen wie die Spitzen eines gleichseitigen Dreiecks. Das „Dreitropfenkultur- 
verfahren‘ des Verf. erspart auch Material. — Um bei der Deckglaskultur mit Immersion 
arbeiten zu können bzw. um das Wachstum des Transplantates längs eines festen Gegenstandes, 
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wie es das Deckglas darstellt, herbeizuführen, dreht Verf. unmittelbar nach Fertigstellung der 
Kultur den Objektträger um, so daß die Explantate in dem nunmehr dem Deckglas aufsitzenden 
Tropfen sich senken. — Die Fütterung einer Kultur durch Zusätze von Medien oder die Ände- 
rung der Versuchsbedingung durch Hinzufügung bestimmter Stoffe, ohne das Deckglas abzu- 
heben, nimmt Verf. so vor, daß er den betreffenden Stoff in geringe Entfernung vom Medium 
vorher auf das Deckglas bringt und durch einen Stoß oder Neigen des Objektträgers direkt 
unter dem Mikroskop eine Mischung herbeiführt. — Verf. berichtet, daß sich gelöster Farbstoff 
gleicher Konzentration — kalorimetrisch gemessen — bei unmittelbarer Auflösung als 
toxisch für die Zellen zeigte, während im Gegensatz dazu der Farbstoff weniger giftig war, 
wenn er im Plasma des betreffenden Tieres nach Injektion vorhanden war. — Verf. hat nach 
der Blutentnahme aus der Aorta des Frosches den Thorax wieder vernäht und das betreffende 
Tier nach einigen Tagen erneut zur Blutentnahme gebraucht. Das Verfahren eigne sich zu 
Versuchen mit Plasma desselben Tieres, dessen Eigenschaften durch Strahlen usw. vor der 
zweiten Blutentnahme geändert werden können. Walter F. Katzenstein (Berlin). 
Löwenstädt, Hans: Einige neue Hilfsmittel zur Anlegung von Gewebekulturen. 
(Pathol. Inst., Univ. Breslau.) Arch. f. exp. Zellforsch. Bd. 1, H. 2, S. 251—256. 1925. 
l. Wenn man Probleme der Stoffwechselvorgänge mit Hilfe von Gewebekulturen lösen 
will, so bedient man sich zweckmäßigerweise der Rollkulturen, d. h. die Gewebekulturen 
werden in Zentrifugengläser gebracht und während des Erstarrens des Mediums gerollt, so daß 
die Kultur als dünne Schicht an der Wand ausgebreitet ist. Um eine größere Anzahl von 
Kulturen schnell zu rollen, bedient sich Verf. zweier oder mehrerer hirtereinander gekoppelter 
Stahlzylinder, welche mit einem Elektromotor von 2000 Umdrehungen gekuppelt sind. Auch 
lassen die Zylinder sich unabhängig vom Motor bewegen. In die Zylinder werden die Gewebe- 
kulturen unmittelbar nach ihrem Einsetzen in das Medium gelegt und gerollt. — 2. Um Plasma 
aus den Zentrifugenröhrchen, in dem es von den festen Blutbestandteilen abzentrifugiert 
worden ist, unter Leitung des Auges zu entnehmen und trotzdem das Röhrchen in einer Kälte- 
mischung stehenzulassen, bedient sich Verf. eines besonderen Apparates. Er besteht aus 
zwei Metallbehältern, welche, mit Eis gefüllt, nebeneinander in einen entsprechenden Holz- 
kasten gestellt werden. An den sich beinah berührenden Flächen der Metallbehälter sind ent- 
sprechende Ausbuchtungen zur Aufnahme eines Zentrifugenröhrchens gemacht. Gleichzeitig 
ist hier in den Holzwänden ein Schlitz. Der Apparat soll denjenigen Gewebezüchtern dienen, _ 
die Wert darauf legen, das Plasma direkt aus dem eisgekühlten Zentrifugenröhrchen, in welchem 
das Plasma bereitet wurde, zu entnehmen. Walter F. Katzenstein (Berlin). 
Haberlandt, G.: Zelle und Elementarorgan. Biol. Zentralbl. Bd. 45, H.5, 8.257 
bis 272. 1925. 
Man ist gewöhnt, in der pflanzlichen Zelle ein „‚Elementarorgan“, das ist ein ele- 
mentares Werkzeug, welches eine bestimmte Funktion auszufüllen hat, zu erblicken, 
daneben hält man die Zelle für einen „Elementarorganismus“, für ein „Individuum für 
sich“, das vom Gesamtorganismus der Pflanze bis zu einem gewissen Grade unabhängig 
ist. Sonst muß man — sagt Haberlandt — zwischen der „entwickelungsphysiolo- 
gischen‘ Aufgabe der Zellen, welche sich am Aufbau des Pflanzenkörpers, seiner Ge- 
webe und Apparate beteiligen — die Pflanze und ihre Organe bauen — und der „be- 
triebsphysiologischen‘“ Funktion — Beteiligung der Zelle an den bekannten zahlreichen 
Funktionen der ausgebildeten physiologischen Gewebssysteme und lokalen Apparate, 
Haut, Skelettgewebe, Absorptions-, Assimilations-, Leitungssystem usw. unterscheiden. 
Die Zelle wäre demnach in letzter Reihe ein „betriebsphysiologisches Elementarorgan“. 
H. macht nun darauf aufmerksam, daß sich das „entwicklungsphysiologische 
Elementarorgan“ nicht immer unmittelbar in ein „betriebsphysiologisches“ verwandeln. 
muß. Gewiß stellen die Elementarorgane der Pflanze/in sehr zahlreichen Fällen bloß) 
bestimmt differenzierte Zellen vor, sie können aber auch nur Teile von Zellen vorstellen, 
und umgekehrt können sich Teile von verschiedenen Zellen zur Bildung eines Elementar- " 
organes vereinigen. Die Pflanze kann eben ihre Elementarorgane ohne jede Rücksicht 
auf die Grenzen ihrer Zellen bauen. (Für einen Zoologen, der überall sieht, wie die 
Natur die Organe des Tierkörpers vollkommen ohne Rücksicht auf die Zelle, sogar auch! 
aus extracellulärem Materiale, baut, ist das nichts Überraschendes. [Ref.]) Es werden Bei- 
spiele angeführt: Elementarorgane des sog. „Palisadengewebes“ der Blätter stellen 
sog. „Palisaden“ vor. Meistens werden solche von besonderen chlorophylihaltigen 
Zellen vorgestellt — echtes Palisadengewebe — aber es gibt auch Palisaden, die nur 
Teile verzweigter Zellen vorstellen — im „Armpalisadengewebe“. (Eine Palisadenzelle 


ist nicht einer Armpalisadenzelle gleichwertig!) Im sog, „mechanischen System“ 
stellen aus Bastzellen hervorgehende „Bastfasern‘“ ‚„‚Elementarorgane‘‘ bestimmter 
Bedeutung vor. Nun muß eine Bastfaser nicht immer den morphologischen Wert einer 
Zelle behalten, es gibt auch mehrzellige Bastfasern. Die im Kollenchymgewebe durch 
Zusammenwirkung mehrerer Zellen entstehenden sog. Kollenchymfasern‘‘ erinnern 
durch ihre Bedeutung auffallend an die Bastfasern, und sie ähneln ihnen im sog. „Lücken- 
kollenchym“, wo zwischen den Zellen hohle feste Fasern vorkommen, sogar sehr auf- 
fallend, und doch handelt es sich in den letzteren um Gebilde, die die Natur aus Teilen 
mehrerer Zellen zusammengestellt hat. — Die „Peristomzähne“ stellen Elementar- 
organe des Peristoms der Laubmooskapseln vor. Sie brauchen nicht umgewandelte 
Zellen vorzustellen; sie können aus Teilen dreier verschiedener Zellen entstanden sein. 
Weitere Beispiele werden aus der Epidermis, dem Absorptionsgewebe, Leitungssystem, 
den Siebröhren. (Die Siebplatten derselben sind aus Teilen zweier Zellen entstanden, und 
doch stellen sie einheitliche Organe vor). Holzparenchym (Hier kann es Zellen geben, 
deren eine Hälfte eine „Ersatzfaser‘‘, die andere eine „Libriformfaser‘ ist!) Milch- 
röhren, Speichersystem, Sekretionsorgane, Durchlüftungssystem, Sinnesorgane usw. 
In dem Resume, mit dem die Abhandlung abgeschlossen wird, hebt der Verf. von 
neuem (1.) den Unterschied der ‚„entwicklungsphysiologischen‘‘ und der „betriebs- 
physiologischen Systeme“ hervor. Die ersteren sind (2.) immer Zellen mit lebenden 
Protoplasten. „Ihre Aufgabe besteht in der Herstellung jener eytologischen und histo- 
logischen Strukturen, die dem fertigen Zustand des Pflanzenkörpers eigentümlich sind.‘ 
(3.) „Die betriebsphysiologischen Elementarorgane, auf denen die Funktion der fer- 
tigen Gewebe und lokalen Apparate des Pflanzenkörpers beruht, können ebenfalls 
Zellen sein. In diesem Falle wandelt sich das entwicklungsphysiologische Organ direkt 
in das betriebsphysiologische um; die Zelle unterliegt einem Funktionswechsel.“ (4.) In 
vielen Fällen entspricht das betriebsphysiologische Elementarorgan nicht einer einzelnen 
Zelle, sondern nur dem Teil einer solchen. Die Pflanze ist also (so wie der Tierkörper; 
Bem. d. Ref.) nicht daran gebunden, sich bei der Herstellung zweckmäßig gebauter 
Elementarorgane an die morphologisch und entwicklungsgeschichtlich gegebenen 
Zellgrenzen zu halten. „Die physiologische Pflanzenanatomie hat sich bei der Auf- 
stellung einzelner Gewebssysteme von morphologisch-entwicklungsgeschichtlichen 
Einteilungsprinzipien vollständig emanzipiert. Studniecka (Brünn). 

Boeke, J.: Innervationsprobleme, Zellbegriff und Organismus. Med. Klinik Jg. 21, 
Nr. 16, 8. 574—576. 1925. 

Nicht die den Organismus aufbauenden Zellen hat man als diejenigen Einheiten anzu- 
sprechen, auf welche alle Lebensvorgänge zurückzuführen sind. Als Einheit faßt Verf. viel- 
mehr eine solche höhere Art auf, die er „funktionelle Einheit‘ nennt. Diese ist es, welche beim 
Organismus die Morphologie und besonders die Pathologie beherrscht, und beim Nervengewebe 
tritt die Bedeutung dieser höheren Einheit am schärfsten hervor. Friedrich Alverdes (Halle). 

Gurwitsch, Alexander, und Lydia Gurwitsch: Über den Urprung der mitogeneti- 
sehen Strahlen. (10. Mitt.) (Histol. Inst., Umiv. Simferopol.) Zeitschr. f. wiss. Biol., 
Abt. D: Wilh. Roux’ Arch. f. Entwicklungsmech. d. Organismen Bd. 105, H.2, 8. 470 
bis 472. 1925. 

Als Energiequelle der mitogenetischen Strahlung scheinen chemische Umsätze im 
Organismus in Betracht zu kommen, da eine Induktionswirkung auch mit frischem 
Gewebebrei erzielt werden kann. In Analogie zu den Versuchen von Newton Harvey 
mit den Leuchtorganen der Insekten (Luciferin und Luciferase, jede für sich optisch 
inaktiv, beide zusammen Aufleuchten bewirkend) haben die Verff. die Sohle einer kräf- 
tigen wurzelsprossenden Zwiebel im Porzellanmörser mit wenig Wasser zerrieben, 
davon eine Portion bei Zimmertemperatur stehen lassen, die andere sofort im Thermo- 
staten für 5 Min. auf 58°—63° erwärmt (Inaktivierung des Ferments). Die erste Portion 
wird allmählich durch Oxydation ebenfalls völlig inaktiviert. Durch Zugabe der kalten 
Fraktion zur heißen gelingt die Reaktivierung wieder in vollem Maße und es scheint 
demnach die Analogie mit dem Luciferin und der Luciferase von Dubois nicht nur rein 
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äußerlich, sondern vollständig zu sein. Die Möglichkeit, die beiden Fraktionen läng 
im tauglichen Zustand aufzubewahren, eröffnet Aussichten für die Einengung bz 
Reindarstellung der beiden darin enthaltenen aktiven Körper. (Vgl. diese Berich 
28, 354.) Hartmann (München).| 

Gurwitsch, Alexander, und Lydia Gurwitsch: Über die präsumierte Wellenlä 
mitogenetischer Strahlen. (11. Mitt.) (Histol. Inst., Univ. Moskau.) Zeitschr. f. wii 
Biol., Abt. D: Wilh. Roux’ Arch. f. Entwicklungsmech. d. Organismen Bd. 105, H. 
8. 473—474. 1925. 

Auf Grund weiterer Versuche sind Verff. nun imstande, die Lage der mitogenetisch 
Strahlen im Spektrum näherungsweise anzugeben. Eine ca. 3 mm dicke zur Hau 
achse senkrecht geschliffene krystallinische Quarzplatte erwies sich für die Strahlen 
völlig durchsichtig, da durch Vorsetzung derselben das Induktionsvermögen der Wurz 
spitze keine Schwächung erleidet. Wurde dagegen die Platte mit einer dünnen 10 pro! 
Gelatinelösung bestrichen, so blieb jede Induktionswirkung aus. Dies spricht dafü 
daß die mitogenetischen Strahlen kurzen ultravioletten Strahlen mit einer Welle 
länge von etwa 1900—2000 Angström entsprechen. Hartmann (München). 

Bölehrädek, Jan: Ursachen der Zellteilung. Biologicke listy Jg. 11, Nr. 2, 8.1 
bis 137. 1925. (Tschechisch.) 

Eine zusammenfassende Abhandlung über die inneren und äußeren Bedingunge: 
der Zellteilung, wobei besonders auf die „Trephone‘ als Ernährungsfaktoren, un. 
Hormone als Katalysatoren das Gewicht gelegt wird. Auf Grund seiner experimentelle 
Untersuchungen hebt der Autor die Bedeutung der Kataboliten — d.h. der Produkt 
des dissimilatorischen Zerfalles des Protoplasma — hervor, indem dieselben anabolisel 
wirken und gleichsam als assimilatorische Reize anzusehen sind, welche wohl auch diw 
Zellteilung fördern. E. Babak (Brünn). 


Popoff, Methodi: Les stimulants cellulaires et le fondement th&orique de leus 
action. (Die Zellstimulation und die theoretische Begründung ihrer Wirkung.) Journ 
de physiol. et de pathol. gen. Bd. 21, Nr. 3, S. 482—492. 1923. 

Die Arbeit enthält kurz zusammengefaßt den wesentlichen Inhalt der in den Jahrbüchern 


der Universität Sofia (Bd. 19 II, H. 1a, 8. 51—85. 1922—1923) erschienenen gleichbenannten 
Arbeit (vgl. diese Berichte 21, 51). Gleisberg (Breslau). 


Cole, Elbert C.: Anastomosing cells in the myenterie plexus of the frog. (Anasto- 
mosierende Zellen im Plexus myentericus vom Frosch.) (Zool. laborat., Harvard! 
univ., Cambridge [U.S. A.].) Journ. of comp. neurol. Bd. 38, Nr. 4, 8. 375—387. 1925. 

Cole gibt einleitend eine Übersicht über das Vorkommen mehrkerniger Nervenzellen., 
Er selbst hat sie im Darm verschiedener Froscharten (hauptsächlich Rana pipiens und cates! 
biana) in der Weise untersucht, daß er den frisch entnommenen Darm als Ganzes für eine Stunde‘ 
in eine 0,01 proz. Lösung von Methylenblau (die besten Erfolge gab die Marke BX [Höchst] nach 
Ehrlich) in physiologischer Kochsalzlösung einlegte. Ein kleines Stück wurde dann 
aus- und aufgeschnitten, zwischen zwei Objektträgern ausgebreitet mit schwacher Vergrößerung 
angesehen. War die Färbung gelungen, wurde das Stück unmittelbar in eine 8 proz. Lösung von 
Ammonium. Molybdat in Ringerscher Flüssigkeit fixiert, aber nicht länger als eine halbe Stunde. 
Bei längerem Verweilen tritt Maceration des Gewebes und diffuse Färbung aller Zellelemente 
ein. Dann wurden die Stückchen in kleinen Musselinsäckchen eingeschlossen in fließendem 
Wasser ausgewaschen und von Zeit zu Zeit zart gedrückt. So konnte im Laufe einer Stunde 
das Ammoniummolybdat ganz entfernt werden. Zur Entwässerung wurden die Stücke zwischen 
Tüchern gepreßt, was ihnen nicht zu schaden schien. Dann wird ein einzelnes Stück mit der 
Serosa nach oben auf Glas aufgelegt und mit diesem in eiskalten 95 proz. Alkohol gelegt; nach 
10 Min. fällt es herunter und wird in eiskalten, wasserfreien Alkohol übertragen. Nach 10 Min, 
in Xylol, dickere Stücke in Zedernöl aufgehellt. Dann in dicken Balsam mit dem Deckglas 
bedeckt und stark erhitzt, wodurch auch dicke Stücke ganz flach ausgebreitet werden konnten. 
Auch Schnittpräparate wurden angefertigt. An solchen Präparaten konnten zweikernige Zellen 
im Plexus myentericus festgestellt werden. Eine Teilun g der Zellen konnte nicht gesehen werden, 
weder eine direkte, noch eine mitotische, weshalb C. diese Zellen als durch eine mehr oder 
weniger vollständige Verschmelzung zweier benachbarter Zellen entstanden auffaßt. Zellen, 
welche durch breite Protoplasmabrücken verbunden waren, gehören in dieselbe Reihe. Die 
nervöse Natur der Zellen wurde durch die Anwesenheit von Nissl-Schollen, eine hyaline Zone 
um den Kern und die mehr oder weniger variköse Natur des Axons erwiesen. Das Vorkommen 
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solcher Zellen scheint C©. gegen die Neuronenlehre, wie sie M. Heidenhain (in Plasma und 

Zelle, S. 711) ausgedrückt hat, zu sprechen. In allen Schichten des Verdauungsrohres werden. 

Gruppen von anastomosierenden Zellen gefunden, die offensichtlich bindegewebiger Natur sind. 
Josef Schaffer (Wien). 

Avel, Marcel: Sur les propri6t&s physiques de Pappareil de Golgi des el&ments 
genitaux des pulmonös. (Über die physikalischen Eigenschaften des Golgischen Appa- 
rates in den Geschlechtszellen der Pulmonaten.) (Laborat. d’evolution des Eires orga- 
nises, Sorbonne.) Cpt. rend. des s6ances de la soc. de biol. Bd. 93, Nr. 20, 8. 26—28. 1925. 

Der Golgische Apparat der Geschlechtszellen der Lungenschnecken besteht aus 
einer Anzahl stark lichtbrechender schuppenförmiger Elemente, die zusammen ein 
Polygon oder Sphaeroid bilden, das in der Gegend des Zellkernes gelegen, etwas kleiner 
als dieser ist. Dieser Apparat unterscheidet sich in seinen physikalischen Eigenschaften 
wesentlich von den Mitochondrien. Während letztere bei einer Plasmolyse der Zelle 
dünner und stärker lichtbrechend werden, behält der Golgische Apparat seine Form 
und wird weniger lichtbrechend. In hypotonischen Lösungen schwellen die Mitochon- 
drien an, verlieren ihre Brechungskraft, die Golgischen Elemente schrumpfen dagegen 
und werden stark lichtbrechend. In Essigsäure und Alkohol löst sich der Golgi-Apparat 
auf. Zermahlt man die Zellen in der Lymphe des Tieres, so schwimmen die Mitochon- 
drien isoliert unter lebhafter Brownscher Molekularbewegung; den Golgi-Apparat 
erhält man dagegen stets als Ganzes, seine einzelnen Schuppen scheinen also unter- 
einander verbunden zu sein. Wachholder (Breslau). 

Duboseg, 0O., et P. Grasse: L’appareil parabasal des flagell&s et sa signifieation. 
(Der Parabasalapparat der Flagellaten und seine Bedeutung.) Cpt. rend. hebdom des 
seances de l’acad. des sciences Bd. 180, Nr. 6, 8. 477—480. 1925. 

Der Autor zieht einen Vergleich des Parabasalapparates der Flagellaten, der aus 
einer chromophilen und einer chromophoben Substanz bestehe, mit dem Idiozom der Sperma- 
tiden. Beide werden dem Golgi-Apparat der Zellen gleichgesetzt, der selbst nur ein besonders 
differenzierter der Teile des Chondrioms sei. Die Funktion des Apparates ist noch hypo- 
thetisch. Martini (Hamburg)., 

Ivanit, Momö£ilo: Die sekundäre Sporenkeimung als die Ursache der echten Auto- 
infektion bei Myxosporidien. Zool. Anz. Bd. 63, H.3/4, S. 65—68. 1925. 

Verf. vertritt gegenüber Gjorgjevit die Ansicht, daß es sich bei der vor Jahren von ihm 
in G.s Präparaten gefundenen, von G. beschriebenen Sporenkeimung in den Cysten vonHenne- 
guya gigantea (Myxosporid) nur um eine sekundäre Sporenkeimung, d. h. um Keimung in der 
gleichen Cyste herangereifter Sporen handeln kann. Eine Sporenkeimung nach Neuinfektion 
in 4—7 mm großen Cysten erscheine ausgeschlossen, besonders, wo die Cysten mit den verschie- 
densten Stadien der Schizogonie und der Sporenbildung, mit fertigen und keimenden Sporen 
vollgepfropft waren. Es wäre ferner undenkbar, daß bei einer Neuinfektion eine so große Zahl 
von Sporen von einer einzigen Cyste aufgenommen würden. — Die Erklärung der Befunde sei 
auf folgendem Wege zu suchen; Die aufgenommenen Sporen gelangen vom Darmtraktus durch 
die Blutbahn in die Kiemen, wo sich das Amöboidkeimstadium im Gewebe ansiedelt und die 
Bildung einer Parasitencyste veranlaßt, und zwar geht jede Cyste auf ein einziges Amöboid- 
keimstadium zurück. (Diese Anfangscysten und darum auch die primäre Sporenkeimung 
seien bisher von keinem Forscher beobachtet worden.) In der Cyste verläuft nun die weitere 
Entwicklung der Parasiten, die über eine primäre Schizogonieperiode bis zur Sporenbildung 
führt, darüber hinaus aber weiter über die sekundäre Sporenkeimung zu einer sekundären 
Schizogonieperiode usw. Die Größe der Cysten ist abhängig davon, wie oft in ihnen der ganze 
Entwicklungszyklus durchlaufen ist. — Die sekundäre Sporenkeimung nun sei es, die die Auto- 
infektion vermittelt. Dem gegenüber stelle die Schizogonie nur die natürliche Vermehrungsart 
‚der Parasiten im Wirte dar. Auch bei den übrigen Protozoen sei die Schizogonie nicht als unmit- 
telbar im Dienste der Autoinfektion stehend, sondern nur als natürliche Vermehrungsart des 
"betr. Parasiten in der passenden Umgebung aufzufassen. A. Arndt (Rostock). 

Chlopin, Nikolaus 6.: Studien über Gewebskulturen im artiremden Blutplasma. 
I. Allgemeines. II. Das Bindegewebe der Wirbeltiere. (Inst. f. Histol. u. Embr yol., med. 
Milit.- Akad., Leningrad.) Jahrb. f. Morphol. u. mikroskop. Anat., Abt. 2: Zeitschr. f. 
mikroskop.-anat. Forsch. Bd. 2, H.2, 8. 324—365. 1925. 

Unter den zur Zeit üblichen Nährmedien für Gewebskulturen hat das arteigene (homogene 
oder autogene) Blutplasma am meisten Anwendung gefunden. Für eine längere Dauer der 
Züchtung von Epithel- oder Fibroblastenstämmen ist der Zusatz von Gewebsextrakt zum Plas- 
manährmedium erforderlich. Außer arteigenem Blutplasma ist nur selten von einigen For- 
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schern für Gewebskulturen auch artfremdes verwandt, welches auch Wachstum von Binde- 
gewebszellen ergab, ohne daß jedoch ein bestimmter Zusammenhang zwischen den genetischen 
Beziehungen der Tierart und der Anwendbarkeit des heterogenen Plasmas festgestellt wurde. 
Zusatz von arteigenem Gewebsextrakt zum heterogenen Plasma wirkt auf das Wachstum 
günstig ein. Im Gegensatz zu den höheren Vertebraten sind Explantationsversuche an den 
niederen Vertebraten bisher nur in geringem Maße vorgenommen. Verf. unterzieht eine Reihe 
niederer Vertebraten einem vergleichend-histologischen Studium an Hand der Explantations- 
methode. Als Versuchsmaterial dienten Organstückchen (Milz, Leber, Herz, Niere, Skelett- 
muskulatur) folgender Wirbeltiere: Karauschen, Axolotl, Frösche, Eidechsen. Es wurde nach 
der Methode des hängenden Tropfens im artfremden Plasma, Kaninchenblutplasma, gezüchtet. 
Da der osmotische Druck dieses Plasmas größer ist als derjenige der Gewebssäfte niederer 
Vertebraten, wurde das Blutplasma mit einem gleichen Volumen sterilen destillierten Wassers 
verdünnt und dadurch den untersuchten Tiergeweben etwas hypotonisch gemacht. Da es 
sich herausgestellt hat, daß der Zusatz von Gewebs-(Milz-)Extrakt zum Plasma keinen bedeu- 
tenden stimulierenden Einfluß auf das Wachstum der Zellen in vitro (wenigstens während 
1—2 Monate langem Züchten) hat, konnte auf den Zusatz von Extrakten ganz verzichtet 
werden. Die Explantate wurden in verschiedenen Zeitintervallen während etwa 30 Tagen nach 
der Explantation untersucht. Im Falle des Axolotls wurde die Explantationsdauer durch 
mehrmaliges Umbetten über 2 Monate verlängert. Die Kulturen wurden bei einer Temperatur 
von 22—24° im Ofen gebrütet. Bei Zimmertemperatur (12—14°) war das Tempo der Lebens- 
prozesse bedeutend herabgesetzt, so daß die Kulturen auch ohne Transplantationen über 
4 Monate am Leben blieben. Zuerst läßt sich die Emigration freier amöboider Zellen feststellen 
in den Explantaten aus solchen Organen, welche an diesen Zellen besonders reich sind, wie 
z. B. die Leberrandzone des Axolotls oder die Milz, und zwar bereits innerhalb der ersten 
24 Stunden. Was das eigentliche Wachstum fixer Bindegewebselemente betrifft, so beginnt es 
meistens am 3.4. Tage, bisweilen auch .erst am Ende der 1. Woche. Die Intensität des Wachs- 
tums hängt von der Tierart und dem Alter des betreffenden Tieres ab. Die neben- und hinter- 
einander hervorwachsenden spindligen und verzweigten sternförmigen Bindegewebszellen, 
welche man zur Zeit als Fibroblasten bezeichnet, hängen entweder mit protoplasmatischen Aus- 
läufern zusammen oder können sich trennen. Gegen Beginn der 2. Woche bilden sie ein aus 
anastomosierenden radiär gerichteten Zellsträngen bestehendes Netzwerk. Die Maschen da- 
zwischen können sich derart verengern, daß bisweilen membranartiges Wachstum entsteht. 
Während der 2. bis 3. Woche erreichen die Explantate ihre Blütezeit und gehen dann allmäh- 

lich, falls keine Transplantation vorgenommen wird, in die Periode des Alterns über. Das 
Wachstum wird langsamer, Kernbildungen seltener, Fetttröpfchen und Eiweißgranula häufen 
sich als Erscheinungen der Nekrobiose in den Zellen an, bis sie schließlich in körnigen Detritus 
zerfallen. In einigen Fällen konnte außerdem auch epitheliales Wachstum festgestellt werden, 
und zwar bei Leberexplantaten der Karausche und in Nierenkulturen des Axolotls. Ver- 
gleichend-histologisch besteht eine hochgradige Ähnlichkeit zwischen den entsprechenden 
Zellarten der untersuchten Vertebraten, so daß ihre Besprechung gemeinsam geschehen kann. 
Sämtliche Fälle ergaben 2 Grundtypen von Zellformen: eine fixe, nicht amöboide, mit 
spitzen Ausläufern, spießförmig bis polygonal, und eine freie, rundliche, amöboide Form, 
die sich durch Pseudopodien aktiv fortbewegen kann. Zwischen diesen beiden Formen bestehen 
engste genetische Beziehungen. Für den von Carrel eingeführten Namen Fibroblast, der nur 
die Fähigkeit, faserige Grundsubstanz zu bilden, hervorhebt, schlägt Chlopin die Bezeichnung 
Desmocyt vor. Beide Zellarten nehmen ihren Ursprung aus dem sog. Retikuloendothel. 
Dieses stellt ein noch indifferentes, dem embryonalen Mesenchym nahestehendes Zellsystem 
dar. Der endgültig differenzierte Desmocyt ist als eine irreversible, spezialisierte Zellform 
aufzufassen, deren sämtliche morphologische Entwicklungspotenzen schon aufgebraucht sind. 
Bei verschiedenen Wirbeltieren können die Desmocyten auf verschiedenen Differenzierungs- 
stufen stehen bleiben. Carrels „unsterbliche‘“ Bindegewebskulturen hält Verf. nicht für 
definitive Desmocyten, sondern nur für noch unreife Elemente vom Desmocytentypus. Die 
freien, amöboiden Reticulumzellen sind durch alle möglichen Zwischenformen mit den 
Lymphocyten verbunden. Sie können als Nephrophagocyten oder Makrophagen fungieren, 
und sind befähigt, zu mehrkernigen Riesenzellen zu verschmelzen. Auch freie Reticulum- 
zellen können sich scheinbar in Desmocyten differenzieren. Zusammenfassend ergibt sich: 
1. Das Bindegewebe sämtlicher niederen Vertebratenklassen kann in demselben Nährmedium 
(verdünntes Kaninchenplasma) gezüchtet werden. 2. Lymphocyten, Reticulumzellen und Fibro- 
blasten-Desmocyten stimmen bei allen Vertebraten in ihren allgemeinen Zügen überein. 
3. Lymphocyten und Reticulumzellen müssen trotz ihrer stark ausgesprochenen strukturellen 
Verschiedenheiten, ihren Entwicklungspotenzen nach einander gleichgestellt werden. 4. Die 
Fibroblasten-Desmocyten stellen ein Endglied desselben indifferenten Zellmaterials (Reti- 
culum) dar. In verschiedenen Vertebratenklassen sind die Desmocyten auf verschiedenen Ent- 
wicklungsstufen stehen geblieben. 5. Es liegt somit die Annahme nahe, daß das Bindegewebe 
(inkl. Blut) bei den Vertebraten nach einem und demselben morphologischen Grundprinzip 
gebaut ist, welches nur in seinen Einzelheiten von Fall zu Fall variieren kann. Laser. 
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Chlopin, Nikolaus G., und Anna L. Chlopin: Studien über Gewebskulturen im art- 
fremden Blutplasma. III. Die Histiogenese der Zellfiormen in den Explantaten der blut- 
bildenden Organe des Axolotls. IV. Ein Beitrag zur Vitalfärbung explantierter Zell- 
elemente. (Inst. f. Histol. u. Embryol., med. Milit.-Akad., Leningrad.) Arch. f. exp. 
Zellforsch. Bd. 1, H. 2, 8. 193—250. 1925. 

Die Beobachtungen zu vorliegender Arbeit wurden an Kulturen von Milz und Leber 
plus Leberrandzone von 2 Jahre alten Axolotl angestellt, die im Kaninchenplasma 
mit Zusatz von Milzextrakt des Axolotls bei ca. 23—24° etwa 2 Monate lang 
gezüchtet wurden, bei Untersuchung des frischen Präparates oder nach Fixierung 
und Zerlegung der Kultur in Schnittserien mit nachfolgender Färbung. Dabei 
ergab sich, daß die sternförmig syneytialen Mesenchymzellen (Retikuloendothel) 
und die Lymphocyten engste genetische Beziehungen aufweisen, so daß Verff. sie als 
äquipotentielles jederzeit ineinander übergehbares Zellmaterial auffassen, dem die 
Fähigkeit zukommt, die sämtlichen spezialisierten Zellformen des Blutes und Binde- 
gewebes zu liefern. Dieselbe morphologische Bedeutung kommt den Polyblasten und 
ruhenden Wanderzellen zu. Werden diese indifferenten Zellen besonders aktiv, so be- 
freien sie sich aus dem Netzsyneytium und treten als Phagocyten, evtl. als Farbstoff- 
speicher bei der Vitalfärbung auf. Auch die Melanophoren, Riesenzellen usw. sind dem 
Retikuloendothel nahe verwandt und keine irreversibel differenzierten Zellformen. 
Dagegen sind die Desmocyten (besondere Art der Fibroblasten) ganz spezifisch diffe- 
renzierte Abkömmlinge des Retikuloendothels, deren Entwicklung in den Kulturen 
Schritt für Schritt verfolgt werden kann und deren Rückbildung zum indifferenten 
Zustand nicht mehr möglich ist. Die Erythropoiese ist in der Kultur naturgemäß 
beschränkt, kann aber noch kurze Zeit andauern und liefert aus dem Retikuloendothel 
Erythroblasten und Myelocyten, die sich noch selbständig vermehren können. Die 
Vitalfärbung (mit Neutralrot, Trypanblau und Nilblau) ergab drei besondere Typen 
der Farbstoffspeicherung: 1. der nephrophagocytäre in Form gröberer oder feinerer 
Körnchen in Makrophagen, evtl. auch in Pigmentzellen, nicht aber in Lymphocyten; 
der mitochondriale in Form kleiner, meist deutlich stäbchenförmiger Granula, die sich 
in den Desmocyten finden und zweifellos in Beziehung zum Chondriom der Zelle stehen, 
aber nicht mit diesem vollständig identisch sind, wie sich an geeignet fixierten und 
gefärbten Kontrollpräparaten zeigen läßt. Die dritte Art wurde an den Leberzellen 
festgestellt (mit Neutralrot) in Form von varikösen Stäbchen und Schlingen zu einem 
mehr weniger dichten Netzwerk verbunden, die neben dem Kern liegen und offenbar 
mit dem Golgischen Binnennetz in Zusammenhang stehen. Verff. stellen sich den 
Mechanismus der Entstehung so vor, daß der bei der Vitalfärbung entstehende Farb- 
stoff-Eiweißkomplex ausgeflockt und an den Elementen des Golgi-Apparates bzw. 
Chondrioms der Zellen niedergeschlagen wird, wodurch letztere ihr Verhalten den histo- 
logischen Färbungsmethoden gegenüber ändern. Hartmann (München). 

Moellendorff, Wilhelm v.: Beiträge zur Kenntnis der Stoffwanderungen bei wachsen- 
den Organismen. IV. Die Einschaltung des Farbstofftransportes in die Resorption bei 
Tieren verschiedenen Lebensalters. Histophysiologische Beiträge zum Resorptions- 
problem. (Anat. Inst., Univ. Kiel.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. B: Zeitschr. f. Zell- 
forsch. u. mikroskop. Anat. Bd. 2, H.2, 8. 129—202. 1925. 

Bei subceutaner Trypanblau-Injektion wurde 0,5 ccm einer :lproz. Lösung auf 
20,08 Tier verwandt. Fütterungen bei Säuglingen wurden mit Glascapillaren vor- 
genommen. Erwachsenen Tieren wurde der Farbstoff in verschieden zusammen- 
gesetztem Futter verabreicht. Vorzugsweise wurden die Befunde an frischen Zupf- 
präparaten erhoben, aber stets auch an fixierten und nachgefärbten Präparaten weiter 
verfolgt. Der Darm normal ernährter Mäusesäuglinge resorbiert in oberstem Teile 

Fett, daran anschließend Eiweiß; von dem letzteren werden Teile in Einschlüssen des 
 Epithels gespeichert, die sich teilweise mit Gallenfarbstoff imbibieren. Hiervon rührt 
eine makroskopisch sichtbare Gelbfärbung her, die in der Mitte des Darmes maximal 


ist und nach unten zu abnimmt. In der Fettzgne lassen sich intraepithelial teilweise 
sehr große fettsäurehaltige Fetteinschlüsse nachweisen, ferner große Vakuolen mit einem 
in Molekularbewegung befindlichen Inhalt (Fetttröpfehenemulsion). Im Hungerdarm 
erstreckt sich die Gelbfärbung auch über die Fettzone, weil die letztere aus Mangel an 
Nahrungszufuhr ausfällt (Verschiebung der Zonen). Die Darmwand neugeborener 
Mäuse besitzt noch keine Krypten und eine sehr schwache Muskulatur; die Krypten 
sind als funktionstüchtig erst bei 183—20 Tage alten Mäusen anzusehen. Im Gegensatz 
dazu ist bei neugeborenen Meerschweinchen eine volle Ausbildung aller Elemente der 
Darmwand anzutreffen. Neugeborene Mäuse werden bis zum 15.—16. Tage nur mit 
Muttermilch ernährt. Meerschweinchen fressen dagegen schon von der Geburt ab auch 
andere Nahrung. Durch parenterale Trypanblaubehandlung des Muttertieres und 
dadurch hervorgerufene Blaufärbung der Milch gelingt es, eine Anfärbung der ‚‚Eiweiß- 
einschlüsse‘‘ innerhalb der Epithelzellen zu erzielen. Dabei tritt das Trypanblau im 
mittleren Dünndarm an die Stelle des Gallenfarbstoffes, der seinerseits weiter caudal 
resorbiert wird und dort befindliche Einschlüsse färbt. Das gleiche Bild läßt sich 
rascher erzeugen, wenn man unmittelbar in den Säuglingsdarm 1proz. Trypanblau 
bringt; in diesem Falle färbt sich der ganze Körper ziemlich schnell bläulich an. In 
den Stromazellen ist keine Speicherung bei enteraler Zufuhr festzustellen; in den Zotten 
des Meerschweinchendarmes liegende ‚Makrophagen“ färben sich dagegen durch 
resorbierten Farbstoff an. Erwachsene Tiere resorbieren und speichern Trypanblau 
ebenfalls im Epithel, aber in geringerem Maße als Säuglinge. Säuglinge resorbieren in 
das Epithel Tusche, Erwachsene nicht. Die feinsten Tuscheteilchen werden zu größeren 
Einschlüssen konzentriert, die späterhin offenbar wieder ausgestoßen werden. Die 
Tuscheaufnahme ist nicht als Phagocytose zu bezeichnen, sondern ist vielmehr ein 
Anzeichen dafür, daß der Säuglingsdarm noch einen weniger „dichten“ Cuticularsaum 
besitzt als der erwachsene Darm. Daß die größere Durchlässigkeit des Epithels mög- 
licherweise mit der Aufnahme arteigner Nahrung in Zusammenhang zu bringen ist, 
wird ebenso wie die Möglichkeit einer Aufnahme unzerlegter Eiweißkörper diskutiert. 
Auf die Notwendigkeit, den speziellen Eigentümlichkeiten der Säuglingsverdauung und 
den bei verschiedenen Tierarten vorkommenden Unterschieden Beachtung zu schenken, 
wird hingewiesen. Eine Speicherung verfütterten Farbstoffes im Zottenstroma läßt 
sich erzielen, wenn man gleichzeitig parenteral Lithioncarmin eingibt. Es scheint, daß 
eine gewisse „Kolloidkonzentration‘“ auf der Blutseite notwendig ist, um die geringen, 
jeweils resorbierten, Farbstoffmengen im Bindegewebe des Resorptionsortes anzu- 
reichern. Die Makrophagen des Meerschweinchendarmes enthalten Einschlüsse, die 
manchmal gelb gefärbt, manchmal eisenhaltig sind. Diese Einschlüsse färben sich auch 
mit resorbiertem Trypanblau an; es wird dargelegt, daß die Einschlüsse sowohl wie ihre 
Imbibition mit Pigmenten resorptiven Ursprunges sind, und daß dieselben nichts mit 
örtlichem Blutabbau zu tun zu haben brauchen. Nach parenteraler Farbstoffzufuhr 
ergießt sich, wahrscheinlich aus verschiedenen Quellen (Leber, Magen, Pankreas), Farb- 
stoff in den Darm. Im Jejunum und Ileum wird kein Farbstoff ausgeschieden, ebenso- 
wenig wieim Dickdarm. Dagegen beteiligt sich die ganze Oberfläche des Darmkanals an 
der Rückresorption des Farbstoffes. Hierbei wird allenthalben in den Epithelzellen 
Farbstoff in der üblichen, vakuolären Form, mit nachfolgender Ausflockung, ge- | 
speichert. Das Zustandekommen der Speicherung ist etappenweise verfolgt worden und 
zeigt, daß dieselbe nur resorptiven Ursprunges sein kann. Die Stromaspeicherung ist 
an den Stellen intensiver, an denen mehr Farbstoff resorbiert wird (Duodenum, Ileum, 
Coecum). Die Unterschiede prägen sich erst bei der „‚Hochtreibung“ der Färbung deut- 
lich aus. Bei Säuglingen ist der Effekt der parenteralen Zufuhr in der Darmspeicherung 
unvergleichlich viel geringer als beim Erwachsenen. Dies wird auf eine geringere Ab- 
sonderung von Verdauungssäften beim Säugling, und damit auf eine geringere Farbstoff- 
transsudation in den Darm zurückgeführt. Die gleichartige Reaktion von Zellsystemen 
die unter gleichartigen Bedingungen stehen, wird an Hand verschiedener Beispiele de- 
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monstriert. Die Makrophagen werden als Formen dargestellt, die den Höhepunkt der 
Vitalität überschritten haben; die aktive Form der Gewebszellen ist der plasmodiale 
Verband. Die Permeabilitätsbedingungen des Darmepithels werden erörtert; es kann 
keine Rede davon sein, daß lipoidlösliche Stoffe intra-, nicht lipoidlösliche Stoffe da- 
gegen nur intercellulär resorbiert werden. Vielmehr geht die Resorption sämtlicher 
Stoffe durch die Epithelzellen selbst. Dabei wird der Eintritt der Stoffe durch die 
Eigenschaften des Saumes geregelt, der Teilchen jenseits einer gewissen Größendimen- 
sion den Eintritt verwehrt. Die den Trypanblaubefunden in vielfacher Beziehung sehr 
ähnlichen Erfahrungen mit Eisenverbindungen, sowie die Pigmentfragen werden kurz 
in Beziehung zu den eigenen Ergebnissen gebracht. Die cytologischen Veränderungen 
der Darmwand während der Resorption werden nur kurz gestreift; die vitalfärbbaren 
Einschlüsse haben mit Plastosomen nichts gemein. Es wird dargelegt, daß die Befunde 
an den Säuglingen durchaus die Möglichkeit ergeben, daß ein großer. Teil des Fettes 
unverseift resorbiert werden kann. Das dürfte allerdings vorerst nur für den Mäuse- 
säuglingsdarm gelten, der ebenso wie derjenige junger Meerschweinchen imstande ist, 
Tusche im Epithel zu speichern. Für die Aufnahme ungespaltener Eiweißkörper 
sprechen die beschriebenen Einschlüsse. Die Natur dieser Gebilde, sowie ihre Ver- 
wandtschaft mit ähnlichen Befunden bei anderen saugenden Tieren, sowie den Mekonium- 
körperchen des menschlichen Fetus wird erörtert. (III. vgl. diese Berichte 30, 684.) 
v. Möllendorff (Kiel). 

Wassiljeff, A.: Zur Resorption einiger Vitalfarbstoife durch den Froschdarm. (Inst. 
f. allg. u. exp. Pathol., milit.-med. Akad., Leningrad.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. B: 
Zeitschr. f. Zellforsch. u. mikroskop. Anat. Bd.2, H.2, 8. 257—263. 1925. 

In einer Reihe von Versuchen beschäftigt sich Verf. mit der Frage, ob und unter 
welchen Bedingungen das Darmepithel für Vitalfarbstoffe durchgängig ist. (Unter- 
suchungsmaterial: über 60 Winterfrösche; injiziert wurden in das Magendarmlumen 
1—1,5 ccm einer 0,5 proz. Trypanblaulösung bzw. einer 2 proz. Lithioncarminlösung; 
in der Hälfte der Fälle war der Darm doppelt unterbunden.) Es zeigte sich, daß die 
genannten Farbstoffe an vielen Stellen, besonders an den Zottenspitzen, eine Nekrose 
der Epithelzellen hervorrufen, an diesen Stellen sind dann Kerne wie Protoplasma 
nach dem postmortalen Typ diffus gefärbt. Eine typische granuläre Vitalfärbung 
fand sich in einigen Zellen (Histiocyten) der Darmwand, an anderen Stellen war die 
Wand in ihrer ganzen Dicke diffus gefärbt. „Typische Vitalfärbung der Kupfferschen 
Zellen der Leber sowie der Nierenepithelien tritt nach Einführung der genannten Farb- 
stoffe in den Froschdarm nur in einigen Versuchen ein, und zwar hauptsächlich bei 
Carmineinführung und nach doppelter Darmunterbindung. In letzterem Falle ist auch 
die Epithelschädigung sowie die Vitalfärbung der Histiocyten in der Darmwand am 
deutlichsten ausgeprägt“. Verf. kommt daher zu dem Schluß, daß das Darmepithel 
des Frosches für Trypanblau und Lithioncarcmin zum Teil durchgängig ist, anderer- 
seits muß man mit einer nicht unerheblichen Schädigung der Epithelzellen durch diese 
Farbstoffe rechnen. E. Ruhemann (Gießen). 

Woodeock, H. M.: Haematophagy and haemetaboly as a normal funetion of 
various types of tissue-cell. IL. The growth of the mammary gland during the later 
stages of pregnaney and the formation of eolostrum, with indieations as to the formation 
of milk fat. (Hämatophagie und Hämetabolie als normale Funktionen verschiedener 
Gewebszellen. II. Das Wachstum der Milchdrüse am Ende der Gravididät und die 
Bildung des Colostrum mit Beziehungen desselben zur Entstehung des Milchfettes.) 
Journ. oftheroy. army med.corps Bd.43, Nr.5, 8.341—358 u. Nr. 6, 5.422—445. 1924. 

Im Anschluß an seine Studien über die Herkunft des Kolloid der Schilddrüse aus 
roten Blutkörperchen untersuchte Verf. in gleicher Richtung die Milchdrüse. Er ist 
zu der Überzeugung gelangt, daß das Colostrum ebenfalls aus Umwandlung roter Blut- 
körperchen durch Drüsenepithelzellen entstanden sei. Auch das Wachstum des Epithels 
vor dem Beginn der Tätigkeit soll darauf beruhen, daß infolge eines spezifischen Reizes 
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die Drüsenzellen die Fähigkeit erhalten rote Blutkörperchen zu verdauen und zu 
assimilieren, mit dem Ergebnis der Chromatinzunahme, Kernvermehrung und Zell- 
proliferation. Als Material für seine Untersuchungen dienten ihm Milchdrüsen von 
Meerschweinchen, von denen eines mehrere subeutane Injektionen von „Indian Ink“ 
erhalten hatte, zur Unterscheidung von Epithelzellen und reticulo-endothelialen Zellen; 
welche letztere den Farbstoff aufnehmen. Einzelne Milchdrüsen wurden auch un- 
mittelbar vor oder mehrere Tage nach dem Wurf untersucht. Mit Hilfe sehr zahlreicher 
mikrophotographischer Abbildungen sucht Verf. folgendes nachzuweisen: In wachsen- 
den Drüsenbezirken ist das Epithel lose, greift in das Bindegewebe ein und kann in 
dieses für kurze Strecken in der Richtung auf Blutgefäße einwandern. Die Zellen werden 
chemotaktisch durch das Blut angezogen, vermehren sich hier und bilden um die 
capillaren und sinusartigen Bluträume eine neue Wand. Verf. erkennt die ausgewan- 
derten Epithelzellen nur an dem Kern, da der Zelleib ganz klein geworden ist und sich 
von der Umgebung nicht abgrenzen läßt. Es wird zugegeben, daß Kerne von Endothel- 
und Epithelzellen nicht immer sicher unterscheidbar sind. Die Kerne der Epithel- 
zellen in der Wachstumszone der Drüsenalveolen sind sehr chromatinreich durch Auf- 
nahme von Eisen aus roten Blutkörperchen. Im Lumen der neuentstandenen Alveolen 
liegen einzelne rote Blutkörperchen. Diese Alveolen stehen mit Blutgefäßen in un- 
mittelbarer Verbindung. Die sog. Korbzellen stammen ebenfalls vom Epithel ab und 
dienen zur weiteren Ausbreitung des Drüsenparenchyms in der Richtung auf die Blut- 
gefäße. Eine kontinuierliche Basalmembran hat Verf. nie gesehen. Er hält sie über- 
haupt mehr oder weniger für ein Kunstprodukt. Niemals fand er Mitosen. Das Epithel 
vermehrt sich also nur durch direkte Teilung, welche offenbar sehr rasch abläuft und 
nicht nur eine Zweiteilung, sondern auch eine Dreiteilung sein kann. Sehr genau wird 
Auflösung und Aufnahme roter Blutkörperchen durch die Epithelzellen beschrieben; 
Hämoglobin gelangt auch in den Kern und wird in Chromatin umgewandelt. Auf 
eine Periode raschen Wachstums folgt in der letzten Zeit der Trächtigkeit eine Art 
Ruhepause des Epithels. Der Prozeß der Ausbreitung nach den Blutgefäßen hin geht 
jetzt langsamer vor sich. Die Lichtungen enthalten kleine Hämoglobinklumpen, die 
aus der Verschmelzung einiger roter Blutkörperchen entstanden sind wie aus gleich- 
artiger Färbungsreaktion geschlossen wird. Diese Klumpen in der Lichtung sind das 
Colostrum, welches also nicht ein Sekretionsprodukt darstellt. Aus intensiver Eisen- 
hämatoxylinfärbung schließt Verf. auf das Vorhandensein von Eisen. Bosinfärbung 
deutet auf Hämoglobin und dessen Abkömmlinge. Auch retieulo-endotheliale Zellen, 
besonders Clasmatocyten oder Plasmazellen, können von Epithelzellen umfaßt und 
verdaut werden zu Colostrummaterial. Dieses wird aber nicht von Epithelzellen assi- 
miliert. Colostrum aus zerfallenen roten Blutkörperchen und aus Gewebszellen läßt 
sich histologisch unterscheiden. Auch einzelne Epithelzellen können bei dem Ent- 
wicklungsprozeß der Acini in die Lichtung geraten, werden aber nicht verdaut, sondern 
vielleicht zu Colostrumkörperchen umgewandelt. Kurz vor dem Wurf ist die Drüse 
voll entwickelt. Das Lumen der weiten Acini enthält beträchtliche Massen von Colo- 
strum. In großem Umfang durchwandern rote Blutkörperchen das Epithel und werden 
zu Colostrum. Unmittelbar vor Beginn der Lactation ist das Epithel flach und ge- 
dehnt. Von Sekretion oder Diapedese ist nichts zu sehen. Das Lumen ist weit aus- 
gebaucht durch Colostrum, das sich in Milch umwandelt. Aus Protein entsteht Fett. 
Die Lactation wurde nicht gründlich untersucht. Hier erfolgt wohl kein Durchtritt 
roter Blutkörperchen durch das Epithel mehr, sondern Hämoglobinmassen dringen 
zwischen den Epithelzellen in die Lichtung vor. Die Umwandlung roter Blutkörperchen 
in Hämoglobinmassen erfolgt bereits in den unter erhöhtem Druck stehenden Blut- 
gefäßen. Verf. glaubt, daß auf der Höhe der Lactation das von außen zugeführte 
Hämoglobin innerhalb der Drüsenzellen selbst umgewandelt wird. Es dient gleich- 
zeitig dem Wachstum von Zelleib und Kern, wird aber von beiden Zellteilen wieder 
zum Sekret abgegeben. Da Milch viel weniger Eisen enthält als Blut wird vermutet, 
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daß bei der Bildung des Fettes das Eisen in eine lösliche Verbindung übergeht, welche 
vom Epithel resorbiert und so dem Körper wieder zugeführt wird. Eine erhebliche 
Steigerung der Produktion roter Blutkörperchen während der Lactation hält Verf. 
nicht für nachweisbar und notwendig, da während der Tragezeit Blut in der Placenta 
für die Ernährung des Fettes verbraucht und außerhalb der Gravidität auf andere 
Weise entfernt oder resorbiert wird. (I. vgl. diese Berichte 17, 21.) H. v. Eggeling. 


Willier, B. H., L. H. Hyman and S. A. Rifenburgh: A histochemical study of intra- 
eellular digestion in trielad platworms. (Histochemische Untersuchung der intracellu- 
lären Verdauung bei trieladen Turbellarien.) (Hull zool. laborat., univ., Chicago.) 
Journ. of morphol. a. physiol. Bd. 40, Nr. 2, 8.299340. 1925. 

Nach einer Hungerperiode von etwa 2 Wochen sind Individuen von Planaria 
dorotocephala mit Stückchen von Ochsleber verfüttert worden. Die Tiere sind 
verschiedene Zeit (1 Minute bis 87 Tage) nach der Nahrungsaufnahme getötet und der 
Vorgang der Verdauung histologisch und histochemisch verfolgt worden. Die Leber- 
stücke werden von den amöboiden Darmzellen aufgenommen und hier in Verdauungs- 
vakuolen eingeschlossen. Innerhalb dieser verschmelzen die Leberpartikelehen zu 
einem Körper von zunächst unregelmäßiger Form. Allmählich wird derselbe kugel- 
förmig und zeigt dabei eine feine Granulierung Der granulierte Körper gibt positive 
Xanthoprotein- und Millonsche Reaktion. Das erwähnte Stadium der Verdauung 
wird 60—90 Minuten nach der Nahrungsaufnahme erreicht. Die granulierten Körper 
werden allmählich dichter, nehmen an Größe ab und zeigen dabei eine erhöhte Affinität 
zu Farbstoffen. Zuletzt ist der Körper in ein homogenes stark fürbbares Körnchen 
umwandelt, das von einer dünnen Schicht von Flüssigkeit umgeben ist. Auch in diesem 
Stadium fällt die Eiweißreaktion positiv aus, während Fettreaktionen negativ sind. Die 
Bildung der homogenen Körnchen aus dem granulierten Körper beansprucht eine Zeit 
von etwa 6 Stunden. Am größten ist die Zahl der erstgenannten 12—24 Stunden nach 
der Verfütterung. Nach 3 Tagen sind nur homogene Körnchen in den amöboiden 
Zellen vorhanden. Indessen beginnen dieselben schon nach 12—24 Stunden zu ver- 
schwinden und im allgemeinen sind sie nach 5 Tagen vollständig aus den amöboiden 
Zellen verschwunden. Die homogenen Körnchen werden in das Cytoplasma aufgelöst. 
Gleichzeitig treten Fetttröpfchen in den amöboiden Darmzellen auf. Die Verff. folgern, 
daß das Fett aus dem Material der homogenen Kiweißkörnchen entstehe. Es konnte 
keine Bildung von Kohlenhydraten als Zwischenstufe bei der Fettbildung nach- 
gewiesen werden. Die oft als Sekretzellen aufgefaßten Körnerkolben werden von den 
Verff. als Orte für die Ablagerung von Reserveeiweiß aufgefaßt. Glykogen konnte 
nicht als Reservestoff nachgewiesen werden. J. Runnström (Stockholm). 


© Tretjakoff, D.: Das Knochengewebe bei den Pleuroneetiden und den Pleetognathen. 
Anat. Anz. Bd. 59, Nr. 16/17, 8. 379—387. 1925. 


Den eigentümlichen Bau des Knochens von Orthagoriscus versuchte man auf zweierlei 
Weise zu erklären. Die einen erblickten in ihm nur einen einseitig entwickelten Teleostier- 
knochen, während andere (Kaschkaroff) ihn für ein ganz eigenartiges, von anderen Knochen 
verschiedenes Gebilde halten wollen. Tretjakoff verteidigt durch den Hinweis auf die Struktur 
der Knochen anderer Teleostier — er hat vor allem den Butten (Bothus maeoticus) untersucht — 
die erstere Ansicht. — Bei Bothus sind, so wie bei Orthagoriscus, am Aufbau der Knochen 
‚ (Hautknochen, wie Endoskelettknochen) massenhaft vom Periost stammende Sharpeysche 
Fasern beteiligt. Sie sind meist unverkalkt und zeigen eine eigentümliche hämatoxylinophile 
ı körnige Hülle. Die eigentliche Knochensubstanz besteht aus faserigen Lamellen. ‚Besonders 
gut läßt sich diese Struktur an den Wirbelkörpern der Butten erkennen. Die zahlreichen 
Sharpeyschen Fasern, die man in den „Wirbelscheiben‘“ der Wirbelkörper erblickt, stammen 
aus dem intervertebralen Ringband. Die innerste Partie des Knochens und der Rest der Chorda- 
scheide sind von kollagenen Fasern frei. Die faserigen Lamellen verlaufen im Wirbelkörper 
longitudinal, dazwischen sind scheinbar strukturlose Kittsubstanzschichten. — Der mittlere 
Teil der Wirbel hat bei der Butte eine kammerige Anordnung der Knochenbalken: so, wie 
bei Orthagoriseus. Sharpeysche Fasern dringen nur in die freien Ränder der Balken: sie sind 
in ihnen verkalkt. — Der Knochen ist zellfrei. Nur an den wachsenden Enden gibt es isolierte 
Östeoblasten, sonst ein „osteoblastisches Syneytium“: untereinander zusammenhängende 
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Osteoblasten. Einige Fixierungsmittel verursachen eigentümliche spaltartige Artefakte im 
Knochengewebe, von denen die einen radiär, die anderen konzentrisch mit der Knochen- 
oberfläche verlaufen. Die Kammern sind bei Bothus durch eigentümliches Füllgewebe aus- 
gefüllt, das der Verf. wegen seiner Beschaffenheit und Basophilie als ‚‚chondroid‘“ bezeichnet. 
(Der Ref. bezeichnete es, auf die Ähnlichkeit mit der Grundsubstanz des Hyalinknorpels Rück- 
sicht nehmend, als „Hyalingewebe‘.) Es gibt da verzweigte, netzartig untereinander zu- 
sammenhängende Zellen: hier und da Fettzellen. Bei alten Tieren prävalieren die letzteren. 
Alles das läßt sich auch bei anderen Teleostiern und auch bei Orthagoriscus beobachten, dessen 
Knochen demnach mit dem anderer Teleostier prinzipiell übereinstimmt. (Mit dem Ortho- 
goriscusknochen hat sich der Ref. auch 1916 [Anat. Anz. 49] beschäftigt.) Studnicka (Brünn). 


Weber, Rud.: Vergleichende Anatomie der Molaren vom Lepus eunieulus und Cavia 
cobaya. I. Morphologischer Teil. (Städt. Zahnklin., Köln a. Rh.) Dtsch. Monatsschr. 


f. Zahnheilk. Jg. 43, H. 9, S. 245—257. 1925. 

Der Zahnbeinkörper des Mahlzahnes vom Kaninchen wird durch eine tiefe Längsfurche 
in 2 unregelmäßige Platten geteilt, welche, an einer Seite zusammenhängend, einen ungefähr 
U-förmigen Querschnitt geben. Zwischen die beiden Dentinplatten schiebt sich ein knochen- 
ähnliches Gewebe ein, welches sich auch eine Strecke weit auf den äußeren Umfang des Zahnes 
fortsetzt. Dieses knochenähnliche Gewebe ist zellarm, während es beim Meerschweinchenmahl- 
zahn zellenreich und einem Knorpelgewebe ähnlich, jedoch nicht echter Knorpel ist. (Die vom 
Verf. für diese beiden Gewebe gewählten Namen Chondroid und Osteoid sind bereits zur Be- 
zeichnung wohlcharakterisierter Begriffe festgelegt. Ref.) Gegen die Wurzelspitze zu findet 
sich sowohl um die beiden Dentinplatten als zwischen ihnen ein einheitliches Schmelzorgan 
mit Schmelzpulpa; ein ‚‚Endorgan der Epithelscheide“ (Landsberger) fehlt hier, da Schmelz 
dauernd gebildet wird. Die beim Meerschweinchen vorhandenen Zementperlen sind beim 
Kaninchen viel geringer ausgebildet. Das früher genannte knochenähnliche Gewebe greift 
nach Art von „Wurzelfüßchen‘“ in vorgebildete Schmelzsprünge ein. Josef Lehner (Wien). 

Baum, Hermann: Die Lymphgefäße der Leber des Pferdes. (Veterin.-anat. Inst., 
Uni. Leipzig.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt.1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungs- 
gesch. Bd. 76, H.6, 8. 645—652. 1925. 

Beschreibung der im injizierten Zustand makroskopisch erkennbaren Lymphgefäße der 
Leber des Pferdes. Die oberflächlichen Lymphgefäße liegen zum größten Teil subserös. An 
der „‚parietalen‘“ Leberfläche sind die Lymphgefäßnetze feiner als an der „visceralen“. Ein 
Teil der subserösen Lymphgefäße tritt in das interlobuläre Bindegewebe und mündet hier ent- 
weder in das Pfortadersystem, oder gesellt sich zu den im interlobulären Bindegewebe gelegenen 
tiefen Lymphgefäßen resp. verbindet sich mit ihnen. Im übrigen werden die äußeren Abfluß- 
wege der oberflächlichen Lymphgefäße und deren Lymphdrüsenstationen in allen Einzelheiten 
genau beschrieben. Benninghoff (Kiel). 

@ Küntzel, A.: Die Histologie der tierischen Haut vor und während der ledertech- 
nischen Behandlung. Dresden u. Leipzig: Theodor Steinkopff 1925. 74 8. G.-M. 5.50. 

Als Grundlage für das Verständnis der Hautteile, die dem Gerber bei seiner Arbeit 
in die Hände kommen, ist dieses Buch verfaßt. Die übliche Histologie nimmt auf die 
Bedürfnisse der praktischen Gerberei nicht so sehr Rücksicht, wie der Gerber es braucht. 
Die Hauptsache ist die mikroskopische Kenntnis der gleichartigen Hautbedeckung, 
nicht der Besonderheiten, wie sie an den für die Lederbereitung gleichgültigen Körper- 
enden an Kopf und Extremitäten auftreten und viel interessanter sind als die praktisch 
wichtige allgemeine Hautdecke. Die Hauptbeachtung muß den wissenschaftlich weniger 
beachteten gewöhnlichen leimgebenden Fasern zufallen, namentlich ihren Unterschei- 
dungen in den verschiedenen Tierfellen. Wichtig ist die Kenntnis der Veränderung 
der einzelnen histologischen Hautelemente bei ihrer Überführung in Leder, Vieles, 
was aus der histologischen Untersuchung erhofft wird, ist wissenschaftlich zu leisten 
unmöglich: die Beschränkung unseres Könnens, wie es sich durch mikroskopische Er- 
kenntnis ergibt, zu beschreiben ist notwendig. Küntzel beschreibt die Untersuchungs- 
technik, Schneiden der Haut mit dem Gefriermikrotom, Untersuchung einzelner Fasern 
durch Zerzupfen; die wenigen erforderlichen Färbungen (Hämatoxylin-Eosin, Mallorys 
Bindegewebsfärbung, Orceinfärbung der elastischen Fasern, Mastzellenfärbung mit 
polychromem Methylenblau nach Unna, Färbung der Protoplasmafasern nach Unna 
und das Prinzip der Färbung mit sauren und mit basischen Farben). Er beschreibt den 
Bau der Epidermis und der Cutis sehr genau und mit allen Theorien, die für die Deutung 
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ihrer Entstehung und chemischen Zusammensetzung gelten. Das Hauptgewicht wird 
auf die Outisfaserung gelegt. Darauf folgt die Zerstörung des Epithels und der Haare 
durch den Äscherungsprozeß, der Alkaliwirkung und Säurewirkung gebrauchen kann, 
und die Wünsche für eine ideale Äscherlösung und deren mögliche Grenzen. Sie zerstört 
die zelligen Bestandteile sowohl der Epidermis wie auch der Cutis, in deren oberem 
Teil etwa 1Omal so viel an Bindesubstanz aus dem Gewebe herausgelöst wird als aus dem 
unteren, derberen (Retikularschicht). Darauf schildert K. kurz den Einfluß der 
Beizung, welche die elastische Substanz zerstört; die Gerbung und Zurichtung und den 
Unterschied zwischen den Häuten von Rind, Pferd, Schaf, Ziege einerseits, der Pelztiere 
und der haararmen Tiere (Schwein) andererseits. K.s Buch besitzt eine klare Darstellungs- 
art und eine Vollständigkeit der Beschreibung, wie sie selten sind. Ohne tief in die 
großen Gebiete der Histologie einzugehen, werden überall die wichtigsten Punkte ganz 
kurz und in einer Eindringlichkeit horvorgehoben, wie sie nur für einen großen Kenner 
des unendlichen und noch so sehr der tieferen Erforschung bedürftigen Gebietes der 
Hauthistologie möglich ist. Pinkus (Berlin). 


Hoffmann, Karl: Untersuchung der Cutieula pili bei verschiedenen Sehafrassen 
als Rassemerkmal. (Inst. f. Tierzuchtlehre, Univ. Breslau.) Landwirtschaftl. Jahrb. 
Bd. 61, H.5, 8. 763—778. 1925. 

Von Hoffmann wurden untersucht: 1. Reines Grannenhaar tragende Schafe (Leicester- 
schaf); 2. schlichtes oder rein gewelltes, reines, markfreies Wollhaar tragende Schafe (South- 
down-, Hampshire-, Rhönschaf); 3. gekräuseltes Wollhaar tragende Schafe (Escurial- und 
französisches Merinoschaf). Alle diese Schafe haben gleichgroße Schuppen. (Im Durchschnitt 
beträgt die Breite 35,56—37,63: Länge 27,05—28,65.) Die Zahl der + und — Varianten 
ist nahezu gleich, die berechnete Zahl der zu erwartenden Abweichungen vom Durchschnitt 
stimmt beinahe genau mit den durch Beobachtung gefundenen überein. Die Cuticulaschüpp- 
chen sind meistens etwas länglich, der Index Breite : Länge ist durchschnittlich 1,29 mit 
Schwankungen zwischen 1 und 1,5 in den meisten Fällen, bei Merinoschafen bis 2,5 steigend, 
bei den anderen Rassen nur bis 1,82—2,2. Es besteht bei der Gleichheit der Schuppengröße 
aller Rassen, der Ungleichheit ihrer Haare demnach keinerlei Beziehung zwischen Größe und 
Form der Schuppen, Stärke der Haare und Rasse. Die Spitzen und Zacken der Schuppenränder 
treten bei allen Schafrassen auf, besonders häufig an den stärkeren Haaren der Merinoschafe, 
auch sie sind also als Rassenmerkmal nicht brauchbar. Die für die Rassen charakteristische 
Zeichnung der Haaroberfläche ist nicht von Form und Größe der Schüppchen bedingt, sie 
hängt von der Anordnung. der Cuticulazellen ab. Als Schuppenanordnung im 
weiteren Sinne wird der Winkel, in dem die Längsachse der Schüppchen zur Haaroberfläche 
steht, bezeichnet. Er ist bei allen Rassen gleich, beträgt fast nie unter 45° (v. Nathusius 
bat stets kleinere Winkel gefunden). Auch die Schrägstellung der Cuticulaschüppchen ist also 
keine Rasseneigentümlichkeit. Allein bestimmend für die Oberhäutchenzeichnung sind die 
Deckungsverhältnisse der Cuticulazellen; Da ist die Schuppenanordnung im engeren 
Sinne. Die Cuticulazellen decken sich entweder von einer oder von beiden Seiten oder gar 
nicht, indem sie nur mit ihren Rändern aneinanderstoßen. Auch bei den feinsten Merinohaaren 
ist meistens mehr als eine einzelne Zelle notwendig, um das ganze Haar zu umgreifen. Die 
Auffassung, daß die einzelne Cuticulazelle das Haar umgreift und die übereinanderliegenden 
tütenförmig ineinandergesteckt sind, ist falsch. Die Schüppchenränder stehen stets frei hervor. 
Der Grad der Deckung der Cuticulazellen (der Abstand der freien, sichtbaren Ränder) ist 
bestimmend für die Zeichnung des Oberhäutchens. Der Abstand (und damit die Cuticula- 
zeichnung) ist für jede Rasse ein ganz bestimmter. Messungen der freien Ränder sind nur 
bei denjenigen Schafen möglich, wo die Ränder quer zum Haar stehen (Escurial und französische 
Merino), bei den anderen stehen die Ränder zu unregelmäßig. Die Feststellung der Anzahl 
der Schuppen, die das Haar umgeben, ist rund um das Haar herum zwar durch mikroskopische 
Untersuchung möglich, aber sehr mühevoll und für größere Strecken, auch nur für 0,1 mm 
Länge, kaum durchführbar. Leichter ist die Zählung der Schuppen der Oberfläche als ganze 
Schuppen, der Schuppen, die auf einer Seite des Haares liegen, als halb, Addierung beider 
und Verdoppelung dieser Zahl nebst Ausgleich durch Zählung von 6 beliebigen 0,357 mm 
langen Stellen. Die gemessene Länge multipliziert mit dem als kreisförmig anzunehmenden 
Durchschnitt des Haares (= Durchmesser x 3,14 nach der Formel 2xr) ergibt die Fläche, 
der die errechnete Schüppchenzahl zugehört. Aus diesen Elementen läßt sich die Deckungs- 
fläche eines einzigen Schüppchens berechnen. Sie ist, da die Schüppchen alle im Durchschnitt 
gleich groß sind, unabhängig von der Stärke des Haares. Die Zahl der Schuppen auf 
1 Million q« ist charakteristisch für die Rasse: Leicester 1510, Southdown 2090, Escurial 2637, 
französische Merinos 2654, Rhönschaf 2948, Hampshire 3623. Pinkus (Berlin). 
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Wucherer, Eugen: Über den Charakter des Angorahaares. Zeitschr. f. Tierzücht. 
u. Züchtungsbiol. Bd. 4, H. 1/2, 8. 119—143. 1925. 

Angoratiere (Leporidae: Kaninchen und Feldhase, Meerschweinchen, Hauskatze, Haus- 
ziege) haben ein längeres und dünneres Haarkleid. Die Flaum- und die starken Haare ändern 
sich durch Seltenerwerden der Grannenhaare in ihren Zahlenverhältnissen. Wucherer unter- 
scheidet: 1. Flaumhaare, 2. Grannenflaumhaare mit verdicktem Spitzenanteil, 3. Grannen- 
haare, 4. stärkere Grannen- (Leit-) Haare: diese fehlen bei den Angorakaninchen, auf welche 
sich die Untersuchungen W.s besonders beziehen. Kurzhaarigkeit ist bei der Vererbung domi- 
nant über Langhaarigkeit. Mischung aus kurzhaarigen Albinokaninchen (Hermelin) und lang- 
feinhaarigen Angoraalbinokaninchen zeigt aber, daß zwar Kurzhaarigkeit, aber auch die 
Eigenschaft der recessiven Eltern, Feinheit des Einzelhaars, sich vererbt. Auch sind die Hybriden- 
haare doch etwas länger als die des kurzhaarigen Elters und stehen weniger dicht (abgesehen 
von anderen Körpereigenschaften). Die Länge des Hermelinkaninchenhaares von 2,1—3,7 cm 
kann auf mehr als 20 cm beim Angorakaninchen anwachsen. Beim Angorakaninchen ist nur 
der basale dünne Teil des Haares verlängert und verdünnt, nicht der dicke Spitzenteil. Bei 
den jungen Tieren wächst das Angorahaar längere Zeit, nachdem das Hermelinhaar bereits 
sein Wachstum beendet hat: bis dahin sind die Hybriden nicht voneinander durch die Haar- 
länge zu unterscheiden. Mark enthalten die Haare nur in ihrem dickeren Anfangsteil, gegen 
das Ende ihres Lebens verlieren sie ihr Mark. Allein das Angorameerschweinchen, das nur 
am Rücken und den Seiten Haare von 20 cm Länge trägt, während die übrigen kurz sind, 
verhält sich anders: in seinen Haaren bleibt das Mark bis in die Follikel hinein auch beim aus- 
gefallenen Haare bestehen. Beim kurzhaarigen Kaninchen hört das Mark bei einer Haarlänge 
von 2—4 cm auf, beim Angorakaninchen erst bei einer Haarlänge von 8—20 cm. Die Grannen- 
spitze ist beim Angorakaninchen nicht entsprechend der Haarverlängerung in die Länge ge- 
zogen, sondern nur wenig länger als beim Hermelinkaninchen (14—17 mm gegen 11—13 mm). 
Die Kräuselung der Angorahaare unterscheidet sich nicht von der der Hermelinhaare; an allen 
Flaum- und Grannenflaumhaaren beider Rassen und ihrer Hybriden kamen auf 1cm Haar- 
länge 2 Kräuselungen, die Kräuselung erfolgt nur in einer Ebene. Die Haare wachsen im Anfang 
1—2 mm täglich (20—25 mm in 14 Tagen) bei beiden Rassen; ist das dünne Haarende aber 
gebildet, dann wächst Hermelinhaar nur noch 0,7—1l,1 mm in 14 Tagen, Angorahaar aber 
11—16 mm. Die Färbung bei wildfarbenen Hasen und Kaninchen beruht nur auf der geringelten 
Farbe und dem verdickten Haarspitzenteile, während die dünneren unteren Haarteile gleich- 
farbig (weiß beim Hasen, grau beim Kaninchen) sind. An den verdiekten äußeren Haarenden 
folgen beim Hasen Schwarz, Gelb, Schwarz, beim Kaninchen Schwarz, Gelb, Schwarz mit einem 
noch tieferen braunen Ring unter dem unteren schwarzen, aber nur an den Flaumhaaren. 
Das Angsrakaninchen zeigt dieselben Farben, nur etwas heller und verwaschener wegen der 
etwas unregelmäßigen Länge der einzelnen Farbringe, die sich im ganzen Peiz nicht so scharf 
decken wie beim kurzhaarigen Tier. Manche starken Leithaare haben auch bei diesen wild- 
farbenen Tieren eine weiße Spitze. Die Angorakaninchen haben viel weniger Flaumhaare auf 
einer bestimmten Hautfläche (60 : 1 qmm) als die gewöhnlichen (100 : 1 qmm), diese weniger 
als die wilden Kaninchen (140: 1 qmm) und diese weniger als der Feldhase. Das Merinoschaf 
hat 64 Haare auf 1qmm bei dünnem Stand. Angorakaninchen haben also nur 60% der Flaum- 
haare der kurzhaarigen und 43%, der wilden Kaninchen. Der Haarwechsel ist bei den Angora- 
kaninchen fortlaufend, bei den kurzhaarigen serienweise, Frühjahr und Herbst. Die Angora- 
ziege hat bis 30 cm langes langes markloses feines Haar, die Haare verkleben mit den Spitzen, 
bilden lange Zöpfe, spiralig gewunden; zwischen diesen Haaren stehen dickere, 6—8 cm lang, 
die man von außen nicht sieht. Die Dicke der Angoraziegenhaare beträgt 50 u gegenüber 60 u 
bei dem kurzen Wollhaar der kurzhaarigen Ziege. Angorahaarbildung bei Kaninchen und Katze 
besteht am ganzen Körper, bei Meerschweinchen nur an Rücken und Seiten, Flaum- und Gran- 
nenhaare sind verlängert; bei der Angoraziege, die außer an Kopf und Füßen ebenfalls am ganzen 
Körper lange Haare besitzt, sind nur die Flaumhaare bedeutend verlängert. Pinkus. 

Fiealbi, Eugenio: Struttura del tegumento dei petromizonti. IV. Le cellule epi- 
dermiche speeiali. (Die Struktur des Integuments der Petromyzonten. IV. Spezialisierte 
Epidermiszellen.) Arch. ital. di anat. e di embriol. Bd. 21, H. 1, 8, 1—54. 1924. 

Der Verf. unterzog die Haut der Petromyzonten einer histologischen Analyse und kam 
zum Schluß, daß man in derselben von spezialisierten Zellen Becher- bzw. Schleimzellen, 
Kolbenzellen, Körnerzellen, Sinneszellen und endlich eingewanderte Leukocyten nachweisen 
kann. Cori (Prag). 

Voinov, Vietoria-D.: La pigmentogendse chez les larves de Simulium. (Die 
Genese des Pigments bei den Larven von Simulium.) (Stat. zoöl., Sinaia.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 18, 8. 1478—1480. 1925. 

Verf. unterscheidet 3 Entwicklungsphasen der Pigmentzellen: 1. Einkernige 
kleine, in einem tiefergelegenen Gewebe befindliche Zellen, aus deren Mitochondrien 


sich Granula abschnüren, die sich mit Säure-Fuchsin violett-rot färben. Das ist das 
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Stadium des Propigmentes. 2. In diesen Granula, die sich nunmehr mit Fuchsin nur 
gelblich-rosa bis bräunlich-rosa färben, bildet sich das Pigment aus den Pigment- 
bildungssubstanzen, vermutlich unter der Einwirkung einer Peroxydase. Das Pigment 
erfüllt diese Spherula, die alsdann in Pigmentkörnchen zerfallen. Die stark vergrößerte 
Zelle wandert nun an die Oberfläche des Körpers. Die Pigmentkörnchen geben mit 
Dimethylparaphenylendiamin die Peroxydasereaktion. In der 3. Phase, zur Zeit, wo 
sich die Larve der Metamorphose nähert, sind im Cytoplasma der Pigmentzelle viele 
lichtbrechende Körnchen aufgetreten, die vermutlich aus den Pigmentkörnchen ent- 
standen sind. Sie geben keine Peroxydasereaktion. Gegen Ende des Larvenstadiums 
kontrahieren sich diese Zellen und sammeln sich an bestimmten Körperregionen an. 
Leonore Brecher (Wien). 

Arndt, Hans-Joachim: Zur Morphologie des Pigmentstoflwechsels der Haussäuge- 
tierleber. (Pathol. Inst., Univ. Marburg.) Zeitschr. f. Infektionskrankh., parasitäre 
Krankh. u. Hyg. d. Haustiere Bd. 28, H.2, 8.81—94. 1925. 

Die vorliegende histologische Untersuchung, an einem größeren Material systematisch 
durchgeführt (Lebern folgender Tierarten: Pferd, Rind, Schwein, Schaf, Hund, Katze), be- 
ziehen sich auf folgende beiden Arten endogener Pigmentierungen: Das hämatogene eisenhaltige 
Pigment (Hämosiderin) und das autogene braune Abnutzungspigment. — Für das Hämosiderin 
ist morphologisch besonders die Verteilung in den verschiedenen strukturellen Bestandteilen 
der Leber wichtig, da aus ihr Rückschlüsse auf Intensität und zeitlichen Ablauf des Eisentrans- 
portes, den Zustand, in dem der Blutfarbstoff zugeführt wird, die Art der Verarbeitung usw. 
gezogen werden dürfen. Intrahepatocelluläres Hämosiderin-Vorkommen darf (im Gegensatz 
zu früheren Angaben) nicht etwa geradezu grundsätzlich ausgeschlossen werden; selbst bei 
anscheinend ganz gesunden Tieren ist es gelegentlich festzustellen. Von Besonderheiten, die 
sich hinsichtlich des Eisenpigmentstoffwechsels der Leber bei den einzelnen Tierarten ergeben, 
seien genannt: Das Pferd, einmal wegen des besonders hohen Prozentsatzes der en 
Fälle und wegen der besonders ausgeprägten Vorzugslokalisation in retieulo-endothelialen 
Elementen; sodann das Schwein mit häufig anzutreffender eigentümlich diffuser, im interlobu- 
lären Bindegewebe lokalisierter Form des Hämosiderinauftretens. — Braunes Abbaupigment 
wird in der Tierleber selten gefunden; die weniger positiven Fälle (16 mal von 114 Tierlebern) 
beziehen sich auf kranke oder alte Tiere, so daß es also auch bei den Haustieren ähnliche Be- 
dingungen wie beim Menschen zu sein scheinen, die zur Bildung des Abnutzungspigments 
führen — Erfahrungen, die wieder in dem Sinne sprechen, daß es sich bei der Entstehung des 
Abbaupigmentes um einen kalobiotischen Vorgang handelt. m PR H. J. Amdt (Marburg). 


Klinke, Karl: Pigmentstudien im Anschluß an einen Fall von Ringelhaar. (Phy- 
stol. Inst., Univ. Breslau.) Biochem. Zeitschr. Bd. 160, H. 1/8, S. 23—42. 1925. 

Unter Ringelhaaren versteht man Haare, in denen die Pigmentbildung rhythmisch, 
aber nicht unbedingt regelmäßig unterbrochen ist. Es liegt zwischen je zwei normal pigmentier- 
ten Ringen immer ein weißer Ring, der meistens Gas enthält. Nach mehrfachen morphologi- 
schen Untersuchungen anderer Autoren hat der Verf. mit dieser Arbeit den Versuch gemacht, 
der Ursache der Ringelung chemisch nachzugehen. Wenn auch eine Lösung nicht gefunden 
wurde, so haben sich doch sehr wertvolle Tatsachen ergeben. Schwefel und Stickstoff sind jeden- 
falls nicht die Ursache der Veränderung. Aller Schwefel in den Keratinsubstanzen ist Cystin- 
schwefel. Seine Menge ist außerordentlich stark von der Ernährung abhängig. Das gekörnte 
Pigment ist frei von Schwefel. Der Cystin-, Tyrosin- und Tryptophangehalt wurde nach der 
colorimetrischen Methode von Folin und Looney bestimmt. Blonde, schwarze und rote 
Haare wurden zur Kontrolle mit untersucht. Rote und Ringelhaare haben einen um !/, höheren 
Tyrosingehalt als andere Haare. Es scheint, daß Tyrosin zum Melaninaufbau nötig ist, das es 
aus ihm gebildet wird, ließ sich nicht beweisen. Auf Grund der angestellten Dopareaktion 
kommt eine intermittierende Dopaoxydasewirkung als Ursache der Ringelung nicht in Frage 
Die Vermutung, daß das Pigment zu einem farblosen Produkt reduziert wird, erwies sich als 
falsch. Möglicherweise kommt aber ein Oxydationsprozeß in Frage, denn die Gasblasen ent- 
hielten mehr CO, und weniger O, als die Luft. Sie entstehen deshalb sicher schon bei der Bil- 
dung des Haares. Der Tryptophangehalt war bei allen Haaren gleich groß, fast 1%. 

Hoepke (Heidelberg). 

Hess, Walter N.: Nervous system of the earthworm, Lumbrieus terrestris L. 
(Das Nervensystem des Regenwurms, Lumbricus terrestris L.) (Zool. laborat., Johns 
Hopkins univ., Baltimore, a. marine biol. laborat., Woods Hole.) Journ. of morphol. 
a. physiol. Bd. 40, Nr. 2, 8. 235—259. 1925. 

Die Studie wurde ausschließlich an dem gewöhnlichen, in Amerika gesammelten Regen- 
wurm ausgeführt. Zur Darstellung der gröberen Nerven wurde 2 proz. Osmiumsäure benutzt, 
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indem einige Tropfen davon auf die in der dorsalen Mittellinie aufgeschnittenen und in einer 
mit Wachs ausgegossenen Schale aufgespannten Stücke des frisch getöteten Wurmes auf- 
geträufelt wurden. Alsdann wurde nach einiger Zeit mit Wasser abgespült und unter einem 
Binokularmikroskop untersucht. War die Schwärzung der Nerven noch nicht genügend ein- 
getreten, so mußte der Vorgang wiederholt werden. Merkwürdig war, daß diese Methode bei 
im Winter gesammelten Tieren nicht gelang, vielleicht, wie der Autor vermutet, weil in den 
Nervenscheiden zu wenig Fett vorhanden war. Das Material für Serienschnitte wurde mit 
Bouinscher Flüssigkeit und mit Chromsäure-Formol-Eisessig fixiert und mit Delafields Hämato- 
xylin resp. Mallorys Bindegewebsfärbung tingiert, Schnittdicke gewöhnlich bis 20 a. Für das 
Studium des Nervenplexus unter der Epidermis wurde Boules Modifikation der Cajalschen 
Silbernitrat-Methode und auch die Ehrlichsche vitale Methylenblaufärbung benutzt. Aus der 
sehr ins Einzelne gehenden Schilderung der Ergebnisse sei folgendes hervorgehoben. Das 
Zentralnervensystem von Lumbricus terrestris setzt sich zusammen aus dem zweilappigen 
Gehirnganglion, den circumpharyngealen Commissuren, dem subpharyngealen Ganglion und 
dem ventralen Nervenstrang. Das Gehirnganglion liegt auf der dorsalen Pharynxwand in der 
vorderen Region des dritten Segments, während das subpharyngeale Ganglion sich unter dem 
Pharynx in Segment 4 befindet. In dem bei weitem größten Teil der Segmente zweigen sich in 
jedem Segment von dem ventralen Nervenstrang je 3 Paare von gröberen Nerven ab, ein vorderer 
ein mittlerer und ein hinterer Nerv jederseits. Das vorderste und hinterste Körperende verhalten 
sich anders. Das Prostomium wird von einem Paar von Nervenstämmen versorgt, welche aus 
der Seitengegend des Gehirnganglions entspringen. Auch das erste Segment enthält nur ein 
Nervenpaar, das zweite Segment dagegen zwei Paare, welche aus den circumpharyngealen 
Commissuren kommen. Das 3. Segment besitzt 3 Nervenpaare, welche sich aus dem sub- 
pharyngealen Ganglion im 4. Segment abzweigen. Das letzte Körpersegment weist in der Zahl 
variable Nervenstämme auf. Kein Nervenstamm versorgt mehr als ein, ihm zugehöriges Seg- 
ment und ist die Anordnung der gröberen Nerven durchaus segmental. Das Prostomium 
und die beiden ersten Segmente sind am reichsten mit Nervenverästelungen versehen. Diese 
Hauptstämme der Nerven verlaufen in der Körperwand zirkulär und bilden förmliche Nerven- 
ringe, die aber in der dorsalen und ventralen Mittellinie nicht geschlossen sind. Der Autor 
bestätigt ferner das Vorhandensein des unter der Epidermis befindlichen Nervengeflechtes, 
welches von G. Retzius und anderen beschrieben ist. Um dieses Geflecht darzustellen, be- 
diente er sich der von Boule und Levadite modifizierten Silbernitrat-Methode von Cajal, 
auch die Golgische Methode und die Ehrlichsche Vitalfärbung mit Methylenblau gaben 
Resultate. Der Plexus ist ein echtes Geflecht, welches von miteinander kommunizierenden, 
feinen Nervenfasern gebildet wird und sich zwischen den Basen der Epidermiszellen und der 
Basalmembran befindet. Er zeigt keine Andeutung einer segmentalen Anordnung. Von ihm 
gehen Nervenfäden direkt in die Epidermis, um dort intercellulär und intracellulär zu endigen. 
Die großen Segmentalnerven, welche sich verzweigen, scheinen sich mit einem Teil ihrer End- 
zweige mit dem subepidermalen Plexus zu vereinigen, während andere Endäste direkt in die 
Epidermis eindringen. Der Plexus steht im Zusammenhang sowohl mit dem Zentralnerven- 
system wie auch mit dem Nervengeflecht, welches die Körpermuskulatur versorgt. Die so- 
genannten Sinneszellen der Epidermis des Regenwurmes hält der Autor für Ganglienzellen 
von dem Werte sensibler Neurone und glaubt, daß sie sowohl als Sinneszellen wie auch als 
Neurone fungieren. Sie sollen fähig sein, Reize direkt den Muskeln und auch dem Zentral- 
nervensystem zuzuleiten. Im Protoplasmaleib dieser mit ihrem Zellkörper in der Epidermis 
befindlichen Sinneszellen wurde ein feines Fibrillennetzwerk nachgewiesen. Ein weiter spezia- 
lisierter Typus dieser Sinneszellen, bei welchem der Zellkörper aus der Epidermis heraus und 
nach innen gerückt ist, konnte aufgefunden werden. Der Abhandlung sind 7 schematisiert 
gehaltene Textabbildungen beigefügt. Ballowitz (Münster i. W.). 

Cole, Elbert €.: Intramuseular nerve endings of a receptive type in the cloaca ef 
the irog. (Intramuskuläre Nervenendigungen eines rezeptiven Typus in der Kloake des 
Frosches. Vorläufige Mitteilung.) (Zoöl. laborat., Harvard univ., Cambridge, U. 8. A.) 
Journ. of comp. neurol. Bd. 88, Nr. 4, 8. 369—373. 1925. 

Es wird über Nervenendigungen mit verzweigten Endbäumchen in der Wand der Kloake 
von Rana pipiens berichtet. Es sind markhaltige Fasern, die aus dem Plexus myentericus 
herstammen , und ihre Endverästelungen liegen im Bindegewebe zwischen einer großen An- 
zahl von glatten Muskelfasern und Verf. nimmt an, daß sie durch die Kontraktion der Muskeln 
gereizt werden und so Schmerzgefühl oder ein ähnliches vermitteln, wie Carpenter und 
Ploschko, ersterer im Verdauungstrakt von Hund und Katze, letzterer in deren Luftröhre 
für ähnliche Endapparate annehmen. W. Kolmer (Wien). 

Herrick, €. Judson: The innervation of palatal taste buds and teeth of amblystoma. 
(Die Innervation der Geschmacksknospen und Zähne an Gaumen des Axolotls.) (Dep. 
of anat., univ., Chicago.) Journ. of comp. neurol. Bd. 38, Nr. 4, 8. 389—397. 1925. 


Als Resultat einer günstigen Chromsilberimprägnation wird ein Plexus von Fasern im 


KUREN. 


Gaumen des Axolotls beschrieben, dessen feinere Verästelungen die einzelnen Geschmacks- 
knospen in vielen Windungen dicht umgeben und geradezu mit Spiraltouren einhüllen. Dieeigent- 
lichen Geschmacksfasern der Knospen waren nicht gefärbt. Verf. sucht nun die Bedeutung 
dieser „circumgemmalen‘“ Fasern zu deuten. Es könnte sich um einen „‚verstärkenden“ Mecha- 
nismus handeln. Wenn es gelingen würde nachzuweisen, daß diese Fasern nicht vom Ganglion 
geniculi herstammen, sondern, was Verf. für möglich hält, sympathischer Natur sind, könnte es 
sein, daß es sich um effektorische Fasern handle. Er vergleicht diese Fasern mit den zentri- 
fugalen Fasern im Bulbus olfactorius und in der Retina. Es könnten also an der Stelle der 
ersten Synapse im sensorischen Leitungsweg die Neurone 2. Ordnung gleichzeitig Erregungen 
von der Peripherie und von anderen cerebralen Zentren bekommen, wobei Verf. an die von 
Duval und Manuelian ausgesprochenen Vermutungen einer „Aktivierung der sensorischen 
Neurone“ anspielt, oder aber es wäre möglich, daß die zentrale Innervation die Schwelle beim 
Übertritt des Reizes an der Synapse herabgesetzt und so den zentralen Wahrnehmungsprozeß 
erleichtert. Es könnten die peripher sich erstreckenden sympathischen Plexusse in irgend- 
einer Weise zur Aktivierung der receptorischen Organe dienen, und es könnten die perigemmalen 
Fasern bei Reizung eines sensiblen Organes auf dem Wege über das Zentrum die Erregungs- 
prozesse in anderen Endapparaten durch Herabsetzung der Reizschwelle erleichtern, also eine 
Art von Bahnung hervorrufen. Die Gaumenzähne enthalten vom Trigeminus stammende freie 
Nervenendigungen. W. Kolmer (Wien). 
Clara, Max: Über den Bau des Schnabels der Waldschnepfe (Seolopax rustieola L.). 
Zugleich ein Beitrag zur Kenntnis der Herbstschen Körperchen und zur Funktion der 
Lamellenkörperchen. (Histol.-embryol. Inst., Univ. Innsbruck.) Zeitschr. f. mikroskop.- 


anat. Forsch. Bd. 3, H.1, S. 1—108. 1925. 

Seit durch Leydig der außerordentliche Reichtum des Schnepfenschnabels an Herbst- 
schen Körperchen nachgewiesen worden war, die früher ganz allgemein als Tastkörperchen 
galten, wurde dem Schnepfenschnabel ein besonders feines Tastvermögen zugeschrieben. 
Nachdem aber neuere Untersuchungen (Schumacher, Schade u. a.) es wahrscheinlich ge- 
macht haben, daß die Lamellenkörperchen der Säugetiere nicht als Tastkörperchen, sondern 
als druckregistrierende und -regulatorische Apparate, als Osmometer, aufzufassen sind, lag 
der Gedanke nahe, den Schnepfenschnabel neuerdings zu untersuchen, um aus der Anordnung 
und dem feineren Bau der Herbstschen Körperchen Anhaltspunkte für ihre Funktion zu 
erlangen. Zur Erweichung der Hornsubstanz leistete das Diaphanol sehr gute Dienste. Der 
Ober- sowie der Unterschnabel der Schnepfe enthält in seinem vorderen Anteil dicht gestellte 
Knochenwaben, die gegen die Oberfläche hin durch einen derben, verfilzten Bindegewebs- 
deckel abgeschlossen erscheinen. Jede Wabe enthält einen dünnwandigen, weiten, venösen 
Raum, den die Herbstschen Körperchen in mehreren Etagen ringförmig umlagern. Die 
gegen die Außenwelt geschützte Lage der Lamellenkörperchen und die engen Lagebeziehungen 
derselben zum Blutgefäßsystem, sowie der feinere Bau der Herbstschen Körperchen selbst 
sprechen gegen ihre Tastfunktion und machen es wahrscheinlich, daß ihnen wie den übrigen 
Lamellenkörperchen eine druckregistrierende Tätigkeit zukommt, die sich in der Aufnahme 
der Veränderungen des osmotischen Druckes, vielleicht auch bei den Verschiebungen der Isoionie 
in den Geweben und Gewebssäften äußert. Clara bezeichnet jede Knochenwabe mit ihrem 
Inhalt als eine regulatorische Zentrale. An der Gaumenseite des Oberschnabels kommen 
typisch gebaute arterio-venöse Anastomosen vor, die, wie an anderen Orten (Schumacher), 
auch hier in engen Wechselbeziehungen zu den Lamellenkörperchen zu stehen scheinen. Die 
Herbstschen Körperchen schließen sich in ihrem Bau eng an die Vater- Pacinischen Körper- 
chen an; sie besitzen gleich diesen konzentrisch angeordnete Hohllamellen oder Kapseln, 
deren Hohlräume von eiweißhaltiger Flüssigkeit erfüllt und außerdem von Bindegewebs- 
fibrillen durchzogen werden. Zwischen zwei benachbarten Kapseln findet sich ein Spaltraum, 
der Zwischenlamellenraum, der intra vitam kaum zu beobachten ist,.weil die einzelnen Kapseln 
eng aneinander liegen. Bei verschiedenen Vogelarten zeigt der Innenkolben der Herbstschen 
Körperchen eine verschiedene Differenzierung, indem er entweder ein homogener Zylinder 
oder ein aus Halblamellen aufgebauter Kolben sein kann; stets findet sich an beiden Schmal- 
, seiten des Achsenzylinders je eine Reihe von Zellkernen. v. Schumacher (Innsbruck). 

Gueylard, France, et P. Portier: Reaetion ionique des differents constituants de 
Pe@uf de la poule. Ses modifieations au cours de Pineubation. (Die Reaktion der ver- 
schiedenen Bestandteile des Hühnereies und ihre Veränderungen während der Be- 
brütung.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 180, Nr. 25, 


8.1962—1963. 1925. 

Das p, verschiedener Bestandteile des Hühnereies wurde elektrometrisch und 
zum Teil colorimetrisch bestimmt. Im Anfang der Entwicklung ist der Eierklar aus- 
gesprochen alkalisch (pa 7,93—8,1), während die Dottersubstanz eine saure Reaktion 
zeigt (Pu 5,39—5,56). Mit fortschreitender Entwicklung nähert sich die Reaktion 
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beider Bestandteile dem Neutralpunkt, der etwa am 10. Tage des Brütens erreicht 
wird. Am 17. Tage wird aber der Dotter wieder sauer (pa 3,95—4,28). Ein Gemisch 
aus Allantoids- und Amnionflüssigkeit zeigt etwa neutrale Reaktion oder ist von sehr 
geringer Acidität. Das in destilliertem Wasser zerriebene Gewebe gibt fast immer eine 
schwach saure Flüssigkeit. Das Blut wurde am Ende der Brütung untersucht und 
zeigte eine höhere Alkalinität (pz 8,09—8,43) als nach dem Ausschlüpfen. 
Runnström (Stockholm). 
Hayden, Margaret A.: Karyosphere formation and synapsis in the beetle, Phanaeus. 
(Karyosphärenbildung und Synapsis bei dem Skarabäiden Phanaeus.) (Zool. laborat., 
Columbia univ., New York.) Journ. of morphol. a. physiol. Bd. 40, Nr. 2, S. 261—297. 1925. 
Es gelingt durch eine genaue cytologische Untersuchung der Spermatocytenbildung 
des genannten Käfers die bisher in Einzelheiten wenig bekannte Entwicklung eines 
Kerns mit Karyosphärenbildung durch die Reifungsstadien hindurch mit einiger 
Sicherheit lückenlos zu verfolgen. Nach der letzten Spermatogonien-Telophase sieht 
man das Chromatin unregelmäßig verteilt, an 2 diametral gegenüberliegenden Peri- 
pheriestellen des Kerns treten 2 plasmosomenähnliche Kappen auf, deren kleinere 
wahrscheinlich von der andern durch Teilung herstammt. Immer deutlicher ordnet 


-sich nun das Chromatin zu langen, feinen Fäden und schließlich sieht man ziemlich _ 


deutlich 12V-förmigeChromosomen,derenApikalenden sämtlich in der größeren, primären 
Kappe liegen, die Distalenden in der kleineren; also eine ausgesprochen polarisierte 
Lage. Die folgenden, etwas undeutlichen Stadien werden als parasynaptische Zu- 
sammenlagerung gedeutet, welche an den distalen Enden beginnt und schließlich, nach- 
dem bald starke Kontraktion der Fäden einsetzt, zu 6 sehr deutlichen bivalenten 
Chromosomen führt. Diese lagern sich, ihren Apex immer noch in der primären Kappe, 
während die sekundäre allmählich resorbiert wird, innerlich derartig um, daß das 


Basichromatin sich zu 6 zentralen Klümpchen kontrahiert, die von einer Oxychromatin- _ 
hülle umgeben ist, welche die Stelle der zeitweise schlecht sichtbaren primären Kappe 


einnimmt. (Brasilinfärbung erwies sich für Einzelheiten besser als Eisenhämatoxy- 


lin.) Dieses Stadium mit stark polar-einseitiger Chromatinballung ist der Höhepunkt 
der Karyosphärenbildung, dem die Auflösung rasch folgt. Die kurzen, dicken Chromo- 


somenzwillinge werden wieder gutsichtbar, die Längsteilung setzt ein, und es erscheinen 
häufig 6 fast ringförmige, linear angeordnete Gebilde, welche eine erst hier stattfindende, 
endweise Zusammenlagerung vortäuschen. Die ganze Karyosphäre geht dabei restlos 


in den Chromosomen auf. Im ganzen also scheint bewiesen, daß parasynaptische Zu- 
sammenlagerung stattfindet, und zwar lange vor dem Stadium der stärksten Kontrak- 


tion in der Karyosphäre. Keine Beobachtung spricht auch gegen die Erhaltung der 
Chromosomenindividualität während des ganzen Vorgangs. Schmucker (Göttingen). 
Jueei, Carlo: Vario grado di tendenza alla partenogenesi nelle varie razze di baehi 


da seta (Bombyx'mori) e probabile eorrelazione eol vario grado di tendenza al bivoltinismo. 


(Verschiedener Grad der Tendenz zur Parthenogenese bei den verschiedenen Rassen 
des Seidenspinners (Bombyx mori), und die wahrscheinliche Korrelation mit dem ver- 
schiedenen Grad der Tendenz zum Bivoltinismus.) Atti d. reale accad. naz. dei Lincei, 
rendiconti, 2. Sem. Bd. 33, H.10, 8. 434—437. 1924. 

Eine sichere Beantwortung der aufgeworfenen Fragen bringen die Untersuchungen 
noch nicht. Es scheint, daß der Bivoltinismus mit der Parthenogenese eng verbunden 
ist und die Eier der univoltinen Rassen für ihre Entwicklung eine Befruchtung erfordern. 
Bemerkenswert ist, daß aus Eiern der bivoltinen Rasse, die bei höherer Temperatur 
(25—30°) gehalten werden, fast nur univoltine Schmetterlinge entstehen, während bei 
niedriger Temperatur keine Änderung der Rasse erfolgt. Kaiser (Charlottenburg). 


Iwanaga, Ikutaro: Beiträge zur Entwieklungsgesehiehte der quergestreiften Muskel- 


fasern beim Mensehen. (Pathol. Inst., Univ., Sendai.) Mitt. über allg. Pathol. u. pathol. 
Anat., Sendai Bd.2, H.2, 8. 395—406. 1925. 


Iwanaga hat hauptsächlich an menschlichem Material (Feten von 29 cm Länge 


Er. 


bis zu ausgetragenen Kindern, Säuglingen usw.) untersucht. Er hat die Schnitte mit der 
Kimuraschen Abänderung der Methode von Ramon y Cajal versilbert, nach oder ohne 
Entsilberung auch mit „Haematoxylin“ oder Paracarmin nachgefärbt und so angeblich 
„außerordentlich feine Präparate‘ erhalten. Bei Feten bis zu 9,75cm Länge hat er so- 
wohl in den Zungen- wie Extremitätenmuskeln Gruppen von Myoblasten gesehen, die 
einigermaßen an „Myotom‘ erinnern. Eine Verschmelzung dieser Myoblasten ist 
nirgends festzustellen. Die quergestreiften Muskelfasern, welche nach dem Stadium von 
etwa 3cm Länge neugebildet werden, entwickeln sich beim Menschen stets je aus einem 
einzigen zelligen Element. Die Muskelfaserkerne, welche sich durch Amitose vermehren, 
gelangen bei Embryonen zwischen 10,5—25cm Länge an die Oberfläche, wahrscheinlich 
durch eine ungleichmäßige, einseitige Vermehrung der Fibrillen. Die an den Extremi- 
tätenmuskeln schon bei Embryonen von5,8cm Länge auftretende Sarkolysesoll bis zueiner 
Körperlänge von 25 cm andauern und dann aufhören. Sie ist nicht ausschließlich ein 
Rückbildungsvorgang. Vielmehr läßt I. durch sie Muskelkerne frei werden und zwischen 
die Muskelfasern gelangen, wo sie zu (sekundären) Myoblasten werden sollen. Diese 
Sarkolyse findet statt, ehe die motorischen Endplatten fest und endgültig aufsitzen: 
In der Zunge fehlt eine Sarkolyse. Dies versucht I. dadurch zu erklären, daß hier ein 
genügend großer Vorrat an primären Myoblasten vorhanden ist. Das Sarkolemm 
entsteht lange vor dem 8. Monate. Er sah esschon bei Embryonen von 5,8cm auftreten; 
vollkommen deutlich soll es bei solchen von 15,5—19 cm Länge sein. Schaffer (Wien). 


Hess, Alfred F., and Mildred Weinstock: A comparison of the evolution of carpal 
eenters in white and negro new-born infants. (Ein Vergleich des Auftretens der Kar- 
palknochenkerne bei weißen und Neger-Neugeborenen.) (Dep. of pathol. a. sloane hosp. 
f. women, Columbia univ., New York.) Americ. journ. of dis. of childr. Bd. 29, Nr.3, 
S: 347—354. 1925. 

An 500 Neugeborenen im Alter von 12 Tagen wurden röntgenologisch die Hand- 
wurzeln auf Knochenkerne untersucht. Es ergab sich, daß bei Negern 28 %, bei Weißen 
11% Knochenkerne hatten. Obwohl das weibliche Geschlecht frühzeitiger Kerne 
aufweist, überwogen doch die männlichen Neger die weiblichen Weißen an Kernen. 
Kinder über 48 cm zeigten häufiger Kerne als kleinere. Nach dem Gewicht betrachtet, 
hatten Frühgeburten und Untergewichtige bei den Negern in 21 % Kerne, bei den 
Weißen in 11 %. Von je drei Zwillingspaaren hatte nur ein schwarzes Mädchen Kerne, 
Kinder unter 3100 g hatten in 21 von 81 Fällen bei schwarzen, in 14 von 96 Fällen bei 
weißen Kindern Kerne. Die Häufigkeit des Auftretens von Rachitis bei Negern ist 
durch die Hautpigmentierung nicht hinreichend erklärt. Vielleicht ist der stärkere 
Wachstumsimpuls des Negerkindes eine weitere Ursache der Rachitisempfindlichkeit. 
Dagegen spricht allerdings, daß beim weiblichen Geschlecht ein stärkeres Wachstum, 
aber keine stärkere Empfänglichkeit für Rachitis vorliegt. Erstgeborene gaben keinen 
Unterschied gegen später Geborene, ein Einfluß der Jahreszeit konnte aus Mangel an. 
Material nicht untersucht werden. Huldschinsky (Charlottenburg)., 


Evenius, Joachim: Die Entwieklung des Zwischendarms der Honigbiene (Apis 
mellifiea L.). (Zool. Inst., Univ. Münster *. W.) Zool. Anz. Bd.63, H.3/4, 8.49 
bis 64. 1925. 

} Der Autor fixiert Imagines und Larven der Biene mit angeschnittenem Abdomen in einem 
von Hasper angegebenen Alkohol-Formol-Eisessiggemisch und nimmt nach Alkoholhärtung 
den Darm zur weiteren Behandlung heraus. Im Anfang der Puppenzeit durchzieht der Darm- 
kanal als einheitlicher Schlauch den Körper; die Anlagen der einzelnen Teile sind bereits erkenn- 
bar, doch liegt die Honigblase und die vordere Hälfte des Mitteldarmes noch im Brustabschnitt. 
Diese Teile werden nach hinten verschoben, worauf auch der am hinteren Teil der Honigblase 
befindliche „Ventiltrichter‘“ mit seinen vier Klappen seine endgültige Ausbildung beginnt; 
er ist gegen den Mitteldarm noch durch eine Platte verschlossen. Im Grunde desselben erhebt 
sich nun eine Ringfalte und wächst in die Höhle des Trichters kopfwärts hinein, welcher Zu- 
stand bei den Arbeiterinnen im Gesamtalter von 15 Tagen, also 6 Tagen Puppenalter, erreicht 
ist. Der Autor gibt, die Angaben Metzers und Trappmanns berichtigend und ergänzend, 
eine genaue Beschreibung der weiteren Entwicklung, insbesondere des Ventilschlauches und 
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seiner Epithelauskleidung, an der sich nun der Chitinüberzug auszubilden beginnt, während 
der Schlauch in die Länge wächst und das Epithel des Mitteldarmes unregelmäßig wird. Wäh- 
rend sich die Zellen des Vorderdarmepithels an der Verschlußplatte wenig verändern, tritt 
an den Mitteldarmepithelzellen eine Vakuolisierung ein, worauf der mittlere Teil der Platte 
zugrundegeht. Gleich nach Entstehung einer Öffnung muß im Alter von 17 Tagen die Durch- 
stülpung des Ventilschlauches in den Mitteldarm vor sich gehen. Darauf erweitert sich die 
Öffnung in der Doppelplatte, die gegen den Mitteldarm umgeschlagen und so zu einer kurzen 
Röhre wird, so daß auch die zum vorderen Darm gehörige Platte in den Mitteldarm gelangt 
und hier den ersten Epithelring bildet, den Trappmann irrtümlich als Ringsehne bezeichnet, 
während Schiemenz damit die Verdickung der Basalmembran an dieser Stelle gemeint hat. 
Im Mitteldarm bildet sich jetzt am Epithel ein Stäbchensaum aus und die Muskulatur nimmt 
ihre endgültige Ausbildung an. Mit dem 19. Tage beginnt eine starke Streckung des Ventil- 
schlauches, der schließlich doppelt so lang wird und das Epithel nimmt sein endgültiges Aus- 
sehen an. Außer dem Chitinüberzug sind nun noch eine Reihe von übereinanderliegenden 
Hüllen zu sehen, die nach hinten in den Mitteldarm weitergehen und ganz das Aussehen der 
späteren peritrophischen Membran haben, deren Entstehung also in dieses Puppenstadium 
zu fallen scheint und sicher nicht auf einer Sekretionstätigkeit des Mitteldarmepithels beruht. 
Ihren Ursprung nehmen diese Hüllen von den im Grund des Ventilschlauchs liegenden Zellen. 
Sie können nicht bloß losgelöster Chitinüberzug sein. Während des letzten Tages der Puppen- 
zeit wird dann der endgültige Zustand erreicht, wie ihn Trappmann beschrieben hat. Die 
Ursache der Durchstülpung des Ventiltrichters kann nicht eine Wachstumserscheinung sein, 
da sich keine Zwischenstadien finden und auch eine direkte Wirkung von Muskulatur kommt 
nicht in Frage. Sie erfolgt wahrscheinlich durch den Druck, den eine Kontraktion der starken 
Muskulatur des Ventiltrichters auf die in diesem befindliche Flüssigkeit ausübt, während der 
Mitteldarm noch keine Muskulatur besitzt, so daß die Flüssigkeit dorthin entweichen kann. 
Eine Zurückstülpung erfolgt nicht, weil sich ein stärkerer Druck nach dem Enddarm hin aus- 
gleichen kann. Bei anderen Apiden und Vespiden scheinen ähnliche Verhältnisse zu bestehen. 
Diese Vorgänge werden durch 7 Abbildungen — darunter 1 Schema — veranschaulicht. 
V. Patzelt (Wien). 

Tello, J. Franeisco: La preeoeite embryonnaire du plexus d’Auerbach et ses diffe- 
rences dans les intestins antörieur et posterieur. (Der Embryonalzustand des Auer- 
bachschen Plexus und seine Unterschiede im Vorder- und Hinterdarm.) Trav. de 


laborat. de recherches biol. de l’univ. de Madrid Bd. 22, H. 3/4, S. 317—328. 1924. 
Beim Mäuseembryo von 4mm zeigen Magen und Vorderdarm bis zum Ursprung des 
Dotterstieles eine ganglienzellreiche Schicht, die im Mesenchym zwischen Entoderm und 
Splanchnopleura liegt. Die einzelnen Zellen sind etwa so groß wie bipolare Spinalganglienzellen 
in entsprechendem Alter, meist monopolar. Bald strecken sich die Zellen und werden lang- 
kegelförmig „ähnlich einer Karotte‘“. Im ausgezogenen Ende streckt sich eine Verzweigung 
aus, die von zwei feinen Ästen ausgeht. Am entgegengesetzten Ende entsteht eine Fibrille 
von variabler Länge, die die Zelle bipolar mit 2 sehr ungleichen Fortsätzen erscheinen läßt. 
Zelle und rudimentäre Verzweigung scheinen in der Hauptsache in der Längsrichtung des 
Darmes zu liegen. Die Neuroblasten zeigen ein fein verzweigtes Netz, das den Zellkörper er- 
füllt. — Die Eingeweideneuroblasten schließen sich zu einer Lage zusammen, die der Splanchno- 
pleura dicht anliegt. Sie wird allmählich dünner, die Zahl der Zellen größer, die Differenzierung 
schreitet fort, feine Fortsätze durchdringen das umliegende Gewebe und endigen in rund- 
lichen Körperchen. — Im Gegensatz zu den geschilderten Verhältnissen ist der Hinterdarm frei 
von nervösen Elementen. Die Grenze liegt scharf ausgeprägt im Gebiete des Dotterstieles. — 
Verf. schildert die Weiterentwicklung der Nervenzellen und -fasern und deren Verhältnis zur 
Entwicklung von Vagus, Sympathieus und Sakralnerven. — Bei Embryonen von 15 mm 
überwiegen die Fibrillen schon sehr erheblich. Die Innervation des Hinterdarmes beginnt erst 
bei 12—13 mm-Embryonen und bleibt noch lange erheblich weniger reich als die des Vorder- 
darmes. Der spätere Plexus mesentericus sup. beginnt bei Embryonen von 5—7 mm zu erschei- 
nen. — Verf. vergleicht die beschriebenen Verhältnisse mit entsprechenden beim Hühnchen. — 
Die Zellen des Remakschen Nerven beim Hühnchen entstehen aus dem Plexus aorticus, ehe 
der Plexus hypogastricus gebildet ist und dringen, denBlutgefäßen folgend, bis zur Vereinigungs- 
stelle mit der Kloake vor, und zwar im Gebiete der dorsalen Mittellinie. — Verf. spricht sich 
gegen die Hypothese von der Emigration cerebrospinaler Elemente aus. Eine solche könne 
höchstens in sehr frühen Stadien stattfinden, in denen die betreffenden Zellen noch nicht als 
solche zu erkennen sind. Destruktionsversuche haben bisher keine eindeutigen Resultate er- 
geben. £ Dabelow (Freiburg i. Br.). 


Sänchez y Sänchez, Domingo: Einfluß der Histolyse der nervösen Zentren der 
Insekten bei der Metamorphose. Arch. de neurobiol. Bd. 5, Nr. 1/2, 8. 3960. 1925. 
(Spanisch.) 

Im Nervensystem findet man logischerweise die ersten Anzeichen der Metamorphose, 
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da hier das Funktionszentrum des Organismus liegt. Störungen in den Cerebralganglien 
— erkennbar an der Degeneration von Zellkernen — bewirken Phänomene wie das Aus- 
setzen des Hungergefühls und den lethargischen Zustand; histolytische Prozesse in den 
Nervenzentren dehnen sich auf die übrigen Gewebe aus. Die Umwandlung der Nerven- 
zellen geht mit verschiedener Schnelligkeit vor sich, manche Ganglien werden früh 
durch die endgültigen ersetzt, die Ganglien der komplizierten Organe — so der Sinnes- 
organe — vollenden ihre Ausbildung erst sehr spät. Aber auch das Nervensystem 
kann nicht als Urheber der Metamorphose angesehen werden, da die in ihm vorgehenden 
Veränderungen selbst Phänomene der Metamorphose darstellen; ein ‚„primum agens“ 
höherer Rangordnung muß die ersten sichtbaren Veränderungen bedingt haben. Dieses 
Agens muß allgemein — nicht nur bei den Insekten — den ganzen Organismus 
beeinflussen. Weder Theorien, die den Hunger, die Erschöpfung (Barfurth) als 
Ursache ansehen, noch solche, die Störungen der Atmung und der Zirkulation (Ba- 
taillon, Phänomene der Asphyxie) für die Metamorphose verantwortlich machen, 
weder Anglas’ Theorie des physiologischen Stillstands noch Berleses verwandte 
Theorie der Autophagie, weder Dewitz’ Annahme von der Wirkung oxydierender 
Diastasen, noch Perez’ Deutung als kritischen Punkt in der Zeugungs- (oder Ge- 
schlechts-)Reife können befriedigen, da sie entweder Phänomeneder Metamorphose selbst 
als Ursache annehmen oder lediglich Veränderungen der Umwelt verantwortlich machen. 
Nach Ansicht des Verf. ist aber die Metamorphose eine Funktion des ganzen{Organismus, 
und der Grund muß in den wechselseitigen Beziehungen seiner wesentlichen Bestandteile, 
der gesamten organischen Struktur und der Umgebung, gesucht werden. Ausgehend 
von der von vielen Autoren unterstützten Annahme, daß der Organismus aus mehr 
oder weniger komplizierten Verbindungen von Elektronen, Atomen oder Molekülen 
besteht, die in einem labilen Gleichgewicht ihrer wechselseitigen Affinitäten stehen, 
Energie umsetzen, Material durch den Körper transportieren, schädliche Molekül- 
verbindungen ausstoßen, und nützliche aus dem umgebenden Medium aufnehmen, um 
Energie aufzuspeichern und Bindungen zu sättigen, sieht Verf. die Ursache der Meta- 
morphose in dem Wechsel von Affinitäten, die durch die wechselseitige Wirkung der 
Molekülzusammensetzung und der Umweltfaktoren determiniert sind; die Veränderung 
des labilen Gleichgewichts ruft neue Strukturanordnungen hervor. Verf. demonstriert 
diese strukturellen Veränderungen an den Erscheinungen der Wachstumsdifferenzierung 
von Ei und Embryo und setzt diese der Metamorphose gleich. Während sich dann bei 
der Erklärung des Determinismus in der Metamorphose bei den ametabolen und hemi- 
metabolen Insekten keine weiteren Schwierigkeiten ergeben, da die Veränderungen 
meist nur als ein Wechsel im Wachstumsrhythmus aufgefaßt werden können, ist es 
bei den metabolen Insekten, um das Einsetzen histolytischer Vorgänge erklären zu 
können, nötig, an die Wirksamkeit, von Fermenten, Lysinen oder ähnlichem zu denken, 
mit deren Hilfe erst die Leukocyten ihre phagocytäre Tätigkeit an schon geschwächten 
Zellen ausüben können, oder aber an den Verlust der Wirksamkeit immunisierender 
Substanzen, durch die die Zellen dem Verfall preisgegeben werden. 
Pariser (Berlin). 

Huxley, Julian $.: Studies on amphibian metamorphosis. II. (Studien über die 
Metamorphose der Amphibien. II.) Proc. of the roy. soc. Ser. B. Bd. 98, Nr. B 688, 
S. 113—146. 1925. 

1. Der Einfluß der Luftatmung auf Axolotl. 16 Axolotl wurden für längere Zeit 
zur Luftatmung gezwungen. Trotzdem trat keine Metamorphose ein. Der Gegensatz 
dieser Versuche zu den Experimenten von M. v. Chauvin und von Boulenger 
erklärt sich nach Huxley möglicherweise daraus, daß zwischen den einzelnen Axolotl- 
arten hinsichtlich der Bereitschaft zur Metamorphose Unterschiede bestehen. Der 
Aufenthalt am Land übte auf die dem Wasserleben angepaßten Gewebe einen charak- 
teristischen Einfluß aus. Am auffallendsten war das Verhalten der Schwanzflosse, 
die auf eine Seite herabsank und vollständig mit der Rückenhaut verschmolz. Das 
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in dieser Weise durch die Luftatmung hervorgerufene Verschwinden der Flossen- 
säume erfolgt demnach in ganz anderer Weise als bei der normalen Metamorphose. 
2. Metamorphose unter Narkose. Mittels Urethan können Froschlarven bis zu 10 Tagen 
in ständiger Narkose gehalten werden. Wenn solche Tiere vorher mit Schilddrüse 
behandelt werden, so kommt es trotz der Narkose zu den typischen Folgen der Schild- 
drüsenfütterung. Die Sterblichkeit ist bei diesen unter langdauernder Narkose stehen- 
den Schilddrüsentieren gesteigert. Mittels des Bareroftschen Differentialgasapparats 
wurde der Sauerstoffverbrauch der Froschlarven gemessen und dabei festgestellt, daß 
der Sauerstoffverbrauch bei Larven, die für 24 Stunden einer mäßig starken Schild- 
drüsenlösung ausgesetzt waren, um 100% pro Gramm Körpergewicht gesteigert wird. 
Urethannarkose drückt den Sauerstoffverbrauch bei normaler wie schilddrüsenge- 
fütterten Froschlarven um 40% herab. 3. Der Einfluß von Jod und Sauerstoff auf 
die :Metamorphose des Axolotls. Lösungen von anorganischem Jod wie die Verab- 
reichung von Jodkrystallen rufen auch in den stärksten Gaben keine Metamorphose 
hervor. Ebensowenig Sauerstoffatmosphäre. Die dabei an Schwanz, Kiemen, Augen 
und anderen Organen auftretenden Veränderungen haben zwar Ähnlichkeit mit den 
Anfangsveränderungen der Metamorphose, das eigentliche irreversible Stadium der 
Verwandlung wird jedoch nicht erreicht (Pseudometamorphose). 4. Versuche mit Jod 
und Schilddrüse in Verbindung mit anderen Substanzen bei Kaulquappen. Sauerstoff- 
atmosphäre führt bei Kaulquappen zu Wachstumshemmung und Auszehrung. Eine 
durch Jod oder Schilddrüsenfütterung hervorgerufene Entwickelungsbeschleunigung 
wird durch reinen Sauerstoff verzögert, aber nicht völlig unterdrückt. Kaliumeyanid 
hemmt das Allgemeinwachstum. Die Empfänglichkeit nimmt mit dem Alter zu. Die 
Wirkung von Schilddrüse wird durch KCN verzögert. Ähnlich wirkt Alkohol. 5. Ver- 
suche mit Triton eristatus. Die Verfütterung von Schilddrüse an brünstige Männchen 
von Triton ceristatus hat keine Beschleunigung der in Gefangenschaft immer eintreten- 
den Flossenrückbildung und Gewichtsverminderung zur Folge. Die Rückbildung der 
Flossensäume beim erwachsenen und beim metamorphosierenden Triton werden also 
durch differente Ursachen bedingt. 6. Bei der Besprechung der unterschiedlichen 
Reaktionen verschiedener Gewebe von verschiedenen Tierarten auf Schilddrüse und 
andere Stoffe ergibt sich, daß für das Zustandekommen einer bestimmten Veränderung 
die Gewebsspezifität von gleicher Bedeutung ist wie die Tätigkeit einer bestimmten 
innersekretorischen Drüse. Das gleiche Organ kann zu verschiedenen Zeiten auf ver- 
schiedene Hormone reagieren. (I. vgl. diese Berichte 12, 454.) B. Romeis. 
Groebbels, Franz: Untersuehungen über Wachstum, Entwicklung und Stoffwechsel 
von Froschlarven unter verschiedenen Bedingungen der Ernährung. (Physiol. Inst., 
Univ. Hamburg.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 208, H. 5/6, 8. 718—729. 1925. 
Füttert man Froschlarven mit autoklaviertem Piscidin oder autoklavierter Hefe, 
so zeigen sie gegenüber den mit Piscidin oder Hefe gefütterten Tieren eine Wachstums- 
steigerung, Entwicklungsbeschleunigung, frühzeitigeres Erreichen eines hohen Trocken- 
substanzniveaus und erhöhten absoluten und relativen Sauerstoffverbrauch. Es wird 
festgestellt, daß in der betr. Nahrung durch das Autoklavieren Zucker gebildet wird, 
der entsprechend seiner Menge die beobachteten Erscheinungen hervorruft, da man 
sie in gleicher Weise erzielen kann, wenn man dem Zuchtwasser der mit Piscidin ge- 
fütterten Larven Traubenzucker zusetzt. Mit Thymus in Substanz gefütterte Larven 
haben einen höheren Trockensubstanzgehalt, größeren absoluten und relativen Sauer- 
stoffverbrauch als mit Piscidin gefütterte Tiere. Läßt man Froschlarven hungern, 
so scheiden sie noch bis zu 5 Tagen Kot aus. Sie wachsen nur dann weiter, wenn ihre 
Größe zu Beginn des Hungerns ein bestimmtes Maß noch nicht überschritten hat, 
sind sie größer, so nimmt ihre Körperlänge sofort ab, und diese Abnahme schreitet mit 
dem Hungern fort. Wenn der letzte Kot entleert ist, stellt sich das Gewicht der Hunger- 
tiere, mit dem der Kontrollen verglichen, auf eine Konstanz von rund 60%, Gewichts- 
abnahme ein. Der relative Sauerstoffverbrauch ist nach 8 Tagen Hungern auf etwa 
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1/, des Verbrauchs der Kontrollen gesunken, steigt im weiteren Verlauf des Hungerns 
an, um kurz vor dem Tode stärker abzufallen. Verfolgt man den relativen Sauerstoff- 
verbrauch der Larven im Laufe der Entwicklung, so findet man, daß der Verbrauch 
zunächst abfällt und sich dann ziemlich konstant hält, um kurz vor der Umwandlung 
manchmal wieder anzusteigen. Auch die Thymustiere zeigen diesen Wiederanstieg. 
Eben umgewandelte Tiere haben absolut und relativ einen größeren Sauerstoffver- 
brauch als die Larven desselben Entwicklungstages. Früher umgewandelte Tiere 
haben einen geringeren Trockensubstanzgehalt und geringeren relativen Sauerstoff- 
verbrauch als später umgewandelte. Mit dem ausgewachsenen Frosch verglichen, 
verbraucht die Larve absolut und relativ weniger, das Fröschehen absolut weniger, 
relativ ziemlich gleichviel. Groebbels (Hamburg). 

Weber, A.: Origine experimentale d’un organe rudimentaire. (Experimentelle Er- 
zeugung eines rudimentären Organes.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 92, Nr. 15, 8. 1181—1183. 1925. 


Nach Zerstörung der Vorderextremitätenanlage bei Kaulquappen von Bombinator igneus 
durch den Elektrokauter findet eine bindegewebige Ersetzung der abgetöteten Partien statt; 
dieses Ersatzgebilde vermag auch zu wachsen, ist im übrigen aber nicht typisch organisiert. 
Die Bezeichnung dieser Bildung als rudimentäres Organ scheint Ref. etwas willkürlich. 

Paul Weiss (Wien). 


Faldino, Giulio: Riecerehe sovra Pinnesto dei tessuti embrionali. Ulteriere eontri- 
buto. (Untersuchungen über die Verimpfung der embryonalen Gewebe. Weiterer 
Beitrag.) (Istit. di patol. gen., unw., Pisa.) Chir. d. org. di mov. Bd. 9, H. 1/2, 
8. 1—27. 1924. 

Als Erweiterung einer vorangegangenen Arbeit des Verf. (vgl. diese Berichte 29, 
32), worin die Technik der Verimpfung von Geweben und Organteilen in die Vorder- 
kammer von Kaninchen genau angegeben ist, wird in vorliegender Veröffent- 
lichung über Ergebnisse berichtet, die Verf. bei dem Einbringen von medianen 
Teilen der Rückenpartie, der Umgebung der Mundöffnung, proximaler Gliederteile 
von 14—15tägigen Kaninchenembryonen in die Vorderkammer von Kaninchen, Hun- 
den und Meerschweinchen; sowie von Embryonenbrei in die Vorderkammer, in die 
Ohrvene in die Carotis int. und in den Peritonealsack von Kaninchen erhalten konnte. 
Es sei gleich vorweggenommen, daß die heteroplastischen Verpflanzungen nicht an- 
gegangen sind. Es wurde der Entwicklung der gestreiften Muskulatur und des Nerven- 
gewebes in dem Implantat besondere Beachtung geschenkt. Beobachtungsdauer 
15—40 Tage. Das Implantat und Nachbargewebe des Wirtes wurde in Ammoniak- 
Alkohol oder in Formalin fixiert und nach Cajal oder mit Hämatoxylin-Eosin gefärbt. — 
Das verimpfte Gewebe wird von der Iris des Wirtes aus stets mit Blutgefäßen, öfters 
mit Nervenfasern versorgt. Alle Gewebsarten, die in dem Implantat enthalten waren, 
haben sich in der Vorderkammer weiterdifferenziert, so das Knorpel-Knochengewebe, 
Fettgewebe (Knochenmark ?), Drüsenepithel, Zahnanlagen, Pflasterepithel. Was das 
Nervengewebe anbelangt, so war regelmäßig eine Fortentwicklung der Zellen des 
Rückenmarkes und der Ganglien zu beobachten. Es gehen von diesen Gewebselementen 
zahlreiche Fortsätze aus, die sich zu Bündeln ordnen und weite Strecken des neuge- 
bildeten Gewebes durchziehen und sich dann, entweder im Implantat oder aber im 
anliegenden Wirtsgewebe aufsplittern. Motorische Endausbreitungen an den Muskel- 
fasern wurden vermißt. Das quergestreifte Muskelgewebe scheint in seiner Ent- 
wicklung von den Nervenfasern abzuhängen. Wo die letztgenannten fehlen, tritt 
keine Differenzierung der quergestreiften Muskelfasern ein. Die von Geweben des 
Wirtes in das Implantat eingewanderten Nervenfasern haben auf diese Verhältnisse 
keinen Einfluß. — Bei Einbringen von Embryonalbrei in die Vorderkammer nahm das 
verimpfte Material an Volumen zu. Insbesondere erschienen die von Kammerwasser 
umspülten Randpartien lebensfähig. Es war eine gewisse Tendenz zur Anbildung 
von Zellverbänden, wie Haut mitihren Anhängen, Ganglien, Drüsen, Knorpel, Knochen, 
und Epithelinseln zu beobachten. Auch quergestreiftes Muskelgewebe war zu sehen. 


Bei intravenöser Verimpfung erwies sich Knorpelbildung in den Lungengefäßen. Alle 
übrigen Versuchsanordnungen hatten negatives Ergebnis. Koch (Triest)., 


Ruud, Gudrun: Die Entwieklung isolierter Keimfragmente frühester Stadien von 
Triton taeniatus. Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. D: Wilh. Rouz’ Arch. f. Entwicklungs- 
mech. d. Organismen Bd. 105, H. 2, 5. 209—293. 1925. 


Hauptziele der Arbeit sind Feststellung der Potenz der ersten Blastomeren im 
Triton taeniatus-Ei, speziell Feststellung der Lage, Ausdehnung und Differenzierung 
des Organisators (Spemann) während der Eifurchung, und Feststellung der Orientie- 
rung der ersten Furchungsebenen zu den Hauptachsen des Embryo. Die Methode be- 
steht in Isolierung und Aufzucht von !/g-, ?/z-, %/g-, */a- ?/s-Blastomeren. 


Bei der Aufzucht von Eiern oder Keimfragmenten außerhalb aller Hüllen ist die schonende 
Entfernung derselben von wesentlicher Bedeutung, um einigermaßen normale Entwicklung zu 
erzielen. Die Entfernung der Außenhüllen geschieht am besten bald nach der Befruchtung 
nach einem Aufenthalt von 10—15 Min. in Locke-Lösung. Durch diese hypertonische Lösung 
wird ebenso wie durch isotonische (etwa l10mal verdünnte Locke-Lösung) das in gewöhnlichem, 
vor allem weichem Wasser auftretende Platzen der Dotterhäutchen vermieden. Außerdem kann 
dieselbe durch Überführung der außenhüllenlosen Eier in hartes Wasser von 5—15 Härtegraden 

— 5—15 g 0a0 pro 1001 H,O) erreicht werden, da Ca die Dehnbarkeit des Dotterhäutchens 
erhöht. — Die Entfernung des Dotterhäutchens geschieht günstig mindestens 1 Stunde nach 
Entfernung der Außenhüllen, da dann das Eimaterial sich innerhalb des Dotterhäutchens 
ein wenig abgeplattet hat, und verläuft am schonendsten während der ersten Furchungsteilung, 
weil die Eikonsistenz (abgesehen von individuellen Schwankungen) mit Herannahen der ersten. 
Furchung zunimmt. Verletzung oder Dehnung der Protoplasmaschicht des Eies und damit 
zusammenhängende geringe Substanzumlagerung bei der Entfernung des Dotterhäutchens 
führen zu atypischer Furchung und Blastotomie. Der Ca-Gehalt des Wassers ist in dieser 
Hinsicht von untergeordneter Bedeutung, wenn auch insofern nicht ganz ohne Einfluß, als die 
nackten Embryonen sich in kalkreichem Wasser sowie in 4—5 mal verdünnter Locke-Lös 
merklich besser als in weichem Wasser entwickeln. Bei der Furchung außerhalb der Hüllen 
sind je nach erfolgter Abflachung des Eies meist die ersten 3 oder 4 Furchungsebenen vertikal 
gestellt. Der fast störungslose Ablauf der Gastrulation zeigt die untergeordnete Bedeutung des 
Dotterhäutchens für diesen Prozeß. Die Keime entwickelten sich zu mittleren Neurulae. Voll- 
kommener Schluß des Medullarrohres wurde selten erreicht. In der Entwicklungsgeschwindig- 
keit war häufig kein Unterschied nackter Embryonen zu solchen mit Dotterhäutchen zu be- 
obachten. — Die Herstellung der */,- und */,-Blastomeren geschah nach Entfernung der Ei- 
hüllen durch Durchquetschung mittels Glasfaden und evtl. kleinem Glasreiter am besten 
am Ende des Einschneidens der 1. oder 2. Furche, die der !/,-Blastomeren durch Durchquet- 
schung in der 1. und 2. Furche, Die Isolierung von ?/;-Blastomeren wurde durch Durch- 
quetschung in der 1. und dann in der 3. Furche, oder in der 2. und 3. Furche erreicht. Isolierte 
Y/g-, 2/a-» "/a-Blastomeren stellen, auf das ungeteilte Ei projiziert, Sektoren dar, ?/;-Blastomeren 
dagegen vier von parallelen Flächen begrenzte Eisegmente, da ja die 3. Furche nicht horizontal, 
sondern in jeder Eihälfte vertikal und parallel zur 1. Furche verläuft. Die Durchquetschung 
in der 2, und 3. Furche anstatt in der 1. und 3. hatte den Vorteil, daß die 3. Furchungsebene 
öfter ungebrochen war, aber den Nachteil, daß diese 3. Ebene oft horizontal verlief. — Herstellung 
von !/g-Blastomen durch Quetschung oder Schnürung stieß auf Schwierigkeiten, da die 3. Fur- 
chungsebene keine ungebrochene Ebene bildet. Es wurden daher anstatt der einzelnen ent- 
weder die 4 animalen oder die 4 vegetativen */,-Blastomeren zusammen aufgezogen, nachdem 
die anderen vom Pol aus nach Einstich mit der Pinzette in den Furchenschnittpunkt möglichst 
ohne Verletzung der Zellen entfernt waren. Der richtigste Zeitpunkt für diese Operation war 
der Zeitpunkt, an dem die horizontale Furche gerade völlig durchschnitt. — Die Keime wurden 
im allgemeinen in Glasschalen mit Wachsboden gehalten, vegetative %/;-Keime jedoch, um das 
Ankleben auf dem Boden zu vermeiden, auf täglich 1—2 mal gewechseltem Gelatineboden. — 
Die Sterbeziffer der '/,-Keime war sehr hoch; bei 100 gelungenen Isolierungen erreichten nur 
in 11 Fällen alle Vierlingsgeschwister das Neurulastadium. Die Sterblichkeit der ?/g;-Keime, 
die von zwei Quetschungsebenen begrenzt waren, war noch höher. 


Die Untersuchungen über die Potenz der !/;- und ?/,-Blastomeren bestätigten und 
ergänzten das Schnürungsresultat Spemanns, daß eine der beiden ersten Furchungs- 
ebenen, entweder die erste oder die zweite, das Material des späteren Organisators 
halbiert, daß also die erste Furchungsebene der Sagittal- oder der Frontalebene des 
Embryo entspricht. Die Furchung verlief wie eine normale Ganzfurchung, bei ?/ı- 
Blastomeren ab und zu als Halbfurchung. Symmetrische Zwillingskeime entwickelten 
sich zu normalen verkleinerten Embryomen mit oft innenständigen (vielleicht durch 


die Beschädigung der Ektoplasmaschicht bei der Quetschung bedingten) Defekten. 
Dorsalkeime ergaben ebenfalls Ganzbildungen, Ventralkeime bildeten keine Achsen- 
organe. Letztere zeigten oft Exogastrulation und Abschnürung von Dotterpfröpfen. 
Morphologisch und histologisch konnte gezeigt werden, daß die Gastrulation hier so 
verlief, wie bei Ausschaltung entsprechender Teile an der normalen Gastrula unter 
reiner Selbstdifferenzierung zu erwarten war. — Den Widerspruch im Zahlenverhältnis 
der Lage der ersten Furche (Spemann: 1/,—!/, sagittal, 2/,—?/, frontal; Ruud: 
? /g sagittal, °/,, frontal [77 resp. 122 Fälle]) erklärt die Verf. durch die Verschiedenheit 
der Methode insofern, als bei Schnürungen länglich geformte Eier unbewußt bevorzugt 
werden, diese aber, da nach O. Hertwig die Längsachse des Eies mit der Symmetrie- 
ebene zusammenfällt, in der Mehrzahl frontale Schnürungen (Hertwigsche Regel) 
ergeben müssen. Zur weiteren Stützung dieser Ansicht wurden Schnürungen, aller- 
dings nur in geringer Anzahl, an künstlich befruchteten Eiern, die weniger Längs- 
streckung aufweisen, gemacht und das Zahlenverhältnis 36 sagittal : 32 frontal er- 
halten. — Dorsale */, Blastomeren ergaben Blastulae mit bedeutenden Oberflächenver- 
größerungen (Faltungen) infolge aktiven Wachstums; ventrale */,-Blastomeren zeigten 
Wachstumshemmungen, die die Gastrulation oft nicht über eine äquatoriale Ein- 
schnürung hinwegkommen ließen (äquatoriale Gastrulation). Bei nicht genauem 
Horizontalverlaufen der 3. Furche konnten auch animale %/,-Blastomeren infolge Ein- 
schluß eines Teils der Randzone gastrulieren. Zu Beginn der Gastrulation horizontal 
durchquetschte Keime bestätigten das Ergebnis, daß Wachstumstendenz und In- 
vagination unabhängig wirkende Vorgänge der Gastrulation sind. — Bei der Isolierung 
und Aufzucht von !/,-Blastomeren war je nach der Anzahl der jeweils erhaltenen 
Neurulae und Bauchstücke ein Resultat über die Ausdehnung des Organisators in 
der dorsalen Eihälfte zu erwarten. Die Furchung war eine regelmäßige Ganzfurchung 
und führt bei Einschluß des Organisators zu normalen Gastrulae und Neurulae. Unter 
11 Keimen entstanden 1Omal je 2 Neurulae und je 2 Bauchstücke, in einem Falle 
1 Neurula und 3 Bauchstücke. Im letzteren Falle hat die erste Furchungsebene wahr- 
scheinlich mit der Symmetrieebene einen Winkel von 45° gebildet. Somuß das Material 
für den Organisator auf das dorsale Viertel der Randzone beschränkt sein. — Durch die 
Untersuchung der ?/,-Blastomeren war eine Bestätigung des letzten Resultates, ferner 
eine Entscheidung der Frage, ob die ersten Furchungsebenen beliebig liegen, oder sich 
in der Median- und Frontalebene häufen, zu erwarten. ?/,-Blastomeren isolieren 4 par- 
allel begrenzte Eisegmente (siehe oben) voneinander. In dem Falle, wo die Grenz- 
flächen der Segmente eine Sagittalebene und zwei Parasagittalebenen sind, sind 4 Neu- 
rulae zu erwarten; in dem Falle, wo die Grenzflächen der Frontalebene und 2 Para- 
frontalebenen entsprechen, 1 Neurula und 3 Bauchstücke, falls der Organisator nur 
das dorsale Viertel der Randzone bedeckt. Schrägstellungen der ersten Furche müßten 
2 oder 3 Neurula jeweils ergeben. Obwohl es nicht möglich war, jeweils alle 4 zusammen- 
gehörigen ?/, Blastomeren aufzuziehen, konnte doch wahrscheinlich gemacht werden, 
daß der Organisator sich nicht weiter als angenommen erstreckt. Aus der Tatsache, 
daß überhaupt seitliche, sowie mittlere ?/, Blastomeren reguläre Neurulae ergeben, 
konnte geschlossen werden, daß t/, Organisator noch imstande ist, zu organisieren, daß 
ferner der Organisator in diesem Stadium noch nicht nach Mitte und Seite differenziert 
ist oder zum mindesten noch sehr leicht umreguliert werden kann. — Da Fälle mit 
jeweils 2 oder 3 Neurulae hinter denen mit l oder 4 bisher an Zahl weit zurücktraten, 
so scheint beim Einschneiden der ersten Furchungsebenen eine Bevorzugung der 
Sagittal- und Frontalebenen des späteren Embryo vorzuliegen. Seidel (Berlin-Dahlem). 

Nonne, Friedrich: Versuche über den Einfluß des Nervensystems auf die Regenera- 
tion der Augen bei Pulmonaten. (Zool. Inst., Univ. Heidelberg.) Zeitschr. £. wiss. Biol., 
Abt. D: Wilh. Roux’ Arch. f. Entwicklungsmech. d. Organismen Bd. 105, H. 2, S. 430 
bis 469. 1925. 

Zur Untersuchung des Einflusses des Nervensystems auf die Augenregeneration 


wurden bei Tachea hortensis — die Weinbergschnecke erwies sich als ungünstig — 
die beiden augentragenden Tentakel amputiert und zugleich auf der einen Seite be- 
stimmte Eingriffe am Nervensystem ausgeführt, während die Gegenseite als Kontrolle 
zu dienen hatte. — Exstirpation des Cerebralganglions — ein eigenes Ganglion opticum 
besteht nieht — blieb ohne Einfluß auf die Qualität der Regeneration: es regenerierte 
Tentakel und Auge; vom Auge aus wuchs dann gegen proximalwärts ein neuer Nervus 
opticus aus, welcher im allgemeinen ohne zentralen Anschluß blind endigte. Auch 
die Regeneration des olfaktorischen Ganglion und Nervs erfolgte normal. Waren die 
im Tentakel verlaufenden Nerven vollständig extrahiert worden, um auch die An- 
wesenheit degenerierender Nervensubstanz auszuschließen, so trat genau so wie sonst 
Regeneration des Auges ein. Auch von dem Ganglion olfactorium erwies sich die 
Augenregeneration in keiner Weise abhängig. — War mithin ein qualitativer Einfluß 
des Nervensystems auf die Regeneration der Augen für dieses Objekt ausgeschlossen, 
so zeigte sich doch mit nicht zu verkennender Deutlichkeit ein Einfluß quantitativer Art, 
wie ihn auch P. Weiss bei der Regeneration der Urodelenextremität gefunden hatte 
(vgl. diese Berichte 22, 29). Es ergab sich nämlich, daß auf der Seite, auf der der Nervus 
peritentacularis externus unterbrochen war, die Regeneration, wenn auch der Qualität 
nach normal, so doch zugleich verlangsamt und in verkleinerten Dimensionen erfolgte. 
Auch die Annahme einer Beteiligung des peripheren Nervenplexus ist nicht von der 
Hand zu weisen. — Die Untersuchung einiger anderer, nicht nervöser Faktoren auf ihre 
etwaige Einflußnahme auf den Determinationsprozeß der Regeneration lieferte nega- 
tives Ergebnis: Weder ist die Augenregeneration an vorhergehende Tentakelregenera- 
tion gebunden, noch auch ist die Stelle der Augenbildung durch die Anheftung des 
benachbarten Retraktormuskels bedingt. Als Nebenresultat ergab sich für diesen 
Muskel der bemerkenswerte Befund, daß er nicht von dem alten Muskelstumpf her, 
sondern in loco aus dem Regenerationsblastem wiederhergestellt wird, ein Verhalten, 
wie es Ref. analog für das Skelett bei Triton beschrieben hat. — Einige physiologische 
Versuche an den Regeneraten ergaben, daß schon die jungen reizempfindlich sind, 
daß aber für die Tentakelretraktion keine zentrale Innervation erforderlich ist, da 
auch abgeschnittene Tentakel unter geeigneten Bedingungen reagieren; offenbar ist 
dabei der subepitheliale Nervenplexus im Spiele. Paul Weiss (Wien). 


Hughes-Schrader, Sally: Cytology of hermaphroditism in Ieerya purchasi (Coceidae). 
(Cytologie des Hermaphrodismus der Icerya purchasi [Coceidae]). (Biol. laborat., Bryn 
Mawr coll., Bryn Mawr, Penna, U. S. A.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. B: Zeitschr. f. 
Zellforsch. u. mikroskop. Anat. Bd.2, H.2, 8. 264—292. 1925. 


Die kalifornische Rasse der Orangen-Schildlaus besteht zum überwiegenden Teil 
aus protandrischen Hermaphroditen, die sich in der Regel durch Selbstbefruchtung 
fortpflanzen. Gelegentlich kopulieren allerdings die Zwitter mit den sehr seltenen 
Männchen. Weibchen wurden nie beobachtet (doch beschrieb Pierantoni solche aus 
Italien). Die Zwitter gleichen in ihrer Organisation den Weibchen der anderen Coceidae 
und haben auch die weiblichen Sexualinstinkte bewahrt. Durch Selbstbefruchtung 
entstanden im Zuchtversuch stets wiederum Zwitter; nach Copulation mit Männchen 
erschienen auch einige männliche Nachkommen. Die Spermatogenese geht der Ovo- 
genese voraus. Die Eier werden schon in den Eifollikeln befruchtet und machen dort 
in der Regel auch die ersten Entwicklungsprozesse durch. Die eytologische Unter- 
suchung ergibt eine völlige Übereinstimmung von Männchen und Zwittern in ihren 
Chromosomenverhältnissen. Stets sind diploid 4 Chromosomenschleifen vorhanden, 
die bei der Reifung auf zwei reduziert werden. Die Spermien der Zwitter und der Männ- 
chen unterscheiden sich in keiner Weise. Mütterliche und väterliche Vorkerne lassen 
je 2 Chromosomen erkennen. Der Hermaphrodismus der Icerya purchasi besitzt ein 
besonderes Interesse, weil bisher bei Insekten keine funktionierenden Zwitter mit 
Sicherheit nachgewiesen waren. E. Witschi (Basel). 


Jaffe, Rudolf: Einiges über Keimdrüsen und Gesamtorganismus. (Senckenberg. 
pathol. Inst., Univ. Frankfurt a. M.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 2: Zeitschr. f. Kon- 
stitutionslehre Bd. 11, H.2/5, S. 370—377. 1925. 

Jaffe wendet sich erneut gegen die Auffassung R. Meyers, wonach es sich bei 
den Lipoiden im Ovarium um durch Degeneration freiwerdende, in der Zelle schon 
vorher vorhandene Cholesterinverbindungen handle, und verteidigt seinen Standpunkt, 
nachdem die Lipoide durch Speicherung in die betreffenden Zellen gelangen, in welch 
letzterem Falle eine endokrine Funktion der Zellen wahrscheinlich ist. Eine Reihe 
von Beobachtungen werden angeführt, welche nach J. dafür sprechen, daß zwischen 
dem Lipoidbefund der Ovarien und dem Gesamtcholesterinstoffwechsel Zusammen- 
hänge bestehen. Auch in den Zwischenzellen des Hodens ist eine Lipoidspeicherung 
vom Blute her anzunehmen, ohne daß sich zur Zeit sagen ließe, welche Bedeutung ihr 
zukommt. Wir können einstweilen nur sagen, daß diese Befunde dafür sprechen, daß 
zwischen Keimdrüsen und Lipoidstoffwechsel irgend ein Zusammenhang besteht, und 
daß vielleicht durch ihn ein Hinweis auf einen Zusammenhang zwischen Keimdrüsen 
und anderen endokrinen Organen gegeben ist. B. Romeis (München). 

Witschi, E.: Beziehungen zwischen primären und sekundären Geschleehtsmerk- 
malen, die nieht durch Hormone vermittelt sind. Schweiz. med. Wochenschr. Jg. 55, 
Nr. 27, 8. 623—625. 1925. 

Es werden Fälle namhaft gemacht, in denen die Beziehungen zwischen den Keim- 
drüsen und den sekundären Geschlechtsmerkmalen bestimmt nicht (wenigstens nicht 
ausschließlich) auf hormonaler Basis ruhen. Bei juvenilen Seitenzwittern des Gras- 
frosches entwickeln sich die Eileiter auf der ovarialen Seite länger und stärker als auf 
der testikulären, Die selben Beziehungen werden festgestellt, wenn adulte Frosch- 
weibehen sich in Männchen verwandeln: Wenn ein Ovar sich früher oder rascher 
in einen Hoden umwandelt als das andere, so wird der gleichseitige Eileiter zuerst 
reduziert. Die Vasa efferentia und Samenblasen solcher Umwandlungshermaphroditen 
verhalten sich genau reziprok, d. h. ihre Entwicklung eilt auf der testikulären Seite 
voraus. Da diese sekundären Geschlechtsmerkmale (mit Ausnahme der Vasa eff.) 
nicht hinter den Keimdrüsen, sondern parallel zu diesen in den Blutkreislauf einge- 
schaltet sind, so kann ihre korrelative Asymmetrie nicht durch Hormone bestimmt 
sein. Vermutlich spielt das Nervensystem dabei eine Rolle. (Hinweise auf weitere in 
der Literatur beschriebene Fälle korrelativer Asymmetrie). Witschi (Basel). 

Agersborg, H. P. Kjerschow: The sex of the Nudibranchiate mollusca (1). With 
special reference to germ-cell seeretions in Melibe leonina (Gould). (Das Geschlecht der 
nudibranchialen Mollusken [1]. Mit besonderer Berücksichtigung der Geschlechtszell- 
sekretion bei Melibe leonina G.) Arch. de biol. Bd. 34, H.2, 8. 215—233. 1924. 

Melibe wurde nach Beendigung der Laichperiode gesammelt. Schnitte durch ver- 
schiedene Follikel der Ovotestis wurden nach Bouin, nach Lams und nach Flem- 
ming fixiert und mit Heidenhain und Zwaardemakers Safraninlösung gefärbt 
(Lichtgrün und Orange G. als Gegenfärbung). Verf. gibt eine kurze Beschreibung 
der hermaphroditen Geschlechtsorgane. Bei Melibe werden Eier und Spermatozoen 
nicht in demselben Follikel nacheinander gebildet, wie manche Autoren bei einigen 
Mollusken nachgewiesen haben, obwohl in den männlichen Follikeln Zellen angetroffen 
' werden, die Oogonien vortäuschen könnten; es handelt sich aber hier um Nährzellen. 
In den weiblichen Follikeln findet man nach Beendigung der Laichablage (zwischen 
Juli und März des folgenden Jahres) reife Eier im Gonadozoel; es ist anzunehmen, daß 
die Eier dort degenerieren und umdifferenziert werden, um eine sekretorische Tätigkeit 
ähnlich den Drüsenzellen zu übernehmen. Der Kern spielt dabei eine große Rolle. 
Er rückt aus seiner zentralen Lage heraus gegen den freien Zellrand hin und stößt 
Substanz in das Cytoplasma aus, die sich in Form von basophilen Körnern zwischen 
Kern und Zellrand ansammeln und allmählich aus der Zelle in das Gonadium über- 
gehen, indem sie acidophil werden. Das Cytoplasma eines reifen Eies enthält viel 
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deutoplasmatische Körner, die während der Sekretion umgewandelt und verringert 
werden. In den männlichen Follikeln findet man 2 Sorten Nährzellen: primäre oder 
kleine indifferente basophile, an denen Spermatozoen wie an den Sertolischen Zellen 
haften mögen; sie haben keine nennenswerte sekretorische Tätigkeit — und sekundäre 
oder große eiähnliche Nährzellen, die sich wie die beschriebenen Eizellen benehmen 
und zuletzt ein acidophiles Sekret in das Gonadozoel absondern. Während der ganzen 
Sekretion ist der Kern ausgesprochen acidophil; acidophile Substanz, die aus dem Kern 
austritt, um im Cytoplasma an der Sekretion teilzunehmen, wird dort wieder basophil 
und nach dem Austritt aus der Zelle in das Gonadozoel wiederum .acidophil. Auch der 
Nucleolus beteiligt sich intensiv an der sekretorischen Tätigkeit, indem aus ihm chro- 
matische Substanz in den Kern und weiter in die Zelle auswandert; es kann aus mehreren 
basophilen Schichten oder aus basophilen und acidophilen Teilen bestehen. In der 
anschließenden Aussprache führt Verf. die Ansicht anderer Autoren, die das Vorhanden- 
sein basophiler und acidophiler Substanz im Nucleolus und die Ausstoßung letzterer 
gesehen haben, über die aktive Teilnahme des Kerns und des Nucleolus bei sekreto- 
rischer Tätigkeit an. Endlich wirft Verf. die Frage auf, ob der Wechsel von eiähnlichen 
Zellen und Spermatozoen in den männlichen Follikeln ein Übergangsstadium darstellt 
vom männlich-weiblichen Follikel zu getrennten männlichen und weiblichen, wie es 
bei Melibe der Fall ist. Pariser (Berlin). 


Timofeeff-Ressowsky, N. W.: Über den Einfluß des Genotypus auf das phäno- 
typische Auftreten eines einzelnen Gens. (Inst. f. exp. Biol., Moskau.) Journ. f. Psy- 
chol. u. Neurol. Bd. 31, H.5, 8. 305—310. 1925. 

Es wird das Merkmal ‚Radius incompletus‘‘ bei Drosophila funebris studiert. 
Diese Genovariation besteht darin, daß die zweite Längsader den Rand des Flügels 
nicht erreicht. Während die phänotypische Ausprägung des Merkmals von äußeren 
Bedingungen wenig beeinflußt wird, erweist sie sich auf Veränderung des Genotyps 
als stark modifizierbar. Das Merkmal ist in der Regel recessiv. In gewissen (,schwa- 
chen‘) Linien wird es indessen nur in einem Teil der Fliegen manifest, während bis 
zu 40%, phänotypisch normal erscheinen. Umgekehrt ist es in anderen Linien so 
„stark“, daß es sogar bei Heterozygoten manifest wird, also dominanten Charakter 
gewinnt. — Der Verf. gibt keinen näheren Aufschluß über Natur und Lokalisation der 
Modifikatoren. b E. Witschi (Basel). 

Clausen, Roy Elwood: The inheritanee of einnabar eye-eolor in drosophila melano- 
gaster, ineluding data on the loeus of jaunty. (Die Vererbung der Zinnober-Augenfarbe 
bei Drosophila melanogaster nebst Angaben über den Platz von „jaunty“.) Journ. 
of exp. zoöl. Bd. 38, Nr. 4, S. 423—436. 1924. 

In der zweiten Generation der Nachzucht eines im Freien gefangenen befruchteten Weib- 
chens fand Verf. zwei neue Augenfarben; eine helle, ähnlich Vermilion und eine dunkle, etwa 
wie Safranin. Einige Tiere schienen eine Kombination beider Farben zu haben. Einige Weib- 
chen hatten kurze schwache Borsten und gleichzeitig unregelmäßige Zeichnung auf dem Ab- 
domen. Das zahlreiche Auftreten der drei Typen ließ Aufspaltung, nicht Mutation annehmen. 
In den Zuchten der drei Typen spalteten jeweils auch die zwei anderen Charaktere heraus. 
Der vermilion-ähnliche, Zinnober (cinnabar-en) genannt, wurde weiter verfolgt. Die dunkle 
Augenfarbe, die sich vom wilden Typ nur schwach unterscheidet und daher für die genetische 
Analyse wertlos ist, wurde als einfacher recessiver Charakter, ihr Gens im dritten Chromosom 
festgestellt. Der Platz des Gens im Chromosom ist nicht bestimmt. Der kurzborstige Typ 
mit schuppigem Abdomen erwies sich als geschlechtsgebunden und geschlechtsbegrenzt. Er 
ist identisch mit bobbed. Durch Kreuzungen wurde eine Reinzucht von Cn (ohne bobbed 
und ohne dunkle Augenfarbe) geschaffen. In dieser ist Cn weniger variabel als in der ursprüng- 
lichen. Cn liest im zweiten Chromosom, bedingt farblose Ocellen und gehört in die Reihe 
Vermillon (1. Chromosom)-scarlet (3. Chromosom). Cn wird mit dem Alter dunkler. Da Cn 
ein erstklassiger Charakter in bezug auf Lebensfähigkeit und Trennbarkeit ist, mußte sein Platz 
möglichst genau bestimmt werden. Versuche mit star und genauere nach der three-point- 
Methode mit black und vestigial ergaben als Platz für Cn 51,8 links von purple oder 53,5 rechts 
von purple. Äußere Einflüsse der Kulturen störten. Die Bananen-Agarmethode nach Bridges 
scheint besser als die two-day vial-Methode. Zur endgültigen Feststellung des Platzes von 
Cn wurde noch purple und jaunty herangezogen. Dabei zeigte sich, daß der bisher angegebene 


Platz von jaunty 46,7 richtig ist. Der wahrscheinlichste Platz von Cn ist danach 55,5, nicht, 
wie bisher von Morgan u. a. angegeben, öl+. Die Differenzen der Ergebnisse, die den Platz 
von Cn noch immer unbestimmt lassen, erklärt Verf. durch Alter der Kulturen und dadurch 
beeinflußten Austausch. v. Patow (Calberwisch). 

Pietet, Arnold, et A. Ferrero: Recherches sur ’heredite de cobayes albinos porteurs 
d’un faeteur de eoloration. (Untersuchungen über die Vererbung bei Meerschweinchen, 
die einen Farbfaktor tragen.) (Laborat. de zool. et d’anat. comp., univ., Geneve.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de phys. et d’histoire naturelle de Geneve Bd. 40, Nr. 3, $. 147 
bis 150. 1923. 

Verf. bestätigen die bekannte Tatsache, daß Albinos latent Farbfaktoren tragen 
können, hier den für Wildfarbe. Bei einigen wildfarbenen Nachkommen dieser Tiere 
ist der Bauch nicht wie sonst gelb, sondern mehr oder weniger weiß. Weiß ist hierbei 
dominant, scheinbar eine Mutation. v. Patow. (Calberwisch). 

Kaufiman, Laura: An experimental study on the partial albinism in Himalayan 
rabbits. (Eine experimentelle Untersuchung über den partiellen Albinismus bei 
Himalaja-[Russen]-Kaninchen.) (Governmentinst. f. agricult. research, Pulaway, Po- 
land.) Biologia generalis Bd. 1, Nr. 1, 8.7—21. 1925. 

1. Verf. wiederholt die Versuche von Schultz, der beim Russenkaninchen durch Aus- 
zupfen oder Rasieren der weißen Haare das Nachwachsen schwarzer Haare bewirkte. Sie 
schließt sich der Ansicht von Schultz an, daß die Schwärzung durch die Einwirkung der 
Kälte auf die bloßgeleste Haut bedingt ist, findet aber, daß bei ihren Kaninchen ein positives 
Resultat erst bei sehr niedriger Außentemperatur (höchstens + 6°) eintrat, während es bei 
Schultz nur bei extremer Sommerhitze ausblieb. Es handelt sich offenbar um Rassen mit 
verschiedener Reaktionsnorm. 2. Versuche mit Hautextrakten zur Beantwortung der Frage, 
ob das Fehlen von Tyrosinase in der Haut beim Russenkaninchen für die Farblosigkeit ver- 
antwortlich ist. Hautextrakte von Russenkaninchen gaben mit Tyrosin keinerlei Schwärzung, 
solche von pigmentierten Kaninchen allerdings auch nur zum Teil eine schwache Verdunkelung 
(was Onslows Resultaten widerspricht). Da das Resultat so undeutlich war, wurden zur 
Ergänzung ausgeführt; 3. Injektionen in lebende Tiere. 28 Russenkaninchen wurden je 
0,5 ccm wässeriger Extrakt von Silberkaninchenhaut unter kahlgerupfte Stellen der weißen 
Fellpartien injiziert. In einem Fall wurden schwarze Haare regeneriert. Die Tyrosinase ließ 
sich durch Wasserstoffperoxyd als Oxydationsmittel ersetzen. In 2 Fällen von 10 ergab In- 
jektion von 0,2ccm 1 : 2 Wasserstoffperoxydlösung Schwarzfärbung. — Sowohl die Versuche 
in vitro wie die Injektionen führen zu dem Schlusse, daß in der Haut des Russenkaninchens 
normalerweise ein oxydierendes Enzym nicht vorhanden ist. Dagegen ist das Chromogen 
überall in der Haut vorhanden. 4. Ist das Chromogen Tyrosin? Dagegen spricht die Tatsache, 
daß eine Pigmentbildung bei Abwesenheit von Enzym durch Einwirkung niedriger Temperatur 
möglich ist. Tyrosin kann ausschließlich unter Mitwirkung spezifischer Enzyme oxydiert 
werden. Dagegen ist es vom Dioxyphenylalanin (Dopa) bekannt, daß es auch durch Alkali 
geschwärzt wird. Versuch; Zu gleichen Quantitäten Hautextrakt von neugeborenen Russen- 
kaninchen wurde zugesetzt je 1 Tropfen einer /,o» Y/a0o» Y/ıo *"/so norm. NaOH-Lösung. Es 
trat eine Verdunkelung ein proportional der Konzentration des NaOH. Dies legt die Ver- 
mutung nahe, daß die Pigmentbildung in der Russenhaut mit deren Alkalinität zusammen- 
hängt, daß insbesondere die Wirkung der Kälte darin besteht, daß sie die Alkalinität erhöht. 
Verf. vermutet, daß ihr Stamm sich von dem Schultzs dadurch unterscheidet, daß die 
Plasmareaktion bei ihm weniger alkalisch ist, wodurch sich die Verschiedenheit der Reaktions- 
norm erklären würde, indem bei geringerer Alkalinität ein stärkerer Kältereiz notwendig wäre, 
um den zur Pigmentbildung notwendigen Grad von Alkalinität zu erreichen. F. Süffert. 

Dunn, L. C., and 6. B. Durham: The isolation of a pattern variety in piebald house 
mice. (Die Isolierung einer gemusterten Variation bei gescheckten Hausmäusen.) 
Americ. naturalist Bd. 59, Nr. 660, 8. 36—49. 1925. 

Dunn hat 1920 eine vorläufige Mitteilung hierüber gebracht (vgl. diese Be- 
richte 10, 363). Die Variationen sind seither isoliert, in 12 bzw. 7 Generationen in- 
gezüchtet, auch untereinander und mit der Wildform gekreuzt. Die ursprünglichen 
gescheckten Mäuse waren gekauft. Einige waren nur im Gesicht oder am Kopf weiß 
gezeichnet, andere hatten ein weißes Band mitten um den Leib. Bei Kreuzungen mit 
ganzfarbigen Tieren traten beide Typen auf. Sie wurden in 3 Generationen ingezüchtet 
und dann ausgelesen: bei den Weißköpfen die mit weißer Zeichnung auf der dorsalen 
Kopfseite (Blässe, weiße Nase oder ganz weiß; letztere bevorzugt), bei den gegürtelten 
die mit durchgehendem Gürtel, die so selten auftraten, daß Verf. alle heranziehen mußte, 


= FOR 
die nur in der Gürtellage gezeichnet waren. Die Weißköpfe vererbten gut; nur 34 von 


664 (5,1%) zeigten außer der Kopfzeichnung noch kleine weiße Flecken an anderen 


Stellen, dabei 1 einen Teilgürtel. Die gegürtelten Mäuse variierten sehr in der Gürtelung, 


auch hatten 189 von 593 (31,9%) außer dem Gürtel noch andere weiße Abzeichen, 


teilweise auch am Kopf. Doch nahmen diese mit der Zeit ab. Weißköpfigkeit scheint 
demnach genetisch ziemlich einfach bedingt zu sein, Gürtelung komplexer oder auch 
eine zufällige Erscheinung diffuser mitteldorsaler Zeichnung zu sein. Die Ausdehnung 
von Weiß in Prozenten ging bei den Weißküpfen mit der Zeit zurück, bei den Gürtel- 
mäusen nicht. Bei beiden ist sie zum Teil genetisch bedingt. Bei Kreuzungen war 
Weißköpfigkeit dominant über Gürtelung, recessiv zur Wildform; Gürtelung recessiv 
zur Wildform. Verf. stellt zum Schluß fest, daß das Gen (oder die Gene) für Weiß- 


köpfigkeit die weiße Zeichnung auf Kopf und Gesicht beschränken und nur in Gegen- 


wart des Scheckungsgen oder des recessiven Gen für weiße Fleckung wirksam sind. 
Es ist wahrscheinlich dominant. Unstimmigkeiten bei Kreuzung mit gegürtelten 
Tieren sucht Verf. durch die Annahme von besonderen recessiven modifizierenden 
Genen bei letzteren zu erklären. Andererseits scheinen Gene zu existieren, welche die 
Ausdehnung von Weiß auf dem Rücken einschränken oder ganz unterdrücken, ähnlich 
den dunklen gescheckten (hooded) Ratten Castles (1916). Über die Gürtelung läßt 
sich nichts Definitives sagen, nur daß sie nie Weißköpfigkeit hervorbringt. Ein Teil 
der großen Variabilität der gescheckten Mäuse beruht also auf Genen, welche die Ver- 


teilung der weißen Zeichnung bedingen. Andere Gene beherrschen deren allgemeine 


Ausdehnung zum Teil. Danach verdanken die verschiedenen Typen der gescheckten 
Mäuse ihren Ursprung zum Teil erblichen Variationen in anderen Genen, welche die 
Wirkung des Hauptgen der recessiven weißen Zeichnung modifizieren. - 

v. Patow (Calberwisch). 


Davidsen, Edward (C., and Irvine MeQuarrie: Hemophilia. A study of the blood, _ 


the elinieal eourse and the heredity in three eases. (Eine Untersuchung des Blutes, 


des klinischen Krankheitsverlaufes und der Erblichkeit in 3 Fällen von Bluterkrankheit.) 


(Henry Ford hosp., Detroit, Mich.) Bull. of the Johns Hopkins hosp. Bd. 36, Nr. 5, 
S. 313—356. 1925. 

Ausgehend von 2 Patienten wird eine Sippe beschrieben, in der 14 Fälle von Bluter- 
krankheit über 7 Generationen verteilt, vorgekommen sind. In der Verwandtschaft eines 
dritten Patienten mit typischer Bluterkrankheit konnten keine weiteren Fälle aufgefunden 


werden: doch hatte die Mutter nur einen Bruder, die Großmutter gar keinen, an denen die _ 
Krankheit sich hätte zeigen können. Weiter wurde ein Patient aus einer russischen Juden- 


familie behandelt, in der 8 Fälle über 3 Generationen verteilt vorgekommen sind. Bei den 
Patienten wurde die Blutgerinnungszeit auf ein Mehr- bis Vielfaches verzögert gefunden. Die 


Verff. glauben auch einen Mindergehalt an Prothrombin, wie ihn vorher Howell, und an 


Blutplättchen, wie ihn Minot und Lee beschrieben haben, festgestellt zu haben. Der Abgang 


entsprach der Nasseschen Regel, indem nur männliche Individuen befallen waren und die 
Übertragung in weiblicher Linie stattfand. Übertragung durch Männer wurde nicht beob- 


achtet, auch nicht vom Großvater durch die gesunde Tochter. Historisch ist von Interesse, 
daß John C. Otto in Philadelphia schon im Jahre 1803 7 Jahre vor Nasse berichtet hat, 
daß nur Männer von der Bluterkrankheit befallen werden, und daß die Übertragung in weib- 
licher Linie erfolgt. Die Arbeit von Bulloch und Fildes (nicht Bullock, wie im Text und im 
Literaturverzeichnis steht) von 1911, auf die sich die Verff. stützen, ist allerdings inzwischen 
durch die große Untersuchung von Schloessmann über die Bluterfamilien in Württem- 


berg (Archiv für Rassenbiologie 1924) überholt, durch welche die Erblichkeit der Bluterkrank- 


heit vom Großvater her und damit der rezessiv geschlechtsgebundene Erbgang sichergestellt 
worden ist. Die Verff. empfehlen Bluttransfusion als beste therapeutische und prophylaktische 
Maßnahme gegen hämophile Blutungen. Lenz (München). 


Cleveland, L. R.: Texieity of oxygen for protozoa in vivo and in vitro: Animals 


defaunated without injury. (Die Giftwirkung des Oxygens auf Protozoen in vivo und 


in vitro: Ohne Schädigung der Wirtstiere abgetötete Fanna.) (Dep. of med. zoöl., 


school of hyg. a. public health, Johns Hopkins univ., Baltimore.) Biol. bull. of-the marine 


biol. laborat. Bd. 48, Nr.6 8.455468. 1925. 
Der Verf. untersucht die toxische Wirkung von Sauerstoff auf freilebende Flagellaten 


und Ciliaten, vor allem aber auf parasitisch lebende Protozoen in der Weise, daß er Kulturen 
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bzw. die die Protozoen beherbergenden Tiere — 4 Termitenarten, Kellerasseln, Regenwürmer, 
Frösche, Goldfische, Salamander und Ratte — in einer Glasflasche einem zwischen 1 und 
3,5 Atm. wechselnden Sauerstoffdruck aussetzt und die zur Abtötung der verschiedenen 
Flagellaten und Ciliaten erforderlichen Zeiten bestimmt. Bei Termiten z. B. wird die Protozoen- 
fauna durch Sauerstoff von 3,5 Atm. Druck in 40 Min, abgetötet, die Termiten selbst erst in 
45 Stunden. Es ist also möglich, durch Sauerstoffwirkung die Darmprotozoen von Insekten 
abzutöten, ohne diese selbst zu schädigen. Auch bei den Kaltblütern ist das noch möglich; 
immerhin erliegt aber z. B. der Frosch der Sauerstoffwirkung schon in der doppelten bis öfachen 
Zeit, die notwendig ist, um seine Darmprotozoen zu vernichten. Der Warmblüter, die Ratte, 
wird früher getötet als die von ihr beherbergten Protozoen. Vielleicht ist diese Abtötungs- 
möglichkeit durch Sauerstoffeinwirkung ohne Schädigung des Wirtstieres auch für Sporozoen, 
Amöben und im Blut lebende Protozoen der Wirbellosen und Kaltblüter vorhanden, eine 
Methode, welche sich zum genauen Studium der Rolle, welche z. B. Insekten bei der Über- 
tragung von Protozoen spielen, verwenden ließe. Kirchner (Rostock). 


Robertson, Thorburn, Brailsford: Alleloeatalytie effeet in eultures of Colpidium in 
hay-infusion and in synthetie media. (Die allelokatalytische Wirkung in Kulturen 
von Colpidium in Heuaufguß und synthetischen Medien.) (Darling laborat. of physiol. 
a. biochem., univ., Adelaide.) Biochem. Journ. Bd. 18, Nr. 6, 8. 1240—1247. 1924. 

In einer früheren Arbeit (1922) hat der Verf. an Enchelys eine Beschleunigung 
der Teilungsrate durch gegenseitige Beeinflussung mehrerer zusammenlebender Orga- 
nismen auf einander gezeigt. Diese Erscheinung bezeichnete er als die allelokatalytische 
Wirkung. Die vorliegende Arbeit untersucht diese Beobachtung an einer Colpidienart, 
also einem anderen Material. Es hatten nämlich Cutler und Crump diese Erscheinung 
an Kulturen von Colpidium colpoda in künstlicher Nährlösung nicht nachweisen und 
hierdurch die früheren Versuche Robertsons nicht bestätigen können. Verf. stellt 
deshalb Nachuntersuchungen an, allerdings nicht an Colpidium colpoda, sondern an 
Colp. sp., und findet an Kulturen in Heuaufgüssen wie in den von Cutler und Crump 
verwandten künstlichen Nährlösungen die allelokatalytische Wirkung. Das Ausbleiben 
der teilungsbeschleunigenden Wirkung bei den Versuchen von Cutler,und Crump 
erklärt er durch ihre Arbeitsweise. Denn während nach der Versuchsanordnung des 
Verf. das elterliche Kulturmedium beim Umsetzen der Tiere wie 1 : 9000 verdünnt 
wird, beträgt diese Verdünnung bei Cutler und Crump nur 1:37 bis 1: 980, eine 
zu geringe Verdünnung, um die allelokatalytische Wirkung auf die Teilungsrate hervor- 
treten zu lassen. (Vgl. diese Berichte 17, 25.) Rhoda Erdmann (Berlin-Wilmersdorf). 


Sechuckmann, W. von: Zur Morphologie und Biologie von Dietyostelium mueo- 
roides Brei. (Reichsgesundheitsamt, Berlin.) Arch. f. Protistenkunde Bd. 51, H.3, 
8.495529. 1925. 

Die Arbeit enthält außer einer historischen Übersicht in gesonderten Abschnitten Angaben 
über Vorkommen und Züchtung von Dietyostelium mucoroides, über den Bau der 
freien Amöben und Bau und Teilung des Kerns, ferner über die Pseudosporangienbildung 
und den Einfluß äußerer Faktoren auf dieselbe, über die Sporen und über die Ergebnisse 
serologischer Untersuchungen an diesem Objekt. Aus dem Inhalt ist folgendes hervorzuheben: 
D. m. (myxomycetenartiger Organismus aus der Gruppe der Acrasieen) gehört zu den soge- 
nannten Darmpassanten, Saprophyten, deren Dauerformen ohne Schädigung den Darmkanal 
von Tieren passieren können. Verf. züchtete D. m. aus dem Kot und Darminhalt von Meer- 
schweinchen, Kaninchen und Mäusen. Kulturversuche mit Pferde-, Esel-, Ziegen-, Schweine-, 
Ratten- und Hundekot und dem Darminhalt von Regenwürmern ergaben ein negatives Resultat. 
Bei der Züchtung (in gemischten Reinkulturen, meist mit Bact. coli als Nahrungsbakterium) 
' erwies sich die Art der Bakterienvorimpfung als von maßgebenden Einfluß auf das Gesamtbild 
der Kulturen, insbesondere auf die Verteilung der Pseudosporangien: Bei Strichimpfung findet 
sich gleichförmige Verteilung der Pseudosporangien längs der Impfstriche, bei Beimpfung der 
Agarplatten mit einer gleichmäßigen Bakterienschicht erfolgt Zonenbildung, und die Pseudo- 
sporangien finden sich nur in der Mitte der Platte. Der Kernbau weicht von dem der typischen 
Amöbenkerne in charakteristischer Weise ab. Am Rande des Kerns findet sich eine homogene 
dichtere Substanz in Form von Brocken oder eines einheitlichen Bandes, das Kerninnere wird 
von einer feinkörnig bzw. netzartig strukturierten Substanz eingenommen. In ihrem färberi- 
schen Verhalten stimmt die erstere mit dem Binnenkörper, die letztere mit dem Außenkern 
der sogenannten Caryosomkerne überein und Verf. vermutet, daß auch bei der Teilung ein 
entsprechendes funktionelles Verhalten vorhanden sei. Eine Klarstellung des ganzen Teilungs- 
verlaufes gelang Verf. nicht. Stämme von D. m., die aus unbekannter Ursache keine Pseudo- 
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sporangien mehr bildeten, konnten durch Passage über sterilen Pferdekot wieder zur Pseudo- 
sporangienbildung veranlaßt werden. Da auf Pferdekotextraktagar keine Pseudosporangien- 
bildung erfolet, kann diese nicht auf etwaige vom Pferdekot ausgehende chemische Einflüsse 
zurückgeführt werden. Die Untersuchungen darüber, welche äußeren Faktoren überhaupt 
auf die Pseudosporangienbildung von Einfluß sind, zeigten, daß nicht, wie früher allgemein 
angenommen wurde, der Nahrungsmangel allein die Pseudosporangienbildung veranlassen 
kann, sondern daß dabei die Oberflächengestaltung der Agarplatten eine Rolle spielt. Auf 
Kulturplatten mit unregelmäßiger Oberfläche (hergestellt durch Übergießen von sterilem Pferde- 
kot, Kokosfasern [die entweder roh oder nach Vorbehandlung durch 1stündiges Kochen mit 
Wasser 5proz. Kalilauge und !/,stündiges Kochen mit 5 proz. Schwefelsäure und nachfolgender 
gründlicher Wässerung verwendet wurden], Glaswolle und Glasperlen mit Agar) bildet der gleiche 
Stamm mehr und größere Sporangien, die die Erhebungen der Oberfläche besetzen, als auf 
Platten mit ebener Oberfläche, und Verf. erklärt sich das Verhalten von D. m. auf Kultur- 
platten mit unregelmäßiger Oberfläche so, „daß die Amöben, sobald der infolge ihrer starken 
Vermehrung eintretende Nahrungsmangel einen gewissen Grad erreicht hat, durch negativen 
Hydrotropismus veranlaßt werden, sich an die höchsten Stellen des Nährbodens zu Pseudo- 
plasmodien zusammenzufinden und dort dann auch Pseudosporangien zu bilden.“ Es gelang 
mit D. m.-Amöben Kaninchen zu immunisieren. Das Immunserum zeigte noch bei einer 
Verdünnung 1 : 4000 eine Wirkung auf die Amöben, nicht dagegen auf die Sporen von D. m. 
Arndt (Rostock). 

Torres, €. Magarinos: Determinisme de la liberatiion spontan&e des larves d’Habro- 
nema museae (Carter, 1861), par la trompe de la mouche domestique: Importance de 
P’hömatotropisme. (Voraussetzung der spontanen Befreiung der Larven von Habronema 
muscae[Carter 1961]durch den Rüssel der Stubenfliege; Bedeutung des Hämatropismus.) 
(Inst. Oswaldo Cruz, Rio de Janeiro.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 9, 
Nr. 20, S. 33—35. 1925. 

Die in Stubenfliegen parasitisch lebenden Larven von Habronema muscae schlüpfen 
unter bestimmten äußeren Bedingungen durch die Interlabialmembran des Fliegen- 
rüssels. Roubaud und Descazeaux haben beobachtet, daß es sich dabei um ein 
aktives Ausstoßen von seiten der Fliegen handelt, wenn zwei Voraussetzungen der 
Umgebung erfüllt sind, nämlich ein gewisses Maß von Wärme und von Feuchtigkeit, 
also ein Fall von Thermatotropismus und von Hygrotropismus. — Verf. stellte durch 
Versuche fest, daß noch ein weiterer Faktor erforderlich ist, nämlich die Gegenwart von 
Blut. Nach seinen Beobachtungen spielt der Faktor Wärme eine ganz untergeordnete 
Rolle. Wenn man in einem Raum mit zahlreichen Fliegen Objektträger verteilt, auf 
denen defibriniertes Pferdeblut aufgetragen ist, so findet man bereits nach einiger Zeit 
eine Anzahl von Habronemalarven auf den Gläsern. In einem Falle waren unter diesen 
Umständen innerhalb 2 Stunden 25 Larven geschlüpft. Das Blut war nicht körper- 
warm, sondern hatte die Umgebungstemperatur, welche in den verschiedenen Ver- 
suchen zwischen 26,5 und 30° schwankte. Himmer (Erlangen). 


Cappe de Baillon, P.: Caraeteres gen6raux des monstres doubles chez les phasmides. 
(Allgemeine Charakteristik der Doppelmißbildungen der Phasmiden.) Cpt. rend. 
hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 180, Nr. 23, S. 1790—1792. 1925. 

Kurze zusammenfassende Beschreibung der Doppelmißbildungen von Carausius 
(vgl. diese Berichte 32, 215). Kröning (Göttingen). 

Cosmovici, Nicolas-L.: Les poisons de Pextrait aqueux des tentaeules et des nemato- 
eystes d’Adamsia palliata sont-ils detruits par l’&bullition ? Essais d’adsorption. (Werden 
die im Wasserextrakt der Tentakeln und Nematocysten/von Adamsia palliata enthal- 
tenen Gifte durch Kochen zerstört? Versuche über Adsorption.) (Stat. biol., univ., 
Roscoff.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 17, 8. 1373—1374. 1925. 

Es wurde festgestellt, daß ein Wasserextrakt aus den Tentakeln und Nematocysten 
von Adamsia palliata durch 5 Minuten langes Kochen seine Giftwirkung auf Careinus moenas 
nicht verliert. Frühere Versuche hatten ergeben, daß das Gift der Adamsia hauptsächlich 
die Muskeln und Ganglien der Krabben angreift. Es wurde die Frage gestellt, ob diese Gewebe 
die Gifte der Adamsia binden. Die Versuche wurden in der Weise ausgeführt, daß 3 ccm des 
vorher auf seine Giftwirkung geprüften Wasserextraktes mit gleichen Mengen (0,290 g) der 
Scherenmuskeln (a), des Nervengewebes (b) und der Eier der Krabben (c) gemischt und die 
Mischung nach 3 Stunden filtriert wurden. Das Filtrat wurde in kleinen Mengen 0,2—0,1 cem 
den Krabben eingespritzt. Während das ursprüngliche Wasserextrakt die Tiere in 15 Minuten 
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tötete oder lähmte, trat die Lähmung mit b (0,2 ccm) erst nach einer Stunde ein. Nach 3 Stun- 
den waren die mit a und b behandelten Krabben alle tot. Bei Anwendung von 0,1 cem des 
Wasserextraktes starben die Krabben nach 2 Stunden, wurde die gleiche Menge von a, b und e 
den Tieren beigebracht, so befanden sie sich noch nach 21 Stunden in gutem Zustande. Am 
anderen Morgen waren die mit b behandeiten tot, die mit a behandelten erschienen sehr krank, 
konnten sich aber noch bewegen, während c ohne Wirkung geblieben war. Daraus geht hervor, 
daß die Gifte von Nerven, Muskeln und Eiern in steigendem Maße fixiert werden. Die An- 
nahme, daß die Gifte durch die Lipoide der Gewebe gebunden werden, fand keine Bestätigung. 
Wurde das Krabbengewebe durch die entsprechenden Gewebe von Fischen ersetzt, so fielen 
die Versuche alle negativ aus, d. h. es scheint, daß das Adsorptionsvermögen für die Gifte 
nur dem Gewebe der Krustaceen zukommt. Kaiser (Charlottenburg). 

Belfanti, S.: La seerezione della ghiandola di Harder sotto Paziene di aleune sos- 
tanze. (Über den Einfluß einiger Substanzen auf die Sekretion der Harderschen 
Drüse.) Boll. dell’istit. sieroterap. Milanese Bd. 4, H.2, S. 99—106. 1925. 

Die Hardersche Drüse findet sich bei allen Tieren, die ein drittes Augenlid besitzen, und 
ist besonders beim Meerschweinchen und Kaninchen stark entwickelt. Sie ist der Typus der 
Fettdrüsen, ihr Sekret besteht aus feinsten Fetttröpfehen, das aber selten in die Erscheinung 
tritt, da die Drüse innerhalb des Conjunctivalsackes liegt und ihr Sekret sich mit dem der Tränen- 
drüsen mischt. — Verabfolst man einem Meerschweinchen von 400—500 g 0,20 ccm Aalserum 
intravenös, so beobachtet man während der prämortalen Krämpfe in dem untern Augenwinkel 
die reichliche Absonderung eines milchigweißen Sekretes, das aus feinsten, stark lichtbrechen- 
den, mit Osmiumsäure und Sudan III färbbaren Kügelchen, also Fett besteht. Die erregende 
Wirkung des Aalserums auf die Drüse ist unabhängig von seiner Giftigkeit, denn während 
durch Erhitzung oder Altern des Serums die Wirkung auf die Drüse verlorengehen kann, 
bleibt die sonstige Giftwirkung erhalten. Das Aalserum enthält eine ganz spezifisch wirkende 
Substanz, die die Hardersche Drüse des Meerschweinchens nicht aber die des Kaninchens zur 
Sekretion reizt: andere Sera bleiben auch auf die Meerschweinchendrüse ohne Wirkung. — Es 
ist nun gefunden worden, daß die intravenöse Injektion einer ganz verdünnten (1—5 : 1000) 
Lösung von natürlichem Muscarin beim Meerschweinchen dieselbe milchige Sekretion hervor- 
ruft wie das Aaalserum, während das synthetische Muscarin auch bei 100fach stärkerer Kon- 
zentration diese Wirkung nicht hat. Da das Muscarin als Tetraalkylammoniumverbindung 
anzusehen ist, so war zu vermuten, daß auch andere Substanzen dieser Reihe dieselbe erregende 
Wirkung auf die Hardersche Drüse haben würden. Während das jodwasserstoffsaure Trimethyl- 
amin ohne Wirkung auf die Hardersche Drüse blieb, riefen das Tetramethylammoniumjodid, 
das ameisensaure und das benzoesaure Tetramethylammonium eine starke milchigweiße Se- 
kretion der Drüse hervor. Es scheint demnach die Reizwirkung auf solche Substanzen zurück- 
zuführen zu sein, die die Alkylammoniumgruppe enthalten. Kaiser (Charlottenburg). 

Podhradsky, Jan, und Boris Kostomarov: Das Wachstum der Fische beim absoluten 
Hungern. (Mähr. zootechn. Landesforschungs-Inst., Brünn.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt.D: 
Wilh. Roux’ Arch. f. Entwicklungsmech. d. Organismen Bd. 105, H.3, S.587—609. 1925. 

Es wurden zur Prüfung der gestellten Frage 5 Versuche mit jungen, einigen Wochen 
alten Karpfen angesetzt. Mit diesen wurden gleichaltrige und gleich große gut genährte Kon- 
trolltiere verglichen. Die Wirkung der Versuche wurde durch Messen der Körperhöhe und 
der Länge sowie an dem Gewicht des ganzen Fisches, des Kopfes, des Rumpfes und der Ein- 
geweide festgestellt. Neben dem Lebendgewicht wurde auch das Gewicht der Trockensubstanz 
besücksichtigt. Die 3 ersten Versuche wurden im Sommer (Juli) vorgenommen, die beiden 
letzten im Herbst (Oktober). Diese beiden Versuchsgruppen (Sommer und Herbst) verhalten 
sich in ihren Ergebnissen abweichend voneinander. Bei den Versuchen 1—3 erfolgte ein Längen- 
wachstum sowohl der normal genährten Kontrolltiere wie der Hungertiere, dagegen wuchsen 
beim Versuch 4 die Kontrolltiere anfangs gar nicht, später wenig, und auch bei Versuch 5 
war das Längenwachstum nur gering. Die Hungertiere nahmen ebenfalls an Länge zu. Auch 
in bezug auf die Gewichtsverhältnisse zeigen die beiden Versuchsgruppen Unterschiede. Was 
zunächst die normalen Kontrolltiere anbetrifft, so nahm das Gesamtgewicht bei ihnen in den 
3 ersten Versuchen zu, beim 3. allerdings nur ganz gering, und zwar beschränkte sich diese 
Zunahme im einzelnen nur auf den Kopf. Bei den beiden letzten Versuchen war eine allgemeine 
Gewichtsabnahme festzustellen. Die Hungertiere erlitten dagegen im Gesamtgewicht und 
den Teilgewichten überall eine Abnahme, außer dem Kopfgewicht in den Versuchen 1 und 2. 
Die Verf. führen die Erscheinung, daß selbst bei den Kontrolltieren in den Herbstversuchen 
keine Zunahme des Gewichtes oder eine geringe Zunahme des Wachstums erfolgte, darauf 
zurück, daß der Wachstumsantrieb infolge der niedrigeren Wassertemperatur und der vor- 
geschrittenen Jahreszeit latent geblieben ist. 

In bezug auf die Hungertiere fassen sie die Ergebnisse ihrer Untersuchungen fol- 
gendermaßen zusammen: Die Karpfen, die einer absoluten Hungerkur ausgesetzt 


waren, wuchsen trotzdem in die Länge, jedoch nur so lange, wie der Wachstumsantrieb 
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über den Hungerstoffwechsel überhand behielt. Die Zunahme der Länge wird durch 
das Skelettwachstum bedingt, und zwar erfolgt dieses auf Kosten der Reservestoffe 
und der Muskulatur. Ältere Karpfen wachsen weniger, vertragen aber das Hungern 
länger. Der Kopf kann sogar an Masse (Lebendgewicht, jedoch nicht Trockensubstanz) 
auf Kosten anderer Körperteile zunehmen. Schnakenbeck (Hamburg). 

Sachtleben, Hans: Untersuchungen über die Nahrung des Maulwuris. Arb. a. d. 
biol. Reichsanst. f. Land- u. Forstwirtsch. Bd. 14, H.1, S. 77—96. 1925. 

Die Untersuchung von 140 Maulwurfsmagen ergab, daß der Maulwurf nicht ausschließ- 
lich Regenwürmer, sondern auch Insekten frißt, die in den vorliegenden Mageninhalten pro- 
zentual sogar stärker vertreten waren als die Regenwürmer. Die wirtschaftliche Bedeutung 
des Maulwurfs für Land- und Forstwirtschaft und Gartenbau ist darin zu erblicken, daß der 
Hauptteil seiner Insektennahrung aus Engerlingen und Drahtwürmern besteht, die gefährliche 
Schädlinge unserer Kulturpflanzen sind, und die, wie alle im Boden lebenden Schadinsekten, 
mit unseren heutigen Bekämpfungsmitteln nicht vertilgt werden können. Es erscheint daher 
durchaus angebracht, den Maulwurf — außer bei massenhaftem Auftreten oder bei Vorkommen 
in Deichen und gärtnerischen Anlagen — durch Schongesetze zu schützen. Krzywanek. 

Shaw, William T.: The food of ground squirrels. (Die Nahrung der amerika- 
nischen Präriehunde.) Americ. naturalist Bd. 59, Nr. 662, S. 250—264. 1925. 

Ausgedehnte Beobachtungen und Versuche am kolumbianischen Präriehund Citellus 
columbianus in Eastern Washington, Eastern Oregon und Northern Idaho. Im Frühjahr 
fressen die Tiere Grünfutter, im Sommer und während der Erntezeit Körner. In Gefangen- 
schaft lassen sie sich am besten mit Sonnenblumensamen und ein wenig gelben Rüben halten. 
Wasser brauchen sie dabei nicht. Sehr geschickt verfahren sie beim Fressen des Getreides, 
dessen grüne Stengel sie erst verzehren; im Sommer, wenn die Frucht reift, biegen sie dann 
diese herunter und verzehren sie. In ihre Sommerhöhlen hamstern sie kein Futter. Außer 
Getreide lieben sie namentlich Klee und Obst, besonders Apfel, doch ist der von ihnen im 
Getreide angerichtete Schaden, das nach ihrem Fraß wie von Viehherden niedergetrampelt 
aussieht, am größten. Die Magenuntersuchung ergab bei 100% Pflanzennahrung, davon ent- 
hielten 86% der Mägen ausschließlich pflanzliche Stoffe, 2% Spuren von Säugetiernahrung 
und 13,9% Spuren von Insekten als Nahrung. Erhard (Gießen). 


Harvey, E. Newton: What determines the eolor of the light of luminous animals? 
(Wodurch wird die Farbe des Lichtes der Leuchttiere bestimmt?) (Physiol. laborat.; 
univ., Princeton.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 21, Nr. 7, S. 404—405. 1924. 

In der Gegend von Jamaika findet sich im Meer eine leuchtende Ostracode (un- 
bekannter Art), deren Licht gelber ist als das der japanischen Ostracode Cypridina 
Hilgendorfii, die ein mehr bläuliches Licht ausstrahlt. Wie diese zeigt auch die Jamaika- 
Form die Luciferin-Luciferase-Reaktion, d.h. ein nicht-leuchtender Heißwasser- 
auszug der Leuchtdrüse, die Luciferin enthält, leuchtet, wenn man ihn nach dem 
Abkühlen mit dem Kaltwasserauszug der Leuchtdrüse, den man bis zum Erlöschen 
des Leuchtens hat stehen lassen, und dann nur Luciferase enthält, mischt. Das Luciferin 
der Jamaika-Form leuchtet auch, wenn man es mit der Luciferase der japanischen Form 
mischt und umgekehrt. Führt man die vier möglichen Kombinationen aus, so erkennt 
man, daß die Farbe des Lichtes durch die Luciferase bestimmt wird. Kaiser (Berlin): 


Weiss, Paul: Tierisches Verhalten als „Systemreaktion“. Die Orientierung der 
Ruhestellungen von Schmetterlingen (Vanessa) gegen Lieht und Schwerkraft. (Biol. 
Versuchsanst., Akad. d. Wiss., Wien.) Biologia generalis Bd. 1, Nr. 2, $. 167—248. 1925: 

In der sehr inhaltsreichen Arbeit führt Verf. an einem bestimmten Beobachtungs- 
beispiele die physiologische Idee durch, das Gesamtgebaren der Tiere aus den 
autonomen Systemregulationen in ihrer Ganzheit zu erklären, wie das in der 
Strukturtheorie vorgesehen und auch schon von anderer Seite versucht worden ist. 
Wie die Funktionen einzelner Glieder eines körperlichen Systems nur dann sinn- oder 
bezugsvoll verstanden werden können, wenn man auf die End- oder Gesamttätigkeit 
des Systems Rücksicht nimmt, so ist auch die Funktion des ganzen, Körpers als Haupt- 
system nur aus der körperlichen Gesamtreaktion oder dem organischen Reaktions- 
ganzen richtig zu erfassen, niemals aberaus der summativen Aneinanderreihung der Tätig- 
keit der Einzelsysteme. Die Reaktionen des Gesamtsystems sind demnach nicht die 
Folge der Teilreaktionen oder ein Konglomerat von Elementen, vielmehr ist „der Ablauf 
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der Teilreaktionen durch die Gesamtreaktion bestimmt“; die funktionellen System- 
teile stehen in Abhängigkeit von der, den Komplex als Einheit beherrschenden Gesetz- 
lichkeit. Von diesem Grundsatze der Strukturtheorie findet Verf. nur insofern eine 
gewisse Variation, als ein Großteil der Vorgänge am Organismus nur aus der nativ 
festgelegten linearen Abfolge von Teilvorgängen, aus Mechanismen verstanden werden 
kann, bei denen jedes Glied nur auf das nächstfolgende Beziehung nehmen kann. Sie 
ergeben sich aus der immanenten Fähigkeit des Organismus, gewisse primäre Reaktionen 
amnestisch festzuhalten, die ursprünglich als Ausfluß geschlossener einheitlicher Reak- 
tionsweisen möglich waren. Der Systemzustand stellt den stabilen, eindeutigen Zustand 
des Komplexes unter der Gesamtheit der Außenweltbedingungen dar. Jede an irgend- 
einem Gliede angreifende Störung des stabilen Zustandes ist von gewissen Änderungen 
aller Teile gefolgt, die so lange währen, bis ein neuer Zustand eindeutiger Bestimmtheit 
erreicht ist; diese, in der Anpassungsfähigkeit ausgedrückte Reaktion leistet das System 
aus sich heraus; sie ist autonom. Ein Reflex ist ein Mechanismus; er läuft starr ab, 
indem die Auslösung eines Gliedes die Erregung der gebundenen Folgekette in vor- 
geschriebenen Bahnen nach sich zieht; auch ein Instinkt bleibt in bezug auf seinen 
Enderfolg immer gleich; aber er besteht aus der Abfolge plastischer Reaktionen, die 
ihn befähigen, sich unter den stets wechselnden Bedingungen der Außenwelt durchzu- 
setzen. Instinkte sind als Zielbewegungen, aktiv und mit einem Vektor versehen, zu 
definieren. Was wir hier als Vektor bezeichnen, ist dabei nur das auf einem sehr ver- 
wickelten Wege zustande gekommene Gesamtresultat. Auch das Wort „aktiv“ gilt 
nur im Hinblick auf die zentral ausgelösten körpereigenen Reaktionen, ohne jeden 
Unterschiebungsversuch eines „freien Willens“. Auch wenn wir das Ziel eines Ablaufes 
nicht kennen sollten, wie dies oft der Fall ist, dürfen keine anthropozentrischen Ver 
kleidungen platzgreifen und etwa „Neugier“ zur Erklärung eines solchen Verhaltens 
bezeichnet werden. Unter diesen‘ Voraussetzungen hat Verf. die Tropismenlehre einer 
kritischen Sichtung unterzogen und ist u. a. zu folgenden Schlußergebnissen gekommen: 
Bei Vanessa urticae führt ein charakteristischer Ablauf von Reaktionen zur Einnahme 
der Schlafstellung im Zustande der Ermüdung. Er zerfällt in 3 Phasen, von denen jede 
an den Ablauf einer vorhergegangenen gebunden ist. Da sie alle plastisch sind, handelt 
es sich um einen aus der starren Abfolge dreier plastischer Reaktionen aufgebauten 
Instinkt: 1. Die Aufwärtsbewegung durch Kriechen oder Fliegen. 2. Das Ausrichten 
in der erreichten Stellung nach der Schwerkraft. 3. Das Ausrichten nach den Licht- 
verhältnissen. Wirken Licht und Schwerkraft zusammen, so fällt die Stellung. der 
Richtung der Resultierenden, des aus den Einzelwirkungen errichteten Vektoren- 
parallelogramms anheim. Die gewendete Stellung ist jene, in der die Muskeln des Tieres 
am geringsten beansprucht werden. Der Systemzustand der Ermüdung schafft die 
Möglichkeit einer Rückkehr zum Normalzustand. Viele Fälle von sogenanntem Um- 
schlagen des Phototropismus lassen sich als Ermüdungsreaktion deuten. Dexler (Prag). 

Alverdes, Friedrieh: Notoneeta naeh einseitiger Blendung. (Zool. Inst., Univ. 
Halle a. S.) Zeitschr. f. wiss. Zool. Bd. 124, H. 3/4, S. 382—406. 1925. 

Einseitige Blendung verminderte bei der Wasserwanze Notonecta in allen unter- 
suchten Entwicklungsstadien auf der Gegenseite den Tonus der Extremitätsmuskeln. 


Beim Vorwärtsschwimmen im diffusen Licht sowie während einer Beleuchtung durch 


2 Glühbirnen von oben und unten oder von seitlich und unten oder durch 1 Birne nur 


von unten rotierten die einseitig geblendeten Larven des 5. (letzten) Stadiums; das 


Rotieren hörte bei ihnen auf, wenn sie durch eine Birne nur von oben oder durch 2 Bir- 
nen belichtet wurden, die oben und seitlich oder an 2 Seitenwänden des Aquariums 
‚angebracht waren. Die Erklärung ist, daß die Larven sich in den letztgenannten 
Fällen an den Lichtquellen normal zu orientieren und dann die Ungleichmäßigkeit 
des Muskeltonus auszugleichen vermögen, in den zuerst aufgeführten Fällen dagegen 
verlieren die Versuchstiere die Orientierung und rotieren infolge der Unausgegliehen- 
heit ihres Muskeltonus. Junge, nur wenige Tage alte Imagines zeigten nach einseitiger 
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Blendung dasselbe Verhalten; bei älteren Imagines fehlte eine Rotation (wohl auf 
Grund zentraler Änderungen). — Histologisch hat die Blendung eine Degeneration 
des Zentralnervensystems im Gefolge; bei Larven des 1. Stadiums hat dieselbe schon 
nach 4Stunden das Protocerebrum ergriffen, bei Larven des 5. Stadiums und bei 
Imagines frühestens nach 3 Tagen. Hat der Degenerationsprozeß das Protocerebrum 
erreicht, dann sterben die Tiere sehr bald ab; zuvor rotieren sie in engen Spiralen durch 
das Wasser ohne Rücksicht auf die Beleuchtung: die Larven des 1. Stadiums also, sowie 
sie sich von Narkose und Operation erholt haben, die Larven des 5. Stadiums und die 
Imagines frühestens am 4. Tage. Friedrich Alverdes (Halle). 


Groebbels, Franz: Die Vogelstimme und ihre Probleme. (Physiol. Inst., Univ. 
Hamburg.) Biol. Zentralbl. Bd. 45, H. #4, S. 231—252. 1925. 

Die Luftsäcke haben eine Bedeutung beim Gesang als Reservoire; das gilt besonders 
für die Sacei elavieularis und diaphragmatici bei den Sperlingsvögeln. Die Trachea 
kann als Schalltrichter für die Klangstärke dienen (Kranich). An toten Sturmmöven 
konnte Verf. die Stimme der Tiere sowohl durch seitliche Kompression der Luftsäcke 
wie durch ein Glasrohr hervorrufen, das er in den Saccus diaphragmaticus einband und 
anblies. Der stimmerzeugende Apparat liegt also an der Teilungsstelle der Trachea. 
Das Stimmorgan des Vogels ist eine Kombination von Labial- und Lungenpfeife. Für 
die Labialpfeife (Flöte) spricht: 1. Daß durch stärkeres Anblasen höhere Töne erzeugt 
werden, 2. daß der Vogel seine Trachea verlängern kann, wodurch der Ton tiefer wird, 
3. daß der Larynx sich erweitern und verengern kann, und daß wie bei einer gedeckten 
Labialpfeife der Ton um eine Oktave tiefer wird. 4. Daß, wie wir durch Ändern der 
Länge des Pfeifenkopfes den Ton verändern, der Vogel durch Muskelkraft die schwin- 
gende Luftsäule am Ansatzstück, der Syrinx, ändert. Für die Zungenpfeife spricht, 
daß die Resistenz der Tracheawände verschieden ist und daß die schwingenden Mem- 
branen der Syrinx als das Blättchen, die Zunge einer Zungenpfeife wirken. Der Gehirn- 
bildung nach unterscheidet Verf. bei Vögeln einen frontalen, occipitotemporalen und 
einen dritten Typus. Die besten Sänger haben frontalen Typ. Der Vogel hat nur einen 
Hypoglossuskern, der die Endstätte der gesamten Syrinzmotilität darstellt. — Ber 
gleichzeitiger Gewitterschwüle, hohem Barometerstand, hoher Temperatur, starker 
Luftfeuchtigkeit und Windstille sind die Vögel auffallend still. Bei nachfolgendem 
Gewitter, Temperatursturz und Sturm werden sie erst lebhaft. Die Stimmäußerung der 
Männchen ist ein physiologischer Bewegungskomplex. Je tiefer die Außentemperatur, 
desto größer der Verbrennungsprozeß; die Verbrauchssteigerung ist für Körner- und 
namentlich für Weichfresser viel höher als für Fleischfresser. Bei Unruhe steigt der 
Verbrauch beim Kanarienvogel um 40%. Die sexuell differenzierte Stimme des 0" 
ist hauptsächlich durch den Nachahmungstrieb entstanden; auch die vollendetste 
Lautäußerung des Vogels ist ein assoziativer, kein apperzeptiver Vorgang. 

Erhard (Gießen). 


Diehtl, Al.: Psychologie der Lebewesen. Biologicke listy Jg. 11, Nr.2, 8. 143 
bis 148. 1925. (Tschechisch.) 

Der Autor legt darauf das Gewicht, daß man in der vergleichenden Psychologie viel zu 
eng nur die intellektuellen psychischen Vorgänge berücksichtigt, dagegen die Gefühlseite bei- 
seite läßt. Auf Grund der Erfahrungen an sich selbst hebt er hervor, daß besonders bei den 
Ohnmachtszuständen, wo das Ichbewußtsein und die intellektuellen höheren psychischen 
Fähigkeiten stark leiden, lebendige Gefühlszustände zu verzeichnen sind. Es ist höchst wahr- 
scheinlich, daß ähnliche psychische Zustände bei den niederen Organismen vorkommen, deren 
Beseeltheit primitiverer Art ist. Er sucht weiter, im Anschluß an die rudimentären Organe, 
beim Menschen auch gewisse Rudimente derjenigen psychischen Tätigkeiten hervorzuheben, 
die bei den niedrigeren phylogenetischen Stufen andere Bedeutung gehabt hatten. Ohne Zweifel 


muß man den Begriff des Bewußtseins, wie derselbe beim Menschen ausgearbeitet worden war, | 


in der vergleichenden Psychologie kritisch verändern. Man wird wahrscheinlich nach- 
weisen können, daß die psychischen Eigenschaften der verschiedensten Organismen höchst; 
harmonisch in die gesamte Organisation derselben, was die körperliche Seite betrifft, äußerst 
gut passen werden, ebenso wie deren körperliche Organe und Funktionen. E: Babak (Brünn). 
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Kahn, Herbert: Die Chemie der maliguen Tumoren und die chemischen Ver- 
änderungen im krebskranken Organismus. Mit besonderer Berücksichtigung der sero- 
diagnostischen Methoden und ihrer ehemisehen Grundlagen. Ergebn. d. inn. Med. u. 
Kinderheilk. Bd. 27, S. 365—422. 1925. 


Zusammenfassende, referierende Darstellung der bisherigen Untersuchungen über die che- 
mischen Veränderungen bei Carcinom und über die Versuche zu einer serologischen Diagnostik 
des Careinoms zu gelangen. Ausführliche Literaturangaben. L. Farmer Loeb (Berlin). 

Engel, Desider: Über Vitallärbung von Impitumoren mit Säurefarbstolfen. (Phy- 
siol. Inst., Univ. Kiel.) Zeitschr. f. Krebsforsch. Bd. 22, H. 4, S. 365—372. 1925. 

Das Jensensche Mäusecareinom und das Mäusesarkom, nicht aber das Rattencareinom 
und ein Mäuseteercareinom reichern manche Farbstoffe (Fuchsin S, Rotviolett, Lichtgrün ST. 
und Isaminblau) in der farblosen (Carbinol-) Form stark an. Man kann dies nach Ansäuerung 
feststellen. Nach Engel(im Gegensatz zu Karezag) sind es die lebenden Tumorzellen, die den 
Farbstoff speichern, nicht nekrotische Anteile. von. Möllendorff (Kiel). 

Lederer, Ludwig: Der Einfluß der in der Gravidität veränderten Oberflächen- 
spannung auf das Wachstum gleichzeitig bestehender maligner Gesehwülste. (Disch. 
geburtshlfl. Univ.-Klin., Prag.) Zentralbl. f. Gynäkol. Jg. 49, Nr.27, S.1458 bis 
1467. 1925. 

Schwangerschaft begünstigt das Wachstum, die Metastasenbildung und Rezidive maligner 
Tumoren mit Ausnahme der Carcinome des Uterus. Von E. Bauer wurde gefunden, daß bei 
Careinomen die Oberflächenspannung des Serums herabgesetzt ist und angenommen, daß 
diese Veränderung des Blutes ätiologisch mit der Careinombildung zusammenhängt. Bei 
Graviden findet sich eine wesentliche Erhöhung des Cholesteringehaltes des Blutes, und da das 
Cholesterin ein oberflächenaktiver Stoff ist, der eine Herabsetzung der Oberflächenspannung 
bewirkt, so war die Möglichkeit gegeben, daß auch das Serum Gravider eine Herabsetzung der 
Oberflächenspannung aufweist. Der Verf. konnte in der Tat nachweisen, daß die Ober- 
tlächenspannung in der Gravidität eine allmähliche, aber ständige Abnahme erfährt, während 
der Geburt die niedrigsten Werte erreicht und im Wochenbett wieder rasch ansteigt. Die 
Kurve des ansteigenden Cholesteringehaltes entspricht der der sinkenden Oberflächenspannung. 
6 Fälle von nichtgraviden Collumcareinomen zeigten eine Oberflächenspannung, die sich im 
Durchschnitt den Werten bei Schwangerschaften im 8. Lunarmonat nähert. Die Herabsetzung 
der Oberflächenspannung kann aber nicht allein durch den erhöhten Cholesteringehalt des 
Serums bedingt sein, da keineswegs einer bestimmten Oberflächenspannung immer ein bestimm- 
ter Cholesteringehalt entspricht. Es müssen also noch andere oberflächenaktive Substanzen, 
die die Oberflächenspannung herabsetzen, im Blute bzw. im Harn Gravider vorhanden sein. 
Solche Substanzen sind außer verschiedenen Gallenbestandteilen vorwiegend Eiweißabbau- 
produkte. Bechhold und Reiner haben auch im Harn Gravider eine verminderte Ober- 

ung und als Ursache dieser eine Anzahl als „Stalagmone“‘ bezeichneter Suh- 
stanzen gefunden, zu den Gallenbestandteile und Eiweißabbauprodukte wie Oxyproteinsäuren, 
Albumosen und Peptone gehören. Daß die Uteruscarcinome eine Ausnahme bilden, kann nur 
auf Momenten lokaler Natur beruhen, für die die ungemein starke Hyperämie des Organs und 
vielleicht auch ein Einfluß des Eies selbst in Anspruch genommen werden können. Kaiser. 

Thomas, Joseph, e Robert Fialip: Sull’importanza dei fenomeni di ossidazione e 
di riduzione nella genesi del eanere. Nuova ipetesi ed argomenti in sostegne di essa. 
(Über die Bedeutung der Oxydations- und Reduktionserscheinungen für die Entstehung 
des Carcinoms. Neue Hypothesen und Beweisgründe dafür.) Rass. internaz. di chin. 
e terap. Ja.6, Nr. 4, S.217—223. 1925. 

Die Zellen können betrachtet werden als zusammengesetzt aus einem reduzierenden an 
die Eiweißkörper (Globuline) gebundenen Anteil und oxydierenden metallischen Molekülen, 
gie durch Seitenketten mit den Eiweißkörpern wie den Lipoiden und auch den Zellkernen 
zusammenhängen. Unter normalen Verhältnissen besteht Gleichgewicht zwischen dem Re- 
duktionsvermögen des einen und dem Oxydationsvermögen des andern. Wird das Gleichgewicht 
durch Verschwinden der oxydierenden Metallkerne (Mn, Cu, Fe) oder deren Ersatz durch der 
Oxydation unfähige Metalle (K oder Zn) gestört, so ist Careinombildung die Folge davon. 
Es wird eine Anzahl klinischer Erfahrungen und chemischer Vorgänge angeführt, die diese 
Annahme über die Entstehung der Careinome bestätigen sollen. Kaiser (Charlottenburg). 

Roffo, A. H.: Reduzierende Kraft des Serums von Mäusen mit malignen Tumoren. 
Bol. del inst. de med. exp. Jg. 1, Nr.4, 8.24—27. 1925. (Spanisch.) 

Die Reduktionskraft des Blutes wurde auf folgende Weise bestimmt: zu £cem 
klarem Blut (die geringste Spur von Hämolyse verändert die Bestimmung) werden 
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2 gm. Dinitrobenzol hinzugefügt, nach 24stündigem Stehen bei 35° C,noch. 4 com 
Klehel Dann wird mehrmals filtriert und auf colorimetrischem Weg der Gehalt an 
Metanitrophenylhydroxylamin bestimmt, dessen gelbgrüne Farbe auf dem Vergleichs- 
wege mittelst des Colorimeters von Authenrieth festgestellt wurde. Als Kontroll- 
lösung diente eine gefärbte Orange- -Azurmethylen-Lösung, indem als Einheit die Re- 
duktionsintensität des Blutes einer normalen Ratte gewählt wurde. Die Bestimmungen 
ergaben, daß das Serum von tumorkranken Tieren eine viel größere Reduktionskraft 
besitzt in Übereinstimmung mit dem Entwicklungsgrad der Tumoren, was auf eine 
tiefgreifende Veränderung des Stoffwechsels hinweist. Dazu kommt dann noch die bessere 
Kenntnis des Gleichgewichtes zwischen Oxydasen und Reduktasen, dessen Unterschied 
einen Exponenten der Störung derselben abgeben würde. Verf. glaubt, daß die er- 
haltenen Resultate zu diagnostischen Zwecken verwertet werden könnten zusammen mit 
anderen, um zweifelhafte Fälle besser beurteilen zu können. Hartmann (München). 

Roffo, A. H., und B. Barbarä: Einwirkung der Röntgenstrahlen auf die Atmung 
der normalen nnd neoplastischen Zellen. Bol. del inst. de med. exp. Jg. 1, Nr. 5, 8. 281 
bis 284. 1925. (Spanisch.) 

Die Empfindlichkeit des normalen und neoplastischen Gewebes gegen Röntgen- 
strahlen, die sich durch eine Verminderung der Atmung zeigt, kann ihre Erklärung 
in einer Umwälzung des Zellstoffwechsels finden, und zwar durch eine Veränderung 
des Protoplasmas, speziell der Lipoide, welche eine große Rolle in diesen Zellen spielen, 
und welche ebenso wie das Cholesterin und Leeithin sehr empfindlich gegen diese Be- 
strahlungen sind. Wir haben diese Erscheinung schon früher im Serum Kranker 
und in experimentellen Tumoren gezeigt, Autoreferat. 

Roffo, A. H.: Die Wirkung gewisser metallischer Tone auf die Entwieklung 
normaler und neoplastischer Gewebe, in vitro. Bol. del inst. de med. exp. Jg.1, Nr. 5, 
S. 307—323. 1925. (Spanisch.) 

Bei diesen Versuchen bemerkt man eine Wechselbeziehung in den Resultaten, eben- 
so bei der einen wie bei den anderen der verwendeten Lösungen. Die störende Wirkung, 
welche das Magnesium und Calcium auf die Entwicklung der Kulturen ausüben, ist 
augenscheinlich. Wie bei den CIK, selbst in sehr konzentrierten Lösungen, entwickeln 
sich die Zellen; beim Cl®Ca und Magnesium besteht keine Entwicklung, und man muß 
hohe Verdünnungen nehmen, hauptsächlich bei dem Caleium, um irgendeine Ent- 
wicklung zu erzielen. Wenn wir die mit normalen und neoplastischen Geweben er- 
haltenen Resultate vergleichen, sieht man, daß diese Differenzen sich zugunsten der 
letzteren hinneigen, welche sich nur in Verdünnungen von 10/,, (Cl?Ca) entwickeln, 
während eine solche von 1:500 die Entwicklung des normalen Gewebes (Herz) er- 
möglicht. Diese Resultate können nicht der Toxizität der verwendeten Metalle zur 
Last gelegt werden, wie dies bei anderen von uns untersuchten Substanzen der Fall 
war, von dem Augenblick an, daß die Toxizität gerade beim CIK. ausgeprägter: ist. 
Dies gestattet die Entwicklung bei einer größeren Konzentration, was man aus den 
nachfolgenden Resultaten ersehen kann: Tödliche Dosis für 100g Meerschweinchen: 
CIK 0,007 g, Cl?Ca 0,01 g, Cl?Mg 0,02 g. Autoreferat. 

Roffo, A. H, und J. Landaburu: Die Radioaktivität des Rubidiums. und ihre 
Fixation in normalen und neoplastischen Geweben. Bol. del inst. de med. exp. Jg. 1, 
Nr.4, 8.83—92. 1925. (Spanisch.) 

Die Radioaktivität verschiedener Gewebe wurde. untersucht ohne oder nach In- 
jektion von Chlorrubidium, nach Veraschung, mittelst eines Elektrometers von Szilard. 
Die Resultate ergaben, daß nach Injektion von CIRb die durch das Elektrometer an- 
gegebene Radioaktivität verschiedene Werte anzeigt, je nach dem untersuchten Organ, 
wobei neoplastisches Gewebe stets eine größere Intensität verrät sowohl bei Ratten als 
bei menschlichen Tumoren. Verf. ‘glauben, daß diese Radioaktivität abhängt von der 
injizierten Menge des Rb, da die Zahlen nach Injektion größerer Quantitäten ansteigen. 
Eine Zwischenwirkung des Kaliums, das verschiedene Gewebe — Herz und Neoplasmen 
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— in größerer Menge enthalten und das durch das Phänomen der Bioradioaktivität als 
das den Automatismus leitende Element erkannt wurde, kann vernachlässigt werden, 
denn die Experimente ergaben bei Bestimmungen ohne Injektion der Gewebe keine 
meßbare Radioaktivität: Da das neoplastische Gewebe stets eine größere Radioak- 
tivität aufweist, so spricht das zugunsten einer stärkeren Affinität des Rb für dieses 
Gewebe. Hartmann (München). 

Roifo, A.-H., et S.-M. Neuschloss: L’influenee des ions Rb, Se0®, Se®%, sur la 
respiration des eellules normales et n&oplasiques. (Der Einfluß der Rb., SeO,”, SeO,’- 
Ionen auf die Atmung normaler und neoplastischer Zellen.) Bull..de la soc. de chim. 
biel. Bd. 7, Nr. 5, 8. 515—521. 1925. 

Unter Verwendung der m-Dinitrobenzolmethode von Lipschitz (jetzt von 
Lipschitz auf die Reduktion von in geringer Menge vorhandenem o-Dinitrobenzol 
bezogen) wurde die Reduktionsintensität von Leber und Milz ausgewachsener und 
neugeborener Ratten sowie von Rattensarkom in ihrer Beeinflußbarkeit durch RbCl, 
Na,SeO,, Rb,SeO, in 1 promill. Lösung untersucht. Während die zur Kontrolle ver- 
wandten KCI- und Ba(NO,),-Lösungen normales und neoplastisches Gewebe in glei- 
chem Sinn beeinflussen, wirken Rubidium und Selen in entgegengesetztem Sinn; 
sie steigern die Reduktion normaler Zellen erwachsener Tiere um ca. 25%, setzen sie 
dagegen um den gleichen Betrag herab bei normalen Zellen neugeborener Ratten und 
Embryonen, ebenso bei Rattensarkomzellen. Analog verhalten sich normales mensch- 
liches Brustdrüsengewebe und Mammacarcinom. Bei intravenöser Injektion am leben- 
den Tier und folgendem Reduktionsversuch ist die Wirkung die gleiche. Kirchner. 

Roffo, A. H.: Die Kultur neoplastischer Gewebe in vitro. Bol. del inst. de med. 
exp. Je: 1, Nr. 4, 8.43—67. 1925. (Spanisch.) 

Durch das Ausprobieren verschiedener Kulturmedien hat Verf. festgestellt, daß neo- 
plastisches Gewebe (Sarkome und Carcinome von Ratten) sich sowohl in homologem als hetero- 
logem Plasma entwickeln. Zur Gewinnung desselben wird das Blut mittels paraffinierten 
Kugelpipetten direkt aus dem Herzen (Huhn und Ratte) entnommen, in abgekühlte paraffi- 
nierte Zentrifugengläser gebracht und bei 0° 3—4 Min. lang zentrifugiert und in der Kälte 
aufgehoben. Die beste Entwicklung zeigten Kulturen in Hühnerplasma mit Zusatz von Em- 
bryonalextrakt verdünnt mit Ringerscher oder Lockescher Lösung. Der Zusatz von Embryonal- 
extrakt ist nicht notwendig; die Kultuıen gediehen ebenso regelmäßig und zeigten abundante 
Vermehrung, wenn das Hühnerplasma zur Hälfte mit Rattenplasma vermischt war. Verf. 
schreibt dies letztere Resultat der Anwesenheit von Trephonen zu. Hartmann (München). 

Rohdenburg, G. L.: A theory of the origin of tumors. (Eine Theorie über Ge- 
schwulstentstehung.) (Inst. of cancer research, Columbia univ., New York.) Journ. of 
cancer research Bd. 9, Nr: 1, 8. 3—10.. 1925. 

Die Hypothese des Verf. knüpft an an die Versuche von Loeb über künstliche Partheng- 
genese. Die durch den chronischen Reiz bei der experimentellen Krebserzeugung erzielten 
Veränderungen an den Zellen (Absterben, Säurebildung, Änderung der Reaktion und Hyper- 
mineralisation des Gewebssaftes) werden in Parallele gesetzt zu den von Loeb angewandten 
Methoden. Die Hypermineralisation des Blutes von tumortragenden Ratten hat Verf. selbst 
festgestellt, ebenso, daß eine Injektion von geringen Mengen toten Gewebes: im Rattenblut 
eine Hypermineralisation von ca. 10% bewirkt. Verf. glaubt deshalb, daß eine Ursache der 
Entstehung von Geschwülsten in einer Störung des Salzstoffwechsels liegt, derart, daß die 
geschwulstbildenden Zellen im Vergleich zu dem sie umgebenden Gewebssaft hypermineralisiert 
sind. Borger (München). 

Carrel, Alexis: La genöse des sarecomes. (Die Genese der Sarkome.) (Laborat., 
inst. Rockefeller, New York.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 93, Nr. 19, 
8.1491 —1493. 1925. 

Carrel hatte früher gezeigt, daß mononucleäre Leukocyten in Kulturen nach Zufuhr 
der filtrierbaren Substanz von Rous-Tumoren erkranken, die Fähigkeit erlangen, das Fibrin 
des Kulturmaterials zu verdauen; sich in Fibroblasten umzuwandeln und das ursächliche 
Agens der Krankheit zu reproduzieren. C. bringt diesen Vorgang in Parallele zu dem Twort- 
d’Herelleschen Phänomen. In der vorliegenden kurzen, aber außerordentlich bedeutsamen 
Mitteilung berichtet C. über die Fortsetzung dieser Versuche. Er untersuchte nun in gleicher 
Weise wie den Rous-Tumor spontane Hühnersarkome, ein Mäusesarkom, Teertumoren und 
rezidivierende Teratome, die durch Arsen oder andere chemische Substanzen hervorgerufen 
waren. Es zeigt sich, daß die Mehrzahl der auswandernden amöboiden Zellen Granulation 
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und Vakuolen enthalten und oft in weniger als 48 Stunden absterben. Um das Tumorfragment 
herum findet eine Verdauung des Nährmediums statt, genau in der gleichen Weise wie in den 
Kulturen des Rous-Sarkoms. Näher studiert wurden besonders die Teertumoren. In einigen 
Fällen wurden dabei fast reine Kulturen von Makrophagen gewonnen, deren Überimpfung 
auf Hühner zu bösartigen Geschwülsten führte. Auch die überstehende Flüssigkeit rief Sarkom 
hervor. Man konnte daher annehmen, daß diese Tumoren eine Substanz aus Zellen analog 
derjenigen der Rous-Tumoren haben. C. hat daher die Wirksamkeit einer filtrierenden Extrak- 
tion von Teertumoren auf Makrophagen untersucht. Mit einem derartigen Extrakt behandelte 
Kulturen von Monocyten verhielten sich genau so wie solche, die mit der filtrierbaren Substanz 
von Rous-Tumoren behandelt waren. Überimpfung des Extraktes auf. Hühner ließ sehr bös- 
artige Tumoren entstehen. Es verhielt sich also der Extrakt von Teertumoren in vitro in bezug 
auf die Umwandlung der Makrophagen, als auch in vivo durch Hervorrufen eines schnell 
wachsenden Sarkoms genau wie die entsprechende Substanz des Rous-Tumors. Da die aus 
einem TeertumorausgezogeneSubstanzunmöglicheinenultramikroskopischen 
Erreger enthalten kann, so darf man daraus folgern, daß das Prinzip des Rous- 
Tumors ebenfalls nicht eininvisibles Virus ist. Da andererseits kein fundamentaler 
Unterschied zwischen der bösartigen Zelle des Rous-Sarkoms und denen der Teersarkome 
besteht, so darf man auch nicht die Rous-Sarkome als Tumoren von einer besonderen Art 
ansehen. Man kann daher auch annehmen, daß auch die anderen tierischen Sarkome diese 
Substanzen enthalten, aber daß sie im Innern der Zelle bleiben und sich aus irgendwelchem 
Grunde außerhalb der Zelle nicht erkennen lassen. (Diese Annahme scheint inzwischen durch 
die Versuche von Gye erwiesen zu sein. Ref.) C. erläutert die Rolle dieser Substanz bei der 
Bildung von Hühnertumoren in folgender Weise: Wenn der Teer oder eine Substanz, die aus 
der Einwirkung des Teers auf die Gewebe entsteht, in Kontakt kommt mit Zellen, die sich 
vermehren, so entwickeln diese Zellen ein Prinzip analog dem filtrierbaren Agens der Rous- 
Tumoren. Diese Substanz reproduziert sich im Laufe der Zellerkrankung von selbst’ wie das 
lytische Prinzip von Twort. Die Malignität einer Zelle betrachtet er als die Folge einer Um- 
wälzung im Stoffwechsel, ‚hervorgerufen durch nicht spezifische Faktoren, wie Teer, arsen- 
bakterielle Produkte, Strahlen usw.‘“. Es ist auch möglich, daß die toxischen Substanzen, 
wenn sie in einem Normalserum vorhanden sind, auf Zellen einer chronisch gereizten Körper- 
region in derselben Weise einwirken wie etwa intravenös injizierter Teer auf subeutan inji- 
zierten Embryonalbrei. Dieser einfache Vorgang würde genügen, um die spontane Bildung 
bösartiger Tumoren im Organismus zu erklären. W. Caspari (Frankfurt a. M.). 
Carrel, Alexis: Des faeteurs ne&cessaires ä la genese d’un sareome. (Die nötigen 
Faktoren der Sarkombildung.) (Laborat., inst. Rockefeller, New York.) Cpt. rend. des 


seances de la soc. de biol. Bd. 93, Nr. 19, S. 1493— 1495. 1925. 

Nach dem in der vorigen Arbeit Ausgeführten ist es wahrscheinlich, daß die Bildung 
eines Sarkoms von 2 Faktoren abhängt, einer toxischen Substanz und von Zellen im Zustande 
der Vermehrung. Diesen Vorgang hat Carrel im folgenden näher untersucht. Eines der besten 
Mittel, um eine leichte Gewebsreizung hervorzubringen, besteht in der Überpflanzung von Em- 
bryonalbrei unter die Haut oder in die Muskeln eines Tieres. Beim Huhn entstehen unter 
diesen Umständen aus dem Embryonalbrei Teratome, die zwar manchmal eine große Ausdeh- 
nung erreichen, aber spontan niemals bösartig werden. In in vitro-Kulturen kann man fest- 
stellen, daß ihre Wachstumsenergie nicht derjenigen von Embryonalgewebe gleicht, vielmehr 
nicht größer ist als diejenige von jugendlichen Tieren. Überimpfung von solchen Teratomen 
auf andere Tiere ergibt niemals bösartige Neubildungen. Injiziert man wiederholt Embryonal- 
saft in ein Teratom, so vermehrt sich sein Volumen, aber mit Unterbrechung der Injektionen 
bildet sich dies wieder zurück. Überimpft man aber 2—3 cem Embryonalbrei in den Pectoralis 
von Hühnern, die intravenös mit geringen Mengen von Teer behandelt worden sind, so ändert 
sich der Charakter dieser Teratome. Sie wachsen infiltrativ, rezidivieren nach Exstirpation, 
und man sieht bei der Sektion neben Knorpel- und Knochenbildungen Nester von Sarkom- 
zellen. Überimpfung dieser Gewebe auf Hühner läßt Tumoren entstehen, in vitro kultivierte 
Tumorstückchen umgeben sich mit Makrophagen und verdauen das Nährmedium, kurz das 
Teratom ist zum Sarkom geworden. Es wirkt also das Teer hier nicht durch lokale Reizung, 
sondern indem es direkt oder indirekt in Zellen von einer gewissen Aktivität Stoffwechsel- 
störungen setzt, die die Grundlage der Malignität sind. Nicht bei allen Tieren werden auf! 
diese Weise Teratome zu Sarkomen, es existiert also eine Resistenz des Organismus gegen die 
Bildung von Tumoren, über deren Natur wir noch nichts Näheres wissen. Die Hauptursachen, 
einer Geschwulst sind also einerseits chronisch entzündete Gewebe, andererseits die Gegenwart 
einer chemischen Substanz endogenen oder exogenen Charakters. 

Caspari (Frankfurt a. M.). 

Kennaway, E. L.: Experiments on eancer-produeing substances. (Experimente 
über krebsproduzierende Substanzen.) (Cancer hosp. research inst., London.) Brit. 
med. journ. Nr. 3366, 8. 1—4. 1925. 

Der Verf. arbeitet mit Acetylen von 700°, mit solchem von 800—900° und mit ebenso» 
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heißem kalifornischem Petroleum: ferner mit Isopren, Kohle, menschlicher Haut und Hefe. 
Technisch wurde so vorgegangen, daß das Material durch eine Silieiumtube geleitet wurde, 
die zur betreffenden Temperatur erhitzt war und in deren vorderem Drittel die betreffende 
Substanz enthalten war, während in den hinteren */, poröser Ton und in angeschlossenen Vor- 
lagen Lösungen von Kaliumpermanganat, Schwefelsäure, Silbernitrat und Ätzkalk vorhanden 
war. Das Kondensationsprodukt (Ammoniumkarbonat, Kohlenstoff, flüssiges Wasser und 
Teer) wurde in kalten Vorlagen aufgefangen und mit Wasser und Äther geschüttelt. Die 
ätherische Lösung wurde erneut mit Wasser behandelt, der Äther im Vakuum abgesogen und 
der Rückstand — ein schwärzliches Öl — den als Versuchstieren benutzten Mäusen zweimal 
wöchentlich zwischen die Schulterblätter gespritzt. — Die Versuche, die sich über große Reihen 
von Mäusen bis zu 373 Tagen erstreckten, waren, was den Einfluß der Temperatur der über- 
destillierten Stoffe auf die Erzeugung von Krebs anlangten, insofern verschieden, als die höheren 
Temperaturen von Kohle, kalifornischem Petroleum und Isopren auch höhere Wirksamkeit 
entfalteten in bezug auf Schnelligkeit des auftretenden Krebses wie auf den höheren Prozent- 
satz der behandelten Tiere. Die bei niedrigerer Temperatur entstandenen Derivate der betref- 
fenden Substanzen waren nicht so wirksam. Im Gegensatz dazu stand das Verhalten des 
Acetylens, dessen Produkt von 700° in bezug auf Krebserregung wirksamer war als das bei 800° 
und 900° gewonnene Destillat. Verf. glaubt, daß dies daher komme, daß bei der höheren 
Temperatur beim Acetylen ein größerer Teil des Gases in Wasserstoff und Kohlenstoff zerlegt 
sei. — Ebenso wurde Krebs erzeugt durch das Produkt aus menschlicher Haut, die von ampu- 
tierten Gliedern und Mammae stammte und, gut vom anhaftenden Fettgewebe befreit, in 
Streifen geschnitten’und ähnlich verarbeitet wurde. Vorher wurde die Haut mikroskopisch 
untersucht, damit sich in dem verarbeiteten menschlichen Material keine carcinomatösen Stel- 
len befanden. — Ein weiteres Ergebnis der Versuche war, daß ein Petroleum, mit dem in ver- 
längerten Versuchsreihen von anderer Seite Jahre lang vorher Versuche zur Erzeugung von 
Krebs mit negativem Erfolge angestellt worden waren, nach Erhitzen des betreffenden Petro- 
leums zu einer Temperatur von annähernd 900° aus dem entstehenden Produkte Mäusecarcinom 
erzeugt werden konnte. Verf. konnte also feststellen, daß die krebsproduzierende Substanz 
in Steinkohlenteer in gewissem Grade gebunden ist an die Temperatur, etwa in dem Sinne: 
Je höher die Temperatur, je größer das krebserzeugende Agens. Walter F. Katzenstein. 


Iwano, Masao: Studies on the rat eareinoma. (Studien über das Rattencarcinom.) 
(Biochem. laborat., inst. of med., imp. univ., Tokyo.) Journ. of biochem. Bd. 4, Nr. 3, 
8. 481—499. 1925. : 

Ausgehend von der Theorie, daß Leeithin das Tumorwachstum hemmt, während Chole- 
sterin es fördert — auch im Blut von Patienten mit malignen Tumoren fand man einen hohen 
Cholesteringehalt —, untersucht Verf. methodisch diesen Fragekomplex. Als Material wurde 
das Flexner-Joblingsche Rattencarcinom benutzt. Aus dem Tumor einer Ratte wurde in üblicher 
Weise eine Tumorkochsalzmischung hergestellt und normalen Ratten subcutan eingeimpft. 
Es erfolgte regelmäßige Messung des Gewichtes der Tiere und der Größe der Tumoren. Die 
gewöhnliche Nahrung bestand aus unpoliertem Reis, Gemüse, Wasser und Salz; in den Fällen 
der Unterernährung wurde das Reisquantum entsprechend dem Körpergewicht der Tiere 
reduziert. Die herausgenommenen Tumoren wurden chemisch auf ihren Gehalt an Lecithin, 
Cholesterin und Fettsäuren bestimmt. (Die näheren Einzelheiten dieser Methoden eignen sich 
nicht zur Wiedergabe.) Das zur Analyse der gleichen Substanzen verwandte Blut entstammte 
der Art. femoralis. An größeren Versuchsreihen wurden sowohl die Beziehung des Alters der 
Tumoren zu ihrem sonstigen Verhalten als auch die Beziehungen zwischen dem Alter der Ratten 
und ihrer Ernährung zu dem Wachstum der überpflanzten Tumoren untersucht; endlich wurde 
der Einfluß von Fleischpulververfütterung und der Einfluß von Leeithin-, Lanolin- und Chole- 
sterininjektionen auf das Wachstum der Tumoren geprüft. Von letzteren Substanzen wurde 
täglich 1 cem injiziert. Bei allen Versuchen schien die Energie der Tumoren, die Ernährung 
und das Alter der Tumoren eine Rolle zu spielen. Insbesondere war der Einfluß der Ernährung 
bei den jungen Ratten im Gegensatz zu den alten Ratten deutlich ausgesprochen. Das Wachs- 
tum der Tumoren war bei den alten Ratten besser als bei den jungen, ebenso besser bei den nor- 
malgefütterten als bei den hungernden Tieren. Ferner wurde das Wachstum der Tumoren durch 
Fleischfütterung und Lanolininjektionen begünstigt, während der Einfluß von Lecithin und 
Cholesterin im Sinne einer Hemmung bzw. Förderung des Tumorwachstums nicht beobachtet 
werden konnte. — Junge Tumormasse wurde jungen und alten Ratten, die wiederum zur Hälfte 
normal und unternormal gefüttert waren, injiziert. Leeithin, Cholesterin und Fettsäuren der 
Tumoren wurden am 16. und 17. Tage nach der Einpflanzung bestimmt. Zwischen den gewonne- 
nen Werten bestand kein erheblicher Unterschied. Das Verhältnis Lecithin zu Cholesterin 
war ungefähr gleich 5. In einer gleichen Versuchsreihe wurde statt jungem 'Tumormaterial 
solches von mittlerem Alter genommen und die Werte am 10. bis 22. Tage bestimmt. Auch hier 
konnten merkbare Differenzen in der Verteilung der fettigen Substanzen bei alten und 
jungen Tieren in Bezug auf ihre Ernährung nicht festgestellt werden: Das Verhältnis des Leci-' 
thins zum Cholesterin war etwas niedriger. Bei Versuchen mit alten Tumoren an normal ge- 
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fütterten Ratten endlich war das Verhältnis des Cholesterins zum Leeithin sehr niedrig. — Bei 
zwei alten Tumoren an normal gefütterten Ratten wurde am 52. Tage nach der Einpflanzung 
bei normaler Fütterung die Werte im Zentrum und in der Peripherie der Tumoren bestimmt. 
Im Zentrum war der Lecithingehalt bemerkenswert geringer als in der Peripherie, aber der 
Durchschnittswert ist beinahe der gleiche wie bei den im ganzen bestimmten Tumoren. Der 
Cholesterinwert ist sichtlich im Zentrum höher als in der Peripherie. — In den Fällen, wo 
Fleischpulver gefüttert oder Injektionen mit Cholesterin, Lanolin oder Lecithin gemacht 
wurden, wurde der Gehalt am 19. bis 21. Tage bestimmt. Der Leeithin- und Fettsäuregehalt 
war gleich dem der Tumoren vom 16. bis 17. Tage bei normaler Fütterung. Der Cholesterin- 
wert war gleich dem der 25 Tage alten Tumoren. Das Verhältnis Lecithin zu Cholesterin lag 
zwischen dem der Tumoren vom 16. bis zum 25. Tag. — Der größte Teil des Cholesterins be- 
fand sich frei in den Tumoren. — Es ändert sich während des Tumorwachstums nicht der 
Prozentsatz des Lecithins, wohl aber wächst mit dem Alter der Tumoren der Gehalt an Chole- 
sterin. Die Fettsäuren endlich sinken zu einem beständigen Wert. — Es wurden ferner die- 
selben Substanzen im Blute von normal und unternormal gefütterten Ratten bestimmt. Bei 
normaler Ernährung war das Verhältnis Lecithin zu Cholesterin größer als bei unternormaler; 
hingegen war der Fettsäuregehalt bei den hungrigen Tieren im Blute höher als bei den normal 
gefütterten. Die Substanzbestimmung im Blute von Careinomratten, die, normal ernährt, 
noch mit Lecithin, Lanolin und Cholesterin bis 3 Tage vor der Untersuchung gespritzt wurden 
oder mit Fleischpulver ernährt waren, ergab einen höheren Lecithinwert als bei normalen 
Ratten, Der Cholesterinwert war größer bei Lanolin- und Cholesterininjektionen, während 
er am niedrigsten war bei den Tieren, welche mit Lecithin injiziert wurden. 
Walter F. Kaizenstein (Berlin-Grunewald). 

Roffo, A. H.: Über die Übertragung der Tumorenkulturen in vitro. Bol. del inst. 
de med. exp. Jg.1, Nr.4, S.5—23. 1925. (Spanisch.) 

In 3 Versuchsserien wurden in vitro Kulturen von Tumoren auf lebende Ratten 
überimpft: in der ersten Kulturen von 24, 48 und 76 Stunden und 13 Tagen; in der 
zweiten Kulturen von bestimmten Alter, die vorher 5 Tage lang in der Kälte gestanden 
hatten und in der dritten Kulturen, die durch periodische Erneuerung des nutritiven 
Mediums eine stärkere Entwicklung erreicht hatten. In allen Fällen ergab die Ein- 
impfung der Spindelzellensarkom-Kulturen einen neuen Tumor von derselben histo- 
logischen Beschaffenheit. Die neoplastische in vitro kultivierte Zelle verliert daher 
weder ihre biologischen Eigenschaften noch ihren Geschwulstzellencharakter. 

Hartmann (München). 

Daels, Frans: Überimpfung bösartiger Gesehwülste. Vlaamsch geneesk. tijdschr. 
Jg. 6, Nr. 21/22, S. 362—364. 1925. (Flämisch.) 

Das früher große Interesse an der Übertragbarkeit von Geschwülsten ist nach dem Kriege 
gesunken, wahrscheinlich weil die ersten Untersuchungen auf Ehrlichs Veranlassung ‘in 
Deutschland gemacht sind. Die wichtigsten Ergebnisse sind folgende: Die Überpflanzung 
gelingt nur zwischen Tieren der gleichen Art, selten zwischen Verwandten, wie Hase und 
Kaninchen. Der Organismus besitzt gegen überpflanzte Geschwülste eine gewisse, individuell 
verschiedene Immunität. Auch die einzelnen Organe verhalten sich verschieden. Die Milz ist 
z. B. sehr tumorresistent, das Gehirn gar nicht. Ein Rattensarkom des Verf. ging bei sub- 
cutaner Übertragung in 90%, der Fälle an, eine intravenös eingeführte Aufschwemmung ergab 
aber nur in einzelnen Fällen ein Lungensarkom. Gegen Tumorübertragung ist Granulations- 
gewebe besonders empfindlich. Daher die Narbenrezidive nach Krebsoperationen. Die Viru- 
lenz des Impftumors ist von Bedeutung; durch schnelle Weiterimpfung gelang es dem Verf., 
die Virulenz eines Sarkoms so zu steigern, daß 100%, der Impfung erfolg hatten. Bei einer Ver- 
suchsreihe des Verf. gingen übertragbare Tumorstücke nicht an. Nach mehreren Tagen waren 
in dem überpflanzten Stück aber zahlreiche Kernteilungen zu sehen. Bei steigender Virulenz 
des Tumors reichte die anfänglich genügende Widerstandskraft also nicht aus, ein Weiter- 
wuchern des Tumors zu verhindern. Auch Rassendisposition und Alter haben bei Überimpfungen 
großen Einfluß. Die Bedeutung der inneren Sekretion für das Tumorwachstum ist nicht ge- 
klärt. Es bestehen Wechselbeziehungen, aber die Ergebnisse sind nicht einheitlich, vielleicht 
infolge großer Verschiedenheit des Tumormaterials. Auch die Beziehungen zwischen Tumor- 
wachstum einerseits und Gravidität und Lactation andererseits sind noch nicht geklärt. Manch- 
mal vollständiges Zurückgehen des Tumors in der Gravidität, manchmal verstärkte Wucherung. 
Verf. sah bei einer Ratte in der Gravidität starkes Wachstum eines Sarkomtransplantates, 
dagegen völligen Stillstand während der Lactation. Beim Widerstand gegen Tumortransplan- 
tate soll das Iymphatische System eine Rolle spielen, wahrscheinlich auch reticuloendotheliales 
System und das Bindegewebe. Die Organdisposition wird mit der verschiedenartigen Wirk- 
samkeit des retieuloendothelialen Systems und der damit zusammenhängenden Bindegewebs- 
reaktion erklärt. Nach Carrel hängt die Immunität gegen Tumorimpfung nicht mit bestimmten 
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Eigenschaften des Blutserums tumorresistenter Tiere zusammen. Die Immunität ist nicht 
streng spezifisch. Immunisierung glückt nicht mit artfremdem Zellmaterial. Embryonal- 
gewebe und Tumorgewebe mit geringer Virulenz eignen sich am besten. Mit Organsäften 
glückt Immunisierung nicht, dagegen erzeugt Zellvernichtung in vivo durch Röntgenstrahlen 
eine solche. Ein mit voller Heildosis bestrahlter Tumor läßt sich doch überimpfen, der All- 
gemeinwirkung von Strahlen ist also eine große Rolle zuzuschreiben. Die Möglichkeit der 
Immunisierung gegen Geschwülste durch Reaktion des Körpers gegen lebende oder noch besser 
möglichst abgetötete Zellen, und die Möglichkeit ein in vitro tumorzerstörendes Serum zu 
bekommen, eröffnen neue Arbeitsmöglichkeiten. , H. E. Büttner (Würzburg). 


Vorlaender, Karl: Heilungsversuche am experimentellen Krebs. Vorl. Mitt. 
(Univ.-Frauenklin., Freiburg %. Br.) Klin. Wochenschr. Jg. 4, Nr. 23, 8.1120 bis 


1121. 1925. 

Der Verf. suchte die natürlichen Abwehrkräfte des Organismus zu größter Wirksamkeit 
zu bringen. Er impfte Ziegen in gewissen Abständen mit Mäusecarcinombrei und übertrug 
täglich in kleinsten Mengen Ziegenserum auf eine Reihe von Tumormäusen. Es trat Wachs- 
tumsverzögerung, Wachstumsstillstand, ja Rückbildung von Tumoren ein. Dann aber setzte 
erneutes Wachstum ein, und es bildeten sich Riesengeschwülste bei erheblich verlängerter 
Lebensdauer. Versuche mit den Substanzen oder Sekreten einer der sekretorischen Drüsen 
verliefen ohne deutlichen Erfolg. Ferner wurden Versuche mit Farbstoffen, Metallsalzlösungen, 
Metallkolloiden, Metallfarbstoffverbindungen und einzelnen Halogenen mit Farbstofflösungen 
angestellt. Ferner wurden verwandt: Adrenalin, Atropin, Nicotin, Cholin und ähnliche Reiz- 
substanzen auf das autonome Nervensystem. Auch hier waren die Ergebnisse unbefriedigend, 
es waren zwar Effekte zu bemerken, doch fehlte es an Regelmäßigkeit und Gleichmäßigkeit 
derselben, und nur kleine Tumoren schienen günstig beeinflußt zu sein. Dagegen gelang es 
nach ‚‚der 3. Injektion eines bestimmten Präparates‘“ oder einer besonderen Modifikation 
desselben, mehrere Hundert, mindestens haselnußgroße derbe Tumoren zum Verschwinden 
zu bringen. Es enthält dieses Präparat eine oder mehrere Kombinationen derjenigen 
Substanzen, die in den erwähnten Versuchen verschiedener Art die günstigsten Resultate 
gegeben haben. ‚Es handelt sich um eine Verbindung von Trypanblau, Adrenalin, Cholin 
mit einer Metallsalzlösung, deren Zusammensetzung schwankt.‘ Eine der erfolgreich ver- 
wandten Lösungen hat etwa folgende Zusammensetzung: Cholin 1 Teil, Adrenalin 2 Teile, 
Trypanblau, Ceriumchlorid a3 5 Teile. Die 4 verschiedenen Faktoren, die das Medikament 
zusammensetzen, müssen in einem ganz bestimmten Mengenverhältnis zueinander verkoppelt 
sein, sonst kommt die beabsichtigte Wirkung nicht zustande. Eine Injektion der einzelnen 
Komponenten nacheinander injiziert, ist wirkungslos. Verschiedenen Mäusetumorarten ver- 
langen eine verschiedene quantitative Variation. Auch zerfällt die Kombination außerordent- 
lich leicht und wird dann sofort wirkungslos. Eine größere Haltbarkeit des Präparates konnte 
bisher nicht erreicht werden. Caspari (Frankfurt a. M.). 


Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Samojloff, A.: Eine neue Form der Elektrode zur Reizung tielliegender Nerven. 
(Physiol. Laborat., physikal.-math. Fak., Staatsuniv. Kasan.) Pflügers Arch. f. d. ges. 
Physiol. Bd. 208, H.3/4, 8.520—521. 1925. 

Der von seiner Unterlage abgelöste, aber nicht durchschnittene Nerv wird in ein 2cm 
langes, der Länge nach geschlitztes Stück Gummischlauch (4A) gelegt. Die beiden Reiz-Platin- 
drähte sind zirkulär über ein gleich langes Stück eines dünneren, versteiften Gummischlauches 
(B) gelegt. Dieses Stück B wird in das längs geschlitzte Stück A gesteckt, so daß dann die 
Pt-Drähte den Nerv berühren. Isolation der Zuleitungsdrähte durch dünne Gummischläuche. 

. v. Brücke (Innsbruck). ° 

Lapieque, Louis: Formule de Pexeitation @leetrique en fonetion du temps. (For- 
mel der elektrischen Reizung als Funktion der Zeit.) COpt. rend. hebdom. des seances 
de l’acad. des sciences Bd. 179, Nr. 18, S. 935—937. 1924. 

Sucht man die Schwellenintensität der elektrischen Reize als Funktion ihrer 
Dauer auszudrücken, so begegnet man erheblichen Schwierigkeiten, da die erhaltene 
Kurve weder eine Exponentialkurve noch eine gleichseitige Hyperbel darstellt. Zumal 
ist es nicht möglich, aus den analytischen Formeln dieser Kurven die Zeitkonstante 
zu bestimmen, die in jeder Reizung steckt und deren große physiologische Bedeutung 
sich mehr und mehr enthüllt. Lapicque hatte hier den rein empirisch definierten 
Begriff der Chronaxie eingeführt. In der vorliegenden Arbeit sucht er in einer für ein 
kurzes Referat nicht geeigneten mathematischen Ableitung zur Bestimmung der 
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wirklichen Zeitkonstante zu gelangen und findet, daß das diejenige Zeit ist, für die 
die Schwellenintensität © gleich dem 1,1fachen der Rheobase ist. Es ergibt sich ferner, 
daß die Chronaxie gerade den 4. Teil dieser Zeitkonstante ausmacht. Damit gewinnt 
der Chronaxiewert eine erneute Bedeutung, indem er seines bisherigen rein konven- 
tionellen Charakters entkleidet und zu einem theoretisch und praktisch fest umrissenen 
Maße wird, indem die einfachste Art die wahre Zeitkonstante einer elektrischen Reizung 
zu bestimmen nunmehr die ist, die Chronaxie zu messen und den gefundenen Wert 
mit 4 zu multiplizieren. Wachholder (Breslau). 

Forbes, A., and J. M. D. Olmsted: The frequeney of motor nerve impulses in the 
erossed extension reflex as shown by the aleohol bloek method. (Die Frequenz der Er- 
regungswellen im motorischen Nerven beim gekreuzten Streckreflex nach Versuchen 
mit der Alkohol-Block-Methode.) (Laborat. of physiol., Harvard med. school, Boston.) 
Amerie. journ. of physiol. Bd. 73, Nr. 1, S. 17—62. 1925. 

Nach einer ausführlichen Erörterung des noch immer nicht endgültig gelösten 
Problems der Rhythmik der normalen Willkürinnervation beschreiben die Verff. eine 
neue Methode, um die Frage zu entscheiden, ob im motorischen Nerven bei reflek- 
torischen tonischen Kontraktionen submaximale, also im relativen Refraktärstadium 
auftretende Erregungswellen ablaufen. Sie prüften dies in der Weise, daß sie in einem 
motorischen Nerven durch lokale, schwache Narkose ein Dekrement erzeugten und den 
Verlauf der Muskelaktionsströme während einer tetanischen Reflexkontraktion vor 
und nach dem Auftreten dieses Dekrements verglichen; dabei war anzunehmen, daß 
Wellen von normaler Größe die Dekrementregion passieren, schwache Wellen dagegen 
in ihr erlöschen würden. Decerebrierte Katzen; Auslösung des gekreuzten Streck- 
reflexes durch Reizung des zentr. Stumpfes des kontralateralen Ischiadicus; graphische 
Registrierung und Ableitung der Aktionsströme vom Gastrocnemius, in dessen moto- 
rischem Nerven ein Dekrement dadurch erzeugt wurde, daß der vorsichtig isolierte 
N. popliteus in eine 10 mm lange, mit 13—16% Alk. in Ringer gefüllte Narkosekammer 
gelegt wurde. Da hierbei auch die proprioceptiven, zentripetalen Erregungen zum Teil 
ausgelöscht werden konnten, und dies die Stärke des Reflexes hätte beeinflussen können, 
wurde zur Kontrolle eine Serie von Versuchen an Katzen mit einseitig durchschnittenen 
dorsalen Wurzeln angestellt. Um festzustellen, wann die Narkose so tief war, daß 
submaximale Erregungen eben ausgelöscht wurden, maximale dagegen noch durch die 
Narkosestrecke hindurchgingen, wurde der N. popliteus zentral von der narkotisierten 
Strecke mit Einzelreizen und mit Doppelreizen (Intervall: 1,7—3 o, Lucas-Pendel) 
gereizt und die Höhe der so ausgelösten Zuckungen verglichen. Bei einem Intervall der 
Reize von 3,4—40 erwiesen sich beide Erregungswellen schon als gleich stark, das 
relative Refraktärstadium war also nach dieser Zeit sicher vollständig abgelaufen. Diese 
Reizungen des motorischen Nervenstammes wurden abwechselnd mit den Reizungen 
des kontralateralen Ischiadicus ausgeführt, so daß die Höhe der indirekten und der 
Reflexzuckungen dauernd miteinander verglichen werden konnten. Im allgemeinen 
zeigte es sich, daß durch eine schwache Nervennarkose reflektorisch ausgelöste Er- 
regungswellen stärker blockiert wurden als die durch direkte Nervenreizung hervor- 
gerufenen, so daß die Annahme nahe liegt, daß von den reflektorisch ausgelösten Wellen 
zahlreiche submaximal sind, daß ihr zeitlicher Abstand also höchstens 3,5 o beträgt. 
Der Vergleich der Aktionsstromkurven führte zu der gleichen Schlußfolgerung. Verff. 
glauben, daß die Erregungswellen in den einzelnen Neuronen in unregelmäßigen Gruppen 
auftreten, innerhalb derer ihre Frequenz zwischen 330 und 600 pro Sek. läge. Cooper 
und Adrian hatten für den Beugereflex als höchste mögliche Frequenz der vom Rücken- 
mark ausgehenden Impulse 300 pro Sek. angenommen. In der vorliegenden Arbeit 
werden ausführlich die Möglichkeiten diskutiert, Adrians Befunde anders, und zwar 
so zu deuten, daß sie mit der Annahme vereinbar waren, daß auch beim Beugereflex 
oft mehr als 330 Erregungswellen pro Sek. im motorischen Nerven verlaufen. 

v. Brücke (Innsbruck). 
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Samojloft, A.: Zur Frage des Überganges der Erregung vom motorisehen Nerven 
auf den quergestreiften Muskel. (Physiol. Inst., physikal.-math. Fak., Univ. Kasan.) 
Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 208, H. 3/4, S. 508—519. 1925. 

Versuche am isolierten Nervmuskelpräparat des Frosches. Einzelreizungen des 
Nerven möglichst weit zentral; Ableitung zum Saitengalvanometer 1. vom N. tibialis 
unmittelbar vor seinem Eintritt in den Gastroenemius und von der Sehne des Gastrocn., 
2. von zwei verschiedenen Stellen des Gastroen. Auf diese Weise erhält man bei Reizung 
des Nerven kombinierte Galvanometerkurven, an denen sowohl der Aktionsstrom des 
Nerven an seinem Muskelende als auch der Aktionsstrom des Muskels (oder nur der des 
Muskels) zu unterscheiden ist. Aus der Lage des Reizmomentes auf die Kurve, aus dem 
Beginn des Nervenaktionsstrom und dem Beginn des Muskelaktionsstroms wurde einer- 
seits die Leitungsgeschwindigkeit im Nerven, andererseits die Dauer der Erregungs- 
übertragung vom Nerven auf den Muskel bei verschiedenen Temperaturen (ca. 0—20°) 
gemessen. Für die Erregungsleitung im Nerven ergab sich ein Temperaturkoeffizient 
von im Mittel 1,72, für die Geschwindigkeit der Übertragung vom Nerven auf den 
Muskel dagegen ein Temp.-Koeff. von 2,37. Diese Beobachtung spricht dafür, daß diese 
beiden Vorgänge prinzipiell verschieden sind, und da für chemische Reaktionen Tem- 
peraturkoeffizienten von 2,0—3,0 gelten, denkt Verf. an die Möglichkeit, daß beim 
Übergang der Erregung vom Nerven auf den Muskel eine chemische Reizung wirksam 
sei, daß also hier ein, der Loewischen humoralen Übertragung von Nervenwirkungen 
ähnlicher Prozeß vorliege. v. Brücke (Innsbruck). 

Kure, Ken, Tetsushiro Shinosaki und Fumitake Shinagawa: Die morphologisehe 
Grundlage für die doppelte (eerebrospinale und autonome) Innervation des quergestreiften 
Muskels. (I. med. Klin., Univ., Fokuoka.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 46, H. 1/2, 
8. 144—153. 1925. 

Die Untersuchungen wurden an den Muskeln des Auges, der Zunge und am Triceps 
brachii der Katze mit Hilfe der Methode von Bielschowsky und Ramon y Cajal 
ausgeführt. An der motorischen Nervenendigung beim quergestreiften Muskel ist die 
akzessorische Faser marklos, sehr fein, verläuft selbständig oder mit der markhaltigen 
Faser zusammen und bildet vor ihrer Endigung häufig eine kleine Schlinge, wie dies 
übrigens alles schon von Boeke beschrieben worden ist. Die akzessorische Faser endigt 
hypolemmal mit einer kleinen Endplatte in der Nähe einiger Kerne, entweder isoliert, 
oder in der Kühneschen Sohlenplatte. Es gibt aber noch eine zweite Art von ak- 
zessorischen Fasern; diese entspringen aus der markhaltigen, motorischen Hauptfaser, 
kurz bevor sie in die Kühnesche Sohlenplatte übergeht, und lösen sich entweder in 
‚der Nähe dieser Platte für sich mit einem feinen Endplättchen auf, oder sie verlaufen 
isoliert zur nächstgelegenen Sohlenplatte, um dort zu endigen. Der Tonus des will- 
kürlichen Muskels muß dreifach bedingt sein; für den sympathischen und parasympa- 
thischen Tonus kommt als nervöser Übertragungsapparat Boekes akzessorisches End- 
plättchen in Betracht, für den cerebrospinalen, extrapyramidalen Tonus ist das cerebro- 
spinale, akzessorische, oben beschriebene Endplättehen zweiter Art als Übertragungs- 
organ anzusehen. Stöhr jr. (Gießen). 

Wastl, Helene: The eifeet on musele contraetion of sympathetie stimulation and 
ol various modilications of conditions. (Wirkung der Muskelkontraktion bei Sym- 
pathieusreizung und bei verschiedenen Modifikationen der Versuchsbedingungen.) 
(Physiol. laborat., univ. Cambridge.) Journ. of physiol. Bd. 60, Nr. 3, S.109—119. 1925. 

Die Frage nach den funktionellen Beziehungen des Sympathicus zum querge- 
streiften Muskel ist innerhalb-des letzten Dezenniums nach den verschiedensten Rich- 
tungen hin untersucht worden. Der Sympathicuseffekt auf den Herzmuskel führte 
Orbeli in jüngster Zeit dazu, zu untersuchen, ob Sympathicusreizung imstande sei, 
die Kontraktionen der Skelettmuskulatur (Frosch) im Sinne einer Förderung zu beein- 
tlussen. Einer seiner Schüler fand bei Versuchen am überlebenden Froschgastrocnemius, 
daß Sympathicusreizung auf die Kontraktionen (ausgelöst durch Reizung der vorderen 
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Wurzeln) des frischen Muskels keinen Einfluß ausübt, daß der Muskel aber im Zu- 
stande weitgehender Ermüdung günstig beeinflußt wird. Die Kontraktionen beginnen 
nach einer bestimmten Latenzzeit wieder höher und regelmäßiger zu werden und diese 
Wirkung dauert noch eine gewisse Zeit nach Aufhören der Sympathicusreizung an. 
Nach derselben Richtung scheinen die Erfahrungen einer Reihe von Autoren über 
die erholende Wirkung des Adrenalins auf den ermüdeten Skelettmuskel zu deuten. 
Versuche an Katzen (Äther-Chloroformnarkose): Die vorderen Wurzeln des 6, und 
7. Lumbalnerven wurden mit Öffnungsinduktionsschlägen (Frequenz variiertein den ver- 
schiedenen Versuchen zwischen 100—220 pro Minute) gereizt und die Kontraktionen des 
Muskels tibialis anterior aufgezeichnet. An den verschiedensten Punkten der Ermüdungs- 
kurve wurde dann der Sympathicus unterhalb des 5. Lumbalganglions mit faradischen 
Strömen gereizt, wobei das Sträuben der Schwanzhaare ein sicheres Zeichen für seine Er- 
regbarkeit darstellt. In der Mehrzahl der Fälle blieb die Muskelkurve vollständig un- 
beeinflußt. In einigen Fällen nahm die Höhe der Kontraktionen während der Sympathicus- 
reizung ab, um nach Aufhören derselben wieder allmählich anzusteigen, als eine Folge 
vorübergehender Vasokonstriktion im arbeitenden Muskel (Kurven). In einem Falle 
fiel die Sympathicusreizung 2mal unter einer Reihe von Reizungen zusammen mit 
einer leichten Erhöhung der Muskelkurve, die aber auch unabhängig davon einen leicht 
wellenförmigen Verlauf zeigte. Es wird daher der Schluß gezogen, daß unter den vor- 
liegenden Versuchsbedingungen Sympathicusreizung die Kontraktionshöhe des er- 
müdeten Säugermuskels nicht beeinflußt — es sei denn über den Umweg der Zirkulation 
und dann im Sinne einer Abnahme derselben. Adrenalininjektionen scheinen, soweit 
die beschränkte Anzahl von Versuchen in dieser Hinsicht ging, ebenfalls nur über 
den Umweg der Zirkulation wirksam zu sein. Reizung der hinteren Wurzeln des 6. 
und 7. Lumbalnerven im Verlauf von Ermüdungskurven des Muse. tibialis anterior 
(ausgehend von der Vorstellung zu versuchen, durch antidrome Vasodilatation die 
Durchblutung des Muskels und dadurch seine Leistungsfähigkeit zu verbessern) hatte 
keinen Effekt auf die Höhe der Kontraktionen. Versuche an Fröschen (Ran. tempor.): 
Sympathicusreizung in des Gegend des 7. Ganglions hatte keinerlei Einfluß auf die 
Ermüdungskurven des Gastrocnemius (Reizung der entsprechenden vorderen Wurzeln 
mit Einzelinduktionsschlägen ca. 20—50 pro Minute). Die Kontraktionen des aus- 
geschnittenen Froschsartorius, suspendiert in Ringer-Lösung in einer Lucas-Kammer 
und direkt gereizt durch Einzelinduktionsschläge, blieben unbeeinflußt durch Zu- 
fügung von Adrenalin in den verschiedensten Konzentrationen zur Ringer-Lösung. 
Wastl (Wien). 

Gunzburg, Isidore: Action des ions radioaetifs sur le musele stri& de la grenouille. 
(Wirkung der radioaktiven Ionen auf den. quergestreiften Froschmuskel.) (Inst. de 
therapeut., univ., Bruxelles.) Arch. internat. de physiol. Bd. 23, H.3, 8. 250—283. 1924. 

Ausgehend von den Feststellungen von Zwaardemaker und seiner Schule über 
die biologische Wirkung der radioaktiven Substanzen und von eigenen Versuchen auf 
diesem Gebiete hat Verf. die Wirkungsweise verschiedener radioaktiver Salze auf den 
quergestreiften Muskel des Frosches untersucht. Von den im Organismus vorkommen- 
den Salzen ist allein das Kalium mit Radioaktivität begabt. Einleitend wird auf die 
auffallend große Menge von Kalium, die sich in den Zellen findet, die Kaliumarmut 
der interstitiellen Flüssigkeit, und den Gegensatz dieses Verhaltens zum Natrium- 
chlorid hingewiesen. Methodik: Die Frösche wurden zunächst mit einer Ringer- 
Flüssigkeit von 0,7proz. NaCl; 0,01proz. KCl; 0,02proz. Ca@l,; 0,02proz. NaHCO, 
durchströmt. Die Flüssigkeit wurde unter konstantem Druck distal in die Aorta ein- 
geleitet und aus dem zentralen Ende wieder abgelassen. Nach 1stündiger Durch- 
spülung ist der Frosch weitgehend entblutet, die Flüssigkeit läuft nahezu klar ab. 
Dieser ‚‚Salzfrosch‘“ zeigt noch 24 Stunden hindurch Reaktionen. Nach’ beendeter 
Durchströmung wurde entweder das isolierte Nervmuskelpräparat in einem Glasgefäß 
suspendiert und der Einfluß verschiedener Salzlösungen myographisch registriert oder 
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es wurde versucht Veränderungen der Kontraktilität während der Durchströmung 
selbst am in situ befindlichen Muskel zu beobachten. Dann war die Versuchsanordnung 
so getroffen, daß der durchströmte Frosch mit 3 Mariotteschen Flaschen in Verbindung 
stand, von denen die eine Ringer, die 2. kaliumfreie Ringer-Lösung, die 3. kaliumfreie 
Ringer-Lösung unter jeweiligem Zusatz der zu prüfenden radioaktiven Substanzen 
(Uranium, Thorium oder Emanation) enthielt. Zu elektrischen Reizungen war der 
Isehiadieus freigelegt und die Bewegungen des Gastroenemius wurden von der Achilles- 
sehne, die von ihrer Insertion gelöst war, auf einen Schreibhebel übertragen. Er- 
gebnisse: Durchströmung des Muskels mit kaliumreicher Ringer-Lösung führte wie 
bekannt zu einer baldigen Abnahme der Erregbarkeit. Mitunter wurden bei einem 
Gehalt von 50 mg KCl pro Liter das Auftreten von spontanen rhythmischen Zuekungen 
beobachtet. Die mit kaliumfreier Ringer-Lösung durchströmten Präparate zeigten 
ein sehr charakteristisches Verhalten: Bei Reizungen mit einzelnen Induktions- 
schlägen verschwindet das Phänomen der Treppe, der Abfall der Ermüdungskurve 
ist schroff und erfolgt nicht wie beim normalen Muskel in konvexer, sondern in kon- 
kaver Kurve. Der Ermüdungsrückstand fehlt. Um die Wirkung der Substitution von 
K durch Uranium zu ermitteln, wurde zunächst mit kaliumfreier Flüssigkeit solange 
durehströmt, bis das freie K ausgewaschen war. Zusatz von Uranylnitrat in kleinen 
Mengen bewirkt eine Verbesserung der Kontraktion; der isolierte Muskel hält sich 
ähnlich wie in normaler Ringer-Lösung arbeitsfähig. Höhere Dosen von Uran ver- 
mindern die Erregbarkeit. Ersatz des Kaliums durch Thorium (100 mg pro Liter) 
bewirkt eine außerordentliche Steigerung der Tonuszeichen. Durchströmung des 
Froschorganismus mit Ringer-Lösung, welche statt K 10 mg Ur enthielt, zeigte, daß 
sich unter diesen Umständen die Muskeln annähernd normal verhalten; die gewählte 
Menge Ur kann hinsichtlich der Radioaktivität als Äquivalent angesehen werden. Ver- 
mehrung des Ur-Gehaltes führt zu Tonussteigerung. Besonders auffallend ist der 
Ur-Einfluß auf den ermüdeten und kaliarmen Muskel: der kaum noch kontraktions- 
fähige Gastroenemius kontrahiert sich nach kurzem Eintauehen in uranhaltige Flüssig- 
keit um das Öfache der normalen Zuckungskurve, allerdings, um außerordentlich rasch 
wieder zu ermüden. Während die durch einen Überschuß von Kalium hervorgerufene 
Muskellähmung reversibel ist, ist die Uranvergiftung dies nicht. Zweifellos ist die Rolle 
des gebundenen und des freien Kalium eine sehr verschiedene; das freie K kann durch 
radio-äquivalente Mengen von Ur, Th und Rb ersetzt werden. Größere Dosen führen 
dagegen zu einer Überreizung der Muskelfaser, zu einer Steigerung der Tonusphäno- 
mene und zur schließlicher Lähmung. Hermann Lange (Würzburg). 

Riesser, Otto: Über die N-Abgabe isolierter Froschmuskeln bei der Einwirkung 
chemischer Contraetursubstanzen. (Pharmakol. Inst., Univ. Greifswald.) Pflügers Arch. 
f. d. ges. Physiol. Bd. 208, H. 3/4, 8. 522—528. 1925. 

Der durch Embden und seine Mitarbeiter erbrachte Nachweis, daß die Phosphor- 
säureausscheidung an isolierten Froschmuskeln in bestimmtem  zahlenmäßigen Zu- 
sammenhang mit deren Erregungszustand steht, legte die Frage nahe, ob ähnliches 
auch für die Stickstoffausscheidung gilt. Die Gastrocnemien wurden in 10 cem Ringer- 
lösung gebracht, das betr. Gift darin gelöst und ein langsamer Sauerstoffstrom durch- 
geleitet. Der ausgeschiedene Stickstoff wurde nach Filtration nach Kjeldahl- Bang 
bestimmt. Es ergab sich: Bei reichlicher Sauerstoffversorgung geben isolierte Frosch- 
gastrocnemien innerhalb 3 Stunden durchschnittlich 0,0175% ihres Gewichtes an N 
ab. Später sinkt die Ausscheidung bis 0,005%. — Ermüdende Arbeit, KCl-Kontraktur, 
isotonische Rohrzuckerlösung- und Narkose in 4—10 proz. Alkohol beeinflussen — im 
Gegensatz zur Phosphorsäureausscheidung — die Abgabe von N nicht, während sie 
unter Einwirkung kontrakturerzeugender. Konzentrationen von HCl, NaOH, Chloro- 
form und Bromessigsäure stark ansteigt. Diese vermehrte N-Ausscheidung ist daher 
wohl als Ausdruck einer Schädigung des Muskels durch: die betr. Stoffe aufzufassen; 
sie ist besonders stark nach Chloroformeinwirkung. Herbert. Kahn (Karlsruhe). 
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Perger, Hans: Über eine Veränderung des biolegisehen Verhaltens der Muskulatur 
bei Erkrankungen. (Inst. f. vegetat. Physiol., Univ. Frankfurt.) Dtsch. med. Wochenschr. 
Jg. 51, Nr. 17, S. 690—691. 1925. 

Auskolieril von der Vorstellung, daß die mit verschiedenen Krankheitszuständen ver- 
bundenen Erscheinungen der Muskelschwäche durch Kolloidzustandsänderungen 
sein könnten, die alterungsartiger Natur und den beim Absterben des Muskels auftretenden 
Veränderungen verwandt sind, hat der Verf. Ve eränderungen der Synthesefähigkeit in der 
Muskulatur bei verschiedenen Erkrankungen festzustellen versucht. Es wurde bestimmt, 
in welchem Umfange die Muskulatur erkrankter Tiere befähigt ist, anorganische Phosphor- 
säure in Gegenwart von Glykogen und unter dem Einflusse von Natriumfluorid zu verestern. 
Nach Vergiftung mit Diphtherietoxin trat bei Kaninchen keine wesentliche Beeinträchtigung 
der Synthesefähigkeit ein. In vier Versuchen dagegen, welche an Kaninchen angestellt wurden, 
denen ein künstlicher Ileus angelegt war, wurden deutlich Ausschläge im Sinne einer Ver- 
minderung der Synthesefähigkeit beobachtet. — Die beobachteten Unterschiede traten noch 
ınehr als bei Verwendung von "/,‚-Natriumfluoridlösung bei Anwendung von stärkeren Kon- 
zentrationen in Erscheinung. — Indessen ließen sich bei Anwendung von =/,,0-Natriumfluorid- 
lösung keine ausgesprochenen Unterschiede im Vergleich mit der gesunden Muskulatur fest- 
stellen, Hermann Lange (Würzburg). 

Apostolaki, J., et R. Döriaud: Variations de la ehronaxie au eours de degenereseenees 
experimentales. (Veränderungen der Chronaxie im Verlauf von experimenteller Degene- 
ration.) (Laborat. de physiol., Sorbonne, Paris.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 93, Nr. 19, S. 1482—1484. 1925. 

Nach Durchschneiden des Ischiadieus beim Frosch gibt es zunächst keine nennens- 
werte Veränderung der Chronaxie während der Degeneration des Nerven. Bei normaler 
Temperatur wird der Nerv nach 9—10 Tagen nach der Operation unerregbar, bei 
25—28° schon am 7. Tage. Die Chronaxie des Gastrocnemius wird erst nach 20 bis 
30 Tagen merklich erhöht; bei normaler Temperatur erreicht sie nach ungefähr 4 Mo- 
naten das 4—5fache ihres Normalwertes, bei höherer Temperatur schon nach 2!/, Mo- 
naten. In der Mehrzahl der Fälle ist die Chronaxie der operierten Seite ebenfalls leicht 
erhöht. Toby Cohn (Berlin)., 

Bourguignon, Georges: Sur les variations de la chronaxie au cours de la dege- 
nerescenee experimentale. (Über die Veränderungen der Chronaxie im Verlauf der ex- 
perimentellen Degeneration.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 93, Nr. 24, 
8. 348—350. 1925. 

Nach Nervendurchschneidung zeigt sich übereinstimmend bei allen Wirbeltieren eine Zu- 
nahme der Chronaxie der zugehörigen Muskeln, sowie die als „repereussion‘“ bezeichnete 
Erscheinung, daß auch auf der gesunden Seite die Chronaxie zunimmt. Das Ausmaß dieser 
Veränderungen ist jedoch je nach der Tierklasse verschieden. Bei den Batrachiern und Rep- 
tilien steigt die Chronaxie nur auf den 4-5fachen Wert, bei den Vögeln auf den 40fachen 
und bei den Säugetieren auf den 100-—200fachen. Ebenso wie die großen Veränderungen 
der Chronaxie nach Nervendurchschneidung treten auch die Verlangsamung der Zuckung 
und die histologischen Veränderungen im Muskel nur beiden Homoiothermen auf. Verf. glaubt, | 
daß sie nicht auf der Abtrennung von der Täti keit der motorischen Nervenzelle beruhen, 
sondern auf Zirkulationsstörungen. Wachholder (Breslau). 


Bourguignon, Georges, et J.-B.-S. Haldane: Evolution de la ehronaxie au eours 
de la erise de tötanie exp&rimentale par hyperpnee volontaire ehez ’homme. (Die Ent- 
wicklung der Chronaxie während eines Anfalles der experimentellen Tetanie, hervor- 
gerufen durch willkürliche Überventilation beim Menschen.) Cpt. rend. hebdom. des 
seances de l’acad. des sciences Bd. 180, Nr. 4, 8. 321-324. 1925. 

Während der Überventilation wurde in Intervallen von 2Min. die Chronaxie 
an Muskeln und motorischen Nerven untersucht. Zur Untersuchung gelangten haupt- 
sächlich die Interossei. Im allgemeinen stieg die Chronaxie während der Überventilation 
dauernd an, erreichte ihren Höhepunkt am Ende der Überventilation, um darauf 
wieder in 20—30 Min. auf die Norm zu fallen. Die Chronaxie war beim Nerven immer 
beträchtlich größer als beim Muskel und erreichte nach Aussetzen der Überventilation 
bei letzterem früher ihren normalen Wert als bei ersterem. Porges (Wien)., 

Avellone, L., e @. di Maeeo: Sulla funzione dei muscoli immobilizzati mediante 
il taglio dei nervi motori. IV. Azoto totale, purine, aminoaeidi, ereatina. (Über die 


Funktion der durch Durchschneidung des motorischen Nerven immobilisierten Muskeln. 
IV. Gesamtstickstoff, Purinkörper, Aminosäuren, Kreatin.) (Istit. di patol. gen., univ., 
Palermo.) Arch. di scienze biol. Bd. 7, Nr. 1/2, 8. 150—156. 1925. 

Die durch Nervendurchschneidung paralysierten Muskeln nehmen gegenüber den homo- 
logen der anderen normalen Körperseite an Gewicht und Volum ab. Der Gesamtstickstoff- 
gehalt sowie der Gehalt an Purinkörpern und Kreatin wird geringer, während die Amino- 
säuren eine leichte Zunahme erfahren. (III. vgl. diese Berichte 25, 42.) Wachholder (Breslau). 

Horowitz, W.: Sulla funzione dei muscoli immobilizzati mediante il taglio dei’ 
nervi motori. VI. Azione della nieotina. (Über die Funktion der durch Nervendurch- 
schneidung immobilisierten Muskeln. VI. Wirkung des Nicotins.) (Istit. di patol. 
gen., unw., Palermo.) Arch. di scienze biol. Bd. 7, Nr. 1/2, 8. 157—168. 1925. 

Untersuchungen am Froschgastronemius. Nach Durchtrennung des N. ischiadicus ist die 
durch Eintauchen in Nicotinlösungen hervorgebrachte Kontraktur wesentlich stärker, und zwar 
um so mehr, je länger der Muskel immobilisiert ist. Das Nicotin erhöht zuerst die Erregbarkeit 
für faradische Reize besonders bein mormalen Muskel, dann sinkt die Erregbarkeit, und zwar 
um so schneller, je länger die Nervendurchschneidung zurückliegt. Mehrere Wochen nach die- 
sem Zeitpunkte ist der immobilisierte Muskel schon kurz nach dem Beginn der Nicotinwirkung 
faradisch völlig unerregbar, während der gleichzeitig eingetauchte normale Muskel sich noch 
in der Phase der erhöhten Erregbarkeit befindet. Wachholder (Breslau). 


Chu, Hung Pih, and Torald Sollmann: The autonomie rhythm of the turtle heart, 
as influenced by various eonditions. (Der autonome Rhythmus des Schildkrötenherzens 
und seine Beeinflussung durch verschiedene Faktoren.) (Dep. of pharmacol., med. school, 
Western reserve unwv., Cleveland.) Journ. of biochem. Bd. 5, Nr. 1, 8.87—97. 1925. 

In isotonischer NaCl-Lösung aufgehängte Streifen von Schildkrötenherzen zeigen nach 
einiger Zeit rhythmische Kontraktionen. Deren Auftreten wird durch gute Durchlüftung der 
Flüssigkeit und durch CaCl, begünstigt und verlängert, während Sauerstoffmangel und KCl 
die entgegengesetzte Wirkung haben. Geringe Erwärmung fördert, stärkere schädigt die 
Kontraktionen. Diese schädigende Wärmewirkung kann durch O0, und Ca einigermaßen 
kompensiert werden. Wachholder (Breslau). 


Pflanzenphysiologie. Agrikulturchemie. 


Lipman, (C. B., and A. Gordon: Further studies on new methods in the physiology 
and pathology of plants. (Weitere Studien über neue Methoden in der Physiologie 
und Pathologie der Pflanzen.) (Plant nutrit. laborat., univ. of California, Berkele'y.) 
Journ. of gen. physiol. Bd. 7, Nr. 5, $. 615—623. 1925. 

Die Verff. beschreiben eine Methode, auf einfache Weise Lösungen verschiedenster 
Art in Bäume und andere Pflanzen einzuführen. In einiger Entfernung vom Erdboden 
wird eine Höhlung gebohrt, die sich über ?/, des Stammquerschnitts erstreckt und durch 
einen Gummischlauch mit einem Reservoir verbunden ist. Birnbäume nahmen nach 
dieser Methode 3 | Flüssigkeit in 12—13 Minuten auf, wenn sich das Reservoir genügend 
hoch im Gipfel der 7m hohen Bäume befand. Die Injektion gelingt auch, wenn die 
Bäume blattlos sind und in feuchtem Boden stehen, geht dann aber viel langsamer 
vor sich. Birnbäume überstehen selbst die Injektion sehr giftiger Stoffe, wie Blausäure. 
Einführung von 0,3N Ca, Ka, Na-Salzen wirkt mehr oder weniger schädigend, wo- 
gegen Mg-Salze in dieser hohen Konzentration eine stark stimulierende Wirkung 
ausüben. Injizierte Lösungen lassen sich bald in allen Teilen des Baumes, auch den 
Blättern, nachweisen. Daher gelang es durch Injizieren von F,SO,-Lösungen die 
Chlorose von Citronenbäumen zu heilen. Weber (Würzburg). 

Heitz, Emil: Einige Bemerkungen über Chloroplastenteilung und Chloroplasten- 
größe. Biol. Zentralbl. Bd. 45, H. 3, 8. 179—186. 1925. 

Verf. weist nach, daß die von Schratz gegen eine frühere Arbeit vom Verf. über Chloro- 
plastenteilung erhobenen Einwände nicht berechtigt sind, und daß die scheinbar widersprechen- 
den Ergebnisse der Schratzschen Arbeit auf einen anormalen Zustand der Chloroplasten 
zurückzuführen sind. In bezug auf das Verhältnis der Chloroplastengröße zur Zellgröße kommt 
Verf. zu einem dem Buddeschen und Schratzschen entgegengesetzten Resultat. Die Chloro- 
plastengröße nimmt ganz allgemein mit der Zellgröße zu, wenn auch nicht ganz proportional. 


Es bestehen allerdings noch zahlreiche, nicht ganz aufgeklärte Ausnahmen. (Schratz, vgl. 
diese Berichte 80, 557.) H. Walter (Heidelberg). 
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Tronehet, A.: La polyeotylie et la sehizoeotylie dans le Dimorphotheea pluvialis 
Moench. (Über die Polykotylie und Schizokotylie bei Dimorphotheca pluvialis.) Cpt. 
rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 180, Nr. 24, S. 1862—1864. 1925. 

Verf. kommt auf Grund des Studiums des Leitbündelsystems der anormalen rn 
von Dimorphotheca zu der Ansicht, daß — entgegen der Meinung Comptons — 
Polykotylie und Schizokotylie zu unterscheiden sei. Die polykotylen Pflanzen zeigen in en 
Achse einen Bau, der der Drei- oder Vierzahl der Kotyledonen nach Zahl und Anordnung 
der Leitbündel entspricht, während bei der Schizokotylen die anatomische Diff, 
nicht so weitgehend beeinflußt ist. Fritz Jürgen Meyer (Braunschweig). 

Jean, Mauriee: Sur la nature du liber interne de la plantule de Convolvulus tri- 
eolor. (Über die Natur des inneren Siebteiles in der Keimpflanze von Convolvulus 
tricolor.) Cpt. rend. des seances hebdom. de l’acad. des sciences Bd. 180, Nr. 24, S. 1860 
bis 1862. 1925. 

Die Ansicht Lamounettes, daß der innere Siebteil bei Convolvuhıs tricolor vollkommen 
unabhängig von dem äußeren sei und daß er seinen Ursprung im Mark habe, wird widerlegt. 
Verf. fand, daß in den jungen Pflanzen von Convolvulus tricolor eine gewisse Anzahl von 
Zellen vorkommt, die durch tangentiale Wandungen gebildet werden und die sich zu einem 
Parenchym entwickeln, das sich ganz wie ein echtes Cambium verhält und innere Siebelemente 
liefern, Dieses Parenchym ist von dem des Markes verschieden; es steht in Beziehung zu dem 
Leitgewebe der Kotyledonen, und die Ausbildung des inneren Siebgewebes vollzieht sich in 
der Richtung vom Hypokotyl nach den Blattstielen der Kotyledonen. Fritz Jürgen Meyer. 

Sauvageau, C.: Sur la naturalisation en Franee d’une florid&e australienne (Aspa- 
ragopsis armata Harv.) et sur ses ioduques. (Über die Einbürgerung einer Floridee 
[Asparagopsis armata Harv.] in Frankreich und seine Jodgefäße.) Cpt. rend. heb- 
dom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 180, Nr. 25, S. 1887—1891. 1925. 

Verf. fand die für Frankreich neve Floridee Asparagopsis armata Harv. an den felsigen 
Küsten von Guethary (Nieder-Pyrenäen), wo sie auf einer Strecke von etwa 1 km üppig wuchs 
und reichlich fruchtete. Die bisher bekannten Standorte waren die Südküste Australiens, 
Tasmanien und Neuseeland. In den Zellen dieser Alge fielen Vakuolen auf, in denen ein fein- 
körniges, braunes Tröpfchen lag, das Verf. Jodgefäß nennt. Nach einigen vorgenommenen 
Reaktionen zu schließen, enthält dies Tröpfchen freies Jod. Schraiz (Berlin-Dahlem). 

Laibach, Friedrich: Zum Heterostylieproblem. Biol. Zentralbl. Bd. 45, H. 3, 
S. 170—179. 1925. 

Die Annahme, daß bei heterostylen Pflanzen eine erfolgreiche Bestäubung nur hergestellt 
werden könne bei gleicher Länge der Staubgefäße und Griffel, konnte durch Versuche, die 
Verf. machte an Linum grandiflorum, nicht bestätigt werden. Bei dieser Pflanze waren die 
Langgriffelformen selbst- und intrasteril, obwohl ihre Antheren und Narben auf gleicher Höhe 
stehen, die Kurzgriffel dagegen waren mehr oder minder selbst- und intrafertil, obwohl ihre 
Antheren und Narben nicht auf gleicher Höhe stehen. Bei Kreuzungen mit 4 verschiedenen 
Langgriffeltypen von Linum austriacum zeigten die Fertilitätsverhältnisse keine deutlichen 
Beziehungen zwischen Länge und Funktion der Staubgefäße und Griffel. „Die Griffel der 
4 Langgriffeltypen von L. austriacum sind demselben Langgriffelpollen gegenüber funktionell 
stark verschieden, obwohl sie in ihrer Länge zum Teil nicht oder kaum voneinander abweichen.“ 

Schratz (Berlin-Dahlem). 

Dangeard, P.-A.: Sur la röproduetion sexuelle ehez le Marehantia polymerpha 
dans ses rapports avee la strueture eellulaire. (Zellstruktur und sexuelle Fortpflanzung 
bei Marchantia polymorpha.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences 
Bd. 178, Nr. 3, 8. 267—271. 1924. 

In kuhneen Arbeiten war Verf. zur Aufstellung einer neuen Nomenklatur der Zellbestand- 
teile gekommen. Er unterschied Plastiden, Cytosomen und elementare Vakuolen oder Meta- 
chromen. In der Eizelle von Marchantia fand er nun alle 3 Bildungen; sie werden also von 
Generation zu Generation durch Übertragung weitergegeben. In der Spermatozoidmutterzelle 
konnte er Plastiden und Vakuolen sicher nachweisen, und das Vorhandensein von Cytosomen 
wahrscheinlich machen. Welche Formen aber diese Gebilde in dem reifen Spermatozoid an- 
nehmen und ob sie überhaupt ihre Selbständigkeit in diesem Stadium bewahren, konnte 
noch nicht entschieden werden. R. Bauch (Rostock). 

Soueges, Rene: Embryog&nie des Lythraeses. Döveloppement de P’embryon ehez 
le Lythrum Saliearia L. (Embryoentstehung bei Lythraceen. Entwicklung des Embryos 
bei Lythrum Salicaria L.) Cpt. rend. hebdom. des se&ances de l’acad. des sciences 
Bd. 180, Nr. 19, S. 1417—1418. 1925. 

Den zahlreichen vergleichend-embryologischen Studien des Verf. wird hier eine neue 
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| angereiht. Die Embryoentwicklung von Lythr. Salic. ähnelt am meisten der früher an Oeno- 
thera biennis beschriebenen, nur die Hypophyse entsteht ein wenig anders, nämlich aus dem 
oberen Segment der Mittelzelle des 4zelligen Proembryos, statt aus dem ganzen Segmente. 
Die zahlreichen, von Sou&ges bisher untersuchten Beispiele aus weit voneinander entfernten 
Familien der Dikotylen lassen eine weitgehende Übereinstimmung in der Entwicklung des 
Embryos aus der Eizelle erkennen. Suessenguth (München). 

Lavialle, P.: Sur la nutrition du sae embryonnaire chez Knautia arvensis Coult. 
(Über die Ernährung des Embryosacks bei Knautia arvensis.) Cpt. rend. hebdom. 
des seances de l’acad. des sciences Bd. 180, Nr. 26, S. 2055—2056. 1925. 

Bei der Untersuchung des Embryosacks der Dipsacaceen, über die Verf. schon früher 
in einer an gleicher Stelle referierten Arbeit berichtet hatte, fiel an verschiedenen Stellen des 
Embryosacks von Knautia arvensis eine eigentümliche, gelbe, dichte, transparente Substanz 
auf. Die mikrochemische Untersuchung zeigte, daß diese Substanz unlöslich in Wasser, Alkohol, 
Äther, Xylol war, löslich in NaCl zu 10%, in Na,CO, zu 1%, in KOH zu 5%, verdaulich in 
Pepsin, gelbbraunwerdend durch Jod. Verf. schließt daraus auf pflanzliche Vitelline, die von 
den Chalazazellen zur Ernährung des Embryosacks gebildet werden. 

Lamprecht (Berlin-Friedenau). 

Gabriel, C.: Sur Pexistence de kystes dans l’&volution d’une chlamydomonadaese 
Brachyomonas submarina. (Das Vorkommen von Cysten in der Entwicklung einer 
Chlamydomonadacee Brachyomonas submarina.) (Zaborat. d’hist. naturelle, €ecole de 
med., Marseille.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 93, Nr. 24, S. 361 
bis 362. 1925. 

Es wurde festgestellt, daß vorerwähnte Alge an gewissen Örtlichkeiten zu Marseille dann 
auftritt, wenn der Salzgehalt des Wassers stark abnimmt, aber verschwindet, sowie der Salz- 
gehalt wieder angestiegen ist. Im Experiment wurde gezeigt, daß bei zunehmender Salzkonzen- 
tration unter Erlöschen der bisherigen Lebensäußerungen rein asexuell Cystenbildung eintritt, 
die das Dauerstadium darstellt. Im Zentrum sammeln sich Chromatophoren und ein Teil des 
Protoplasmas zu einer dichten Masse um den Kern, die sich mit einer cellulosehaltigen, äußerst 
widerstandsfähigen (gegen chemische Agentien) Membran umgibt, während der Rest zugrunde 
geht. Derartige Cysten sind bei verwandten Formen noch nicht beobachtet worden. 

Schmucker (Göttingen). 

Reiss, P.: Sur Pexeitation des bourgeons des plantes par les rayons X. (Über die 
Reizung der Pflanzenknospen durch X-Strahlen.) (Centre regional contre le cancer, Stras- 
bourg.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 12, S. 984—986. 1925. 

Fliederknospen wurden im November und Dezember durch X-Strahlen zur Ent- 
wicklung angeregt. Die Wirkung der Strahlen auf die'Gewebe äußert sich darin, daß 
die Zellen unter starker Größenzunahme das Aussehen von alten Zellen mit großen 
Vakuolen usw. gewinnen. Eine vermehrte Zellteilung dagegen, wie sie normal ent- 
faltete Knospen zeigen, fehlt. Weber (Würzburg). 

Faßbender, Paul: Lichtkeimung und Säuresubstrat. (Botan. Inst., Univ. Tübingen.) 
Beih. z. botan. Centralbl. Bd. 41, 1. Abt., H.3, 8. 239—286. 1925. 

Samen von Lythrum Salicaria und Epilobium hirsutum wurden unter den verschiedensten 
Bedingungen zur Keimung gebracht. Es handelt sich im wesentlichen um den Einfluß von 
Temperatur, Temperaturwechsel und Belichtung in Kombination miteinander und mit der 
Wirkung schwacher Salzsäure. Die Samen der beiden Pflanzen keimen in destilliertem Wasser 
nicht oder fast nicht, wenn sie im Dunkeln bei konstanter Temperatur gehalten werden. Tem- 
peraturwechsel und Licht (auch kurz dauerndes) lösen die Keimung aus. Schwache Salzsäure 
steigert die Empfindlichkeit für diese beide Faktoren bedeutend und erhöht so die Keimungs- 
fähigkeit, hat aber keinen Einfluß im Dunkeln bei konstanter Temperatur. Bei Epilobium 

‚ werden die Samen durch längeres Lagern auf einem dunklen Keimbett weniger licht- und 
säureempfindlich. Belichtete Samen enthalten mehr Säure als unbelichtete, da ihre Keimung 
weiter fortgeschritten ist. .Die widerspruchsvollen Angaben über die Keimungsbedingungen, 
die sich in der Literatur finden, werden damit erklärt, daß die Versuchsbedingungen nicht 
eindeutig genug waren und daß vor allem der Einfluß der Belichtung bei Kontrollierung der 
Keimung der Samen nicht berücksichtigt wurde. Bei Epilobium wirkt intermittierende Be- 
lichtung sogar stärker als ununterbrochenes gleichlanges Licht. Hinsichtlich der zahlreichen, 
in Tabellenform niedergelegten Einzelresultate sei auf die Arbeit selbst verwiesen. 

Weber (Würzburg). 

Murneek, A. E.: Correlation and eyelie growth in plants. (Korrelation und 
periodisches Wachstum bei Pflanzen) Botan. gaz. Bd. 79, Nr. 3, 8. 329—333. 1925. 


Bei Messungen über Beziehungen des Wachstums zu dem Ertrag bei der Tomate 
Berichte über d. ges. Physiologie u. exp. Pharmakologie. XXXIIL 6 
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(Lycopersicum esculentum) zeigte sich, daß, wenigstens bei der Tomate, die Korrelation 
ein wichtiger Faktor bei der Betrachtung des Pflanzenwachstums ist. Bei den späteren 
Entwicklungsstadien, denjenigen, die gewöhnlich als die „autostatische Phase“ der 
Kurve angesprochen werden, konnte der Beweis gebracht werden, daß diese Phase der 
autokatalytischen Kurve durch Korrelationswirkungen zwischen Frucht und Wachs- 
tumsrate des Hauptstammes hervorgerufen wird. Folgende Beziehungen waren fest- 

zustellen: 1. Pflanzen ohne Früchte haben diese Phase nicht während der Zeit, wo sie 

gewöhnlich auftritt. Die Kurve verläuft vollkommen gerade. 2. Die Gegenwart von 

Früchten leitet diese Phase plötzlich ein. 3. Pflanzen, denen die Blüten genommen 

sind, zeigen einen Parallelismus mit ganz vegetativ wachsenden Pflanzen. 4. Normal 

wachsende Pflanzen fangen nach der Fruchtreife plötzlich an zu wachsen, falls keine 

unreifen Früchte mehr anwesend sind. Schratz (Berlin-Dahlem). 

Jones, W. Neilson: Polarity phenomena in Seakale roots. (Polaritätserscheinungen 
an den Wurzeln von Cr. m.) Ann. of botany Bd. 39, Nr. 154, 8. 359—372. 1925. 

Wurzeln von Crambe maritima eignen sich sehr gut zu Regenerationsversuchen, 
da sie im feuchten Raum leicht Sprosse und Wurzeln bilden. Stets entstehen am apikalen 
Ende Sprosse, am basalen Wurzeln. Durch Umkehren der Stücke, so daß das apikale 
Ende nach unten zeigt, läßt sich nur ein Kleinerwerden der sproßbildenden Zone er- 
reichen. Dagegen gelingt es, auch am basalen Ende Sproßbildungen zu erzeugen, wenn 
man die Stücke mindestens 3 Tage zentrifugiert. Dieselbe Wirkung läßt sich durch 
Erwärmen des basalen Endes erzielen, es genügt bereits eine Temperaturdifferenz von 
2°. Die Wurzelbildung bleibt aber stets auf das basale Ende beschränkt. Verschiedene 
Versuche, die Polarität durch Behandlung mit elektrischen Strömen, sauren und alka- 
lischen Lösungen zu beeinflussen, schlugen fehl, und es konnte auch im elektrischen 
Potential oder Widerstand der beiden Enden kein Unterschied nachgewiesen werden. 
Das Cambium und die angrenzenden Gewebe sollen reizleitend wirken und sind von 
großer Bedeutung für die Frage, ob an einer Stelle Sprosse oder Wurzeln entstehen. 

Weber (Würzburg). 

Nawaschin, M.: Morphologische Kernstudien der Crepis-Arten in bezug auf die 
Artbildung. Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. B.: Zeitschr. f. Zellforsch. u. mikroskop. Anat. 
Bd. 2, H.1, S. 98—111. 1925. 

Bei 10 Arten der Compositengattung Crepis (alpina, Dioscoridis, grandiflora, Marschallii, 
parviflora, pulcherrima, rhoeadifolia, rubra, tectorum und virens) wurden die Chromosomen- 
verhältnisse studiert und zwar an aus den Achaenien gewonnenen Wurzelspitzen. Die unter- 
suchten Arten zählten im haploiden Chromosomensatz 3, 4 oder 5 Elemente und es konnten 
2 Chromosomentypen festgestellt werden: Typus A, aus zweischenkligen Elementen bestehend, 
Typus D aus Elementen mit sehr kleinen chromatischen Anhängseln, den sog. „Trabanten‘“. 
Verf. glaubt bei den untersuchten Pflanzenarten die unterschiedenen Chromosomenformen, 
die Varianten des Typus A und den Typus D, in jedem Falle mit Sicherheit nachweisen bzw. 
bei den Arten mit geringerer Chromosomenzahl den Ausfall ganz bestimmter Elemente erschließen 
zu können. Die Annahme, daß bei der Gattung Crepis die Chromosomenverhältnisse durch 
Vervielfältigung eines 3-chromosomigen ‚„Grundsatzes‘“ entstünden, sei abzulehnen. Verf. ist 
geneigt, aus dem Fehlen bestimmter Chromosomentypen bei gewissen Arten, ohne daß diese 
Erscheinung mit einem merklichen Organisationsdefekt verbunden sei, einen scharfen Gegen- 
satz zu der herrschenden Chromosomentheorie abzuleiten. S. Gutherz (Berlin). 

Woodworth, €. M.: Fortuitous variation. (Zufällige Schwankungen.) Americ. 
naturalist Bd. 59, Nr. 663, 8. 375—379. 1925. 

Eine Analyse von einigen hundert Sojabohnen in der Anstalt Illinois ergab, daß die Nach- 
kommen von Pflanzen mit sehr hohem und sehr geringem Ölgehalt jeweils einen etwas geringeren 
Ölgehalt aufweisen als die Eltern, was dahin aufgefaßt wird, daß Variationen auftreten, ohne 
daß hieraus ein Vorteil für die Pflanze erwächst. Gumbel (Moskau). 

Sawyer, M. Louise: Crossing iris pseudacorus and I. versicolor. (Kreuzungen 
zwischen Iris pseudacorus und I. versicolor.) (Hüll botan. laborat., Chicago.) Botan. 
gaz. Bd. 79, Nr.1, S. 6072. 1925. 

Selbstbestäubung einer jeden der beiden Irisarten liefert guten Samenansatz, Kreuzungen 


zwischen beiden, gleichgültig in welcher Richtung, setzen zwar anfangs anscheinend an und 
liefern auch stark verdickte Fruchtknoten, aber diese Fruchtknoten bleiben bald in ihrer Ent- 
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wioklung stehen und bringen nur ganz wenige, keimunfähige Samen hervor. Die Arbeit be- 
sohäftigt sich nun mit den anatomischen Veränderungen, die in den Kreuzungsfruchtknoten 
vor sich gehen unter stetem Vergleich der Verhältnisse bei Selbstbefruchtung. Das Wachs- 
tum des Pollenschlauches auf der fremden Narbe ist nicht gehindert und ebensowenig ist der 
Zeitpunkt des Eintretens der Schlauchspitze in die Mikropyle gegenüber den Normalkontrollen 
verlagert. Die Befruchtung durch die generativen Kerne geht vollkommen normal vor sich 
und bei Kreuz- wie bei Selbstbefruchtung treten die Endospermkerne zur gleichen Zeit auf. 
6 Wochen nach der Bestäubung sind aber die Endospermzellen der Kreuzungen degeneriert 
und fast inhaltlos, während das Endosperm geselbsteter Pflanzen eine gute Entwicklung und 
reiche Stärkemengen aufweist. Die Embryonen der Kreuzungspflanzen entwickeln sich sehr 
verschieden. Einige sterben bereits in ganz frühem Jugendstadium ab, andere bringen es 
bis zur Bildung kleiner Proembryonen. Die Sterilität des Bastards wird im wesentlichen auf 
diese frühzeitige Degeneration der jungen Proembryonen zurückzuführen sein. R. Bauch. 
Lesage, Pierre: Sur l’heredit6 du earaetere pröcoeit6 et sur la eonservation de ce 
earaetere dans les graines ägdes. (Über die Erblichkeit des Charakters ‚‚Frühreife‘“ und 
seine Erhaltung in alten Körnern.) Cpt. rend. hebdom. des s6ances de l’acad. des scien- 


ces Bd. 180, Nr. 21, S. 1604—1605. 1925. 

Die unter Mistbeetfenstern gereiften Körner von Lepidium sativum ergaben unter freiem 
Himmel schneller wüchsige Pflanzen als die, die von im Freien gereiften Körnern stammen. 
Verf. fand darin einen Reiz zur Erzielung von Frühreifen (Sur la pr&coeite: ötapes du caractere 
2 Na au caractere herite döfinitivement fixe. Application & la production de primeurs, 

. R. de I’Ac. d’Agriculture 10, 701. 1924). Aus verschiedenen Versuchsserien mit unter Mist- 
beetfenstern herangezogenen und teils unbehandelten, teils mit Salz behandelten Pflanzen 
sowie drittens immer im Freien kultivierter werden einige Ergebnisse aus der Station des Bota- 
nischen Gartens von Rennes mitgeteilt, die die während mehrerer Jahre auch in Freikultur 
sich äußernde Nachwirkung einer Kultur unter dem Mistbeetfenster zeigen. Die an der Höhe 
der Stengel zu einem bestimmten Zeitpunkt (22. Mai) gemessene Frühentwicklung erhält sich 
bis in die vierte im Freien gezogene Generation und scheint auch nicht abzunehmen. Die von 
unter Mistbeetfenstern gereiften Körnern stammenden Pflanzen bringen ab 15. oder 16. Mai 
Blütenknospen hervor und blühen, wenn die immer im Freien kultivierten Pflanzen nicht vor 
dem 23. Mai den Stengel aus der Blattrosette herauszutreiben beginnen. Der durch die Kultur 
unter Mistbeetfenstern erworbene Charakter erhält sich auch bei Aufbewahrung der Samen 
bis 2, 4, 6, 7 Jahre nach ihrer Reife. Gleisberg (Breslau). 

Osterhout, W. J. V., and M. J. Dareas: Contrasts in the cell sap of valonias and 
the problem of flotation. (Gegensätze im Zellsaft von Valoniaarten und das Problem 
des Schwimmens.) (Laborat. of plant physiol., Harvard univ., Cambridge a. Rockefeller 
inst. }. med. research, New York.) Journ. of gen. physiol. Bd. 7, Nr. 5, 8.633—640. 1925. 

Bei der Aschenanalyse der beiden Algenarten Valonia macrophysa und V. ven- 
tricosa ergibt sich, daß erstere relativ viel Kalium (K : Na = 5,72 : 1), letztere relativ 
viel Natrium (Na : K = 1 : 0,0278) enthält. Magnesium ist in letzterer in erheblicher 
Menge, in ersterer nur spurenweise anzutreffen. Das hat zur Folge, daß der Zellsaft 
von V. ventricosa spezifisch leichter (1,0250), der von V. macrophysa schwerer (1,0290) 
als das Meerwasser (1,0277) ist, Dementsprechend vermag erstere zu schwimmen, 
letztere nicht. O. Arnbeck (Berlin). 

Coward, Katharine Hope: The persistence of vitamin A in plant tissues. (Die 
Beständigkeit von Vitamin A in pflanzlichen Geweben.) (Dep. of physiol. a. biochem., 
univ. coll., London.) Biochem. journ. Bd. 19, Nr. 3, 8. 500—506. 1925. 

Ratten werden mit einer von Vitamin A freien Nahrung gefüttert: es wird festgestellt, 
wie zugefügte Weizenpflanzen, die unter verschiedenen Lichtverhältnissen herangezogen waren, 
auf die Gewichtszunahme der Tiere wirken. Es ergibt sich, daß etiolierte Pflanzen kein Vita- 
min A enthalten. Ein eintägiger Lichtgenuß läßt es entstehen: bei darauffolgender Dunkel- 
kultur verschwindet es nicht wieder. Vergilbende Blätter enthalten eher mehr als weniger 
Vitamin im Vergleich zu grünen: doch wird es beim Trocknen und Absterben des Blattes zer- 
stört. Aus den Schnittflächen abgeschnittener Blätter diffundiert keine meßbare Menge Vitamin 
in das Wasser. O. Arnbeck (Berlin). 

Harris, J. Arthur: The aceumulation of ehlorides in the leaf tissue fluids of Egyptian 
eotton with the mareh of the season. (Die Anhäufung von Chloriden in den Blattge- 
webssäften von ägyptischer Baumwolle mit dem Vorrücken der Jahreszeit.) (Dep. 
of botan., univ. of Minnesota, Minneapolis a. U. 8. dep. of agrieult., Washington.) 
Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 22, April-H., 8. 415—417. 1925. 

Bei statistischen Messungen des Öhloridgehalts in den Blattsäften mehrerer Baumwoll- 
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arten ergibt sich, daß dieser u. a. bei der chloridreichsten Sorte (Pima Egyptian) während einer 
etwa 4wöchigen Wachstumszeit um 12—26% steigt, unter Berücksichtigung des wahr- 
scheinlichen Fehlers. Andere Sorten wie Upland weisen ein mehr oder weniger ausgeprägtes 
Sinken des Chloridgehaltes auf. O. Arnbeck (Berlin). 


Meunier, L., et Andr& Bonnet: Sur la fluorescence de la fisetine & la lumiere de 
Wood. Applications. (Über die Fluorescenz des Fisetins im Woodschen Licht. An- 
wendungen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 180, Nr. 26, 


8. 2038— 2040. 1925. 

Wenn man mit dem Extrakt von Quebracho- oder Tizerahholz Filtrierpapier oder noch 
besser Acetocelluloseseide tränkt und ultravioletter Strahlung aussetzt, so tritt eine intensive 
gelbe Fluorescenz ein. Es läßt sich nachweisen, daß diese Erscheinung auf die Anwesenheit 
von Fisetin zurückzuführen ist, dessen Vorkommen im Quebrachoholz schon bekannt und in 
Tizerahholz hiermit nachgewiesen ist. Da die Reaktion sehr empfindlich ist (10 mg Quebracho- 
extrakt in 100 ccm Wasser deutlich positiv), so kann sie zum Nachweis der genannten Extrakte 
neben beliebigen anderen Gerbstoffen dienen. O. Arnbeck (Berlin). 

Nikiforowsky, P. M.: Zur Kenntnis der Anthoeyane. (Physiol. Inst., Univ. Woro- 
nesh.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd.146, H.1/3, 8. 91—97. 1925. 

Die Lösungen der meisten Anthocyane aus Blüten geben mit Aluminiumchloridlösungen 
eine auch in der Siedehitze beständige blaue Färbung, eine kleine Anzahl von Blumen gab eine 
rote, in einigen Fällen mit violetter Schattierung. Letztere erfolgt beim Vorliegen von Pelar- 
gonin, die blaue bei Cyanin oder Delphinin. Die Extraktion der Anthocyane wird mit 50 proz. 
Aethylalkohol oder, wenn sich der Farbstoff in dieser verdünnten Lösung nicht hält, mit stär- 
kerem Alkohol oder mit Formalin bewirkt. Im letzteren Fall muß man etwas Alkohol und 
größere Mengen des Reagens zufügen, sonst genügen auf 1—1,5 ccm des Extrakts 2—3 Tropfen 
der Aluminiumchloridlösung. Das Reagens gibt die Möglichkeit das Anthocyan auch in Blättern, 
Schalen und in anderen Pflanzenteilen ausfindig zu machen. Es fand sich Anthocyan in der 
Mitte des Sommers bei Sisymbrium alliaria, Balota nigra, im Herbst in den Blättern des 
Ahorns. Zum Nachweis ist es nötig, die Lösung mit Benzin zu extrahieren, um Chlorophyll 
zu entfernen, manchmal ist das auch bei der Untersuchung von Blüten: nötig, z. B. bei der 
Brunnenkresse. Bei der Untersuchung gefärbter Säfte von Früchten und Beeren ist bei saurer 
Reaktion Neutralisation durch alkoholisches Kali nötig, ein Überschuß von Alkali ist zu ver- 
meiden. Die angegebene Reaktion ist streng spezifisch für Anthocyane: Flavonole und Gerb- 
stoffe geben eine Gelbfärbung. Es wird für möglich gehalten, daß Spuren von Aluminium einen 
Einfluß auf die Färbung der Blüten ausübt. Küster (Stuttgart). 


Pichler, Karl: Verfärbung von Haut und Nägeln der Finger durch pflanzliche 
Stoffe. (Landeskrankenh., Klagenfurt.) Wien. Arch. f. inn. Med. Bd. 10, H.3, S. 569 
bis 574. 1925. 

Aufzählung einer großen Zahl von pflanzlichen Stoffen: Holzarten, Rinden, Kork, Blätter, 
Pilze, Früchte, Milchsäfte, welche Haut und Nägel färben. Es wird — allerdings ohne Mit- 
teilung eines anderen Vorschlages — in Erwägung gezogen ob außer Gerbstoffen und Chinonen 
noch andere Substanzen die Ursache der Verfärbung sein können. O. Gerngross (Berlin). 


Combes, Raoul: Migration des substances azot6es des feuilles vers les tiges au cours 
du jaunissement automnal. (Wanderung von Stickstoffsubstanzen aus den Blättern 
in die Zweige während des herbstlichen Vergilbens.) Cpt. rend. hebdom. des s&ances 
de l’acad. des sciences Bd. 180, Nr. 26, 8. 2056-2058. 1925. 

Verf. hatte schon früher festgestellt, daß die Stickstoffsubstanzen, die während des Ver- 
gilbungsprozesses aus den Blättern verschwinden, nicht in nennenswerter Menge von Nieder- 
schlägen weggeführt werden, sondern in die Zweige und andere weiterlebende Teile des Baumes 
abwandern. Er stellt jetzt genauere Untersuchungen darüber) an, indem er den Stickstoffgehalt 
einerseits von Blättern und Zweigen mißt, bei denen die Vergilbung normalerweise am Baum 
erfolgte, und andererseits von solchen Zweigstücken, die vorher abgeschnitten waren, jedoch 
in gleicher Weise allen Witterungseinflüssen ausgesetzt blieben; Versuchspflanzen Castanea 
vulgaris und Fagus silvatica. Es zeigt sich, daß in beiden Fällen der Stickstoffgehalt der Blätter 
abnimmt, durchschnittlich stärker bei den am Baum verbliebenen. Hier ist die Abwanderung 
aus den am Zweiggrund stehenden Blättern am größten, bei den abgeschnittenen aus den an 
der Zweigspitze inserierten. Im Zweig selbst findet bei den nicht abgeschnittenen Objekten 
nur in der unteren Partie eine geringe Stickstoffzunahme statt; im ganzen ist ein erheblicher 
Verlust zu verzeichnen, der einer Abwanderung in den Stamm zugeschrieben werden muß. 
Bei den abgeschnittenen ist überall eine beträchliche Anhäufung festzustellen, und zwar in 
der Spitzengegend am stärksten, wo ja die größte Abwanderung aus den Blättern gemessen 
war. Bis auf einen Verlust von 37 mg für 100 g Trockensubstanz läßt sich der gesamte aus 
den Blättern entschwundene Stickstoff hier in den Zweigen wiederfinden. O. Arnbeck (Berlin). 
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Dubois, Raphael: Sur les plantes vertes sans racines et la eulture par symbiose. 
(Über grüne Pflanzen ohne Wurzel und ihre Kultur mit Hilfe von Symbiose.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 93, Nr. 19, S. 1487—1489. 1925. 

Verf. glaubt nachgewiesen zu haben, daß gewisse wurzellose Epiphyten (Tillandsia) mit 
Hilfe stickstoffassimilierender, symbiontischer Pilze an ihren extremen Standorten leben 
können. In der vorliegenden Arbeit wird ein Fall beschrieben, bei welchem eine vollentwickelte 
Sonchus-Pflanze auf einem an einem alten Rebpfahl sitzenden Pilz (Stereum hirsutum ?) 
wuchs. Auch dabei soll der Pilz als Stickstofflieferant gewirkt haben und dafür seinerseits durch 
den Milchsaft von Sonchus + ernährt worden sein. Sonchus entwickelte nur ein äußerst redu- 
ziertes Wurzelsystem im Pilzkörper. Es wird für möglich gehalten, daß auf Grund derartiger 
Befunde eine grundlegende Umwälzung der Landwirtschaft eintreten könne, indem Pflanzen 
statt mit Dünger durch derartige Symbiose ernährt werden sollen. ‚‚Ohne Boden... gedüngt 
durch die Luft und mit sehr beschränktem Aufwand von Handarbeit.“ Versuche, derartige 
„hängende Gärten‘ zu erzielen, werden des weiteren angekündigt, irgendwelche exakte Er- 
gebnisse werden nicht angeführt. Schmucker (Göttingen). 

Knudson, Lewis: Physiologieal study of the symbiotie germination of orchid seeds. 
(Physiologische Studie über die symbiotische Keimung von Orchideen-Kulturen.) 
Botan. Gaz. Bd. 79, Nr. 4, S. 345—379. 1925. 

Seit den Arbeiten von Bernard und Burgeff (1903 und 1905) war man allgemein 
der Ansicht, daß .die Schwierigkeiten, die die Kultur von Orchideen aus Samen oft 
macht, auf dem Fehlen spezifischer Pilze beruht, die mit den Orchideen in einer mutua- 
listischen Symbiose leben. Demgegenüber vertritt der Verf. seit einer Reihe von 
Jahren den Standpunkt, daß der keimungsfördernde Einfluß der Orchideenpilze durch 
äußere günstige Kulturbedingungen ersetzt werden können, die zwar unter Umständen 
auch durch die Pilze hervorgerufen werden, aber nur solange diese außerhalb des 
Orchideenkeimlings bleiben. Sobald die Pilze eindringen, wirken sie rein pathogen 
und die Keimlinge werden oft von ihnen getötet. Von einer mutualistischen Symbiose 
kann also nach Knudson keine Rede sein. Der Hauptgrund, den er für seine Auf- 
fassung anführt, ist, daß es ihm oft gelungen ist, kräftige Orchideenkeimlinge ohne 
Pilze zu ziehen. In der vorliegenden Arbeit analysiert er die Faktoren, die für eine 
pilzfreie Orchideenkultur Bedingung sind. Es ist ein stärkerer Zuckergehalt der Nähr- 
lösung und ein p„-Wert von 4,6. Verf. bringt noch eine Reihe weiterer Argumente 
zur Stützung seiner Theorie, von denen einige hier angeführt seien. Vielfach zeigten 
sich z. B. Keimlinge, die mit dem spezifischen Pilze kultiviert waren und sich besser 
entwickelt hatten als pilzfreie Kontrollkulturen, bei mikroskopischer Untersuchung 
ganz frei von Pilzmycel. Der günstige Einfluß war also nur ein äußerlicher gewesen. 
Ferner hatten die gleiche Wirkung wie die Orchideenpilze auch einzelne andere Pilze, 
die sonst nie mit Orchideen zusammen gefunden werden, vor allem eine Phytophtora. 
Die Erklärung der günstigen Wirkung der Pilze auf die Keimung wird darin gesehen, 
daß sie organische Nährstoffquellen der Umgebung (vor allem Kohlenhydrate) in eine 
leicht aufnehmbare Form überführen. Dadurch wird eine saprophytische Ernährung 
ermöglicht, auf die die Orchideensamen bei ihrer Kleinheit und ihrem gänzlichen 
Mangel an Reservestoffen angewiesen sind. Mit dieser Erklärung ist allerdings das 
regelmäßige Vorkommen der Pilze in den Wurzeln ausgewachsener Pflanzen noch nicht 
verständlich gemacht. Nienburg (Kiel). 

Kaufmann, Otto: Die Weißährigkeit der Wiesengräser und ihre Bekämpfung. I. 
(Biol. Reichsanst. f. Land- u. Forstwirtschaft, Laborat. f. Getreide- u. Fuilterpflanzen- 
bau, Naumburg a. 8.) Arb. a. d. biol. Reichsanst. f. Land- u. Forstwirtschaft Bd. 13, 
H. 5, S. 497—547. 1925. 

Durch Parasiten hervorgerufene partielle oder totale Weißährigkeit (Vergilbung und Ab- 
sterben der Blütenstände) wurde bei folgenden Gräsern festgestellt: Agrostis alba, Poa pratensis, 
Festuca rubra, F. ovina, Agropyrum repens, Lolium perenne, Arrhenatherum elatius, Phalaris 
arundinacea, Poa nemoralis, Aira caespitosa, Calamagrostis epigeios, Holcus mollis, Aper& 
spica-venti, Agrostis vulgaris, Alopecurus pratensis, Dactylis glomerata, Festuca pratensis, F. 
arundinacea, Lolium italicum, Cynosurus cristatus, Poa trivialis, P. annua, P. compressa, 
Phleum pratense, Anthoxanthum odoratum, Bromus mollis, B. sterilis, Glyceria fluitans, 
Holcus lanatus, Calamagrostis lanceolata, Briza media, Brachypodium pinnatum. Die Erreger 
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sind tierischer Natur (Infektionen mit Pilzen oder Bakterien traten erst sekundär hinzu) 
und haben ihren Sitz an den Wachstumszonen der Gräser, besonders über dem ersten Knoten, 
wo sie Schrumpfungen und Faltungen hervorrufen, im Blütenstand und vor allem im Herzen 
junger, nicht schossender Triebe. An der letztgenannten Stelle überdauern sie die Mahd und 
überwintern. Anscheinend wird die Schädigung der Gräser nicht nur durch den Nahrungs- 
entzug, sondern auch durch Ausscheidung von Verdauungssäften beim Saugen bzw. Fressen 
bewirkt. In erster Linie kommt als Erreger die Milbe Pediculopsis graminum in Frage, deren 
Entwiecklungsgang ausführlich beschrieben wird, ferner Tarsonemus-Arten, 'Thysanopteren, 
Larven von Oscillaria frit, einer Chlorops- und einer Cecidomyia-Art, Raupen von Schmetter- 
lingen, Käferlarven, eine Aphidide und die Schildlaus Phenacoccus graminis. Besonders ge- 
fährlich ist die Erkrankung auf Wiesen für Saatgewinnung, da hier die Mahd erst spät statt- 
findet und die Schädlinge bis dahin sich ungestört entwickeln können. Zur Bekämpfung 
empfiehlt der Verf. Herbst- und Frühjahrsbeweidung; außerdem scheint Düngung mit Kalk- 
stickstoff sehr günstig zu wirken. W. Schwartz (Weihenstephan b. Freising). 
Blair, A. W., and A. L. Prince: The availability of nitrogen in nitrate of soda, 
ammonium sulfate, and dried blood when the amounts of phosphorie acid and potash 
are varied. (Über die Stickstoffassimilation aus Salpeter, schwefelsaurem Ammoniak 
und Blutmehl bei verschiedenen Gaben an Phosphorsäure und Kali.) Soil science 


Bd. 19, Nr. 6, S. 467—476. 1925. 

In früheren Untersuchungen haben die Verff. die Wirkung genannter Stickstoffdünger 
bei gleichbleibenden Mengen von Phosphorsäure und Kali festgestellt. Letztere Gaben wurden 
in den vorliegenden Untersuchungen gewechselt, indem man von einer Standardgabe ausging 
und diese verdoppelte und verdreifachte. Als Versuchspflanzen dienten Senf und Buchweizen. 
Bezüglich der Phosphorsäure wurde hierdurch teils eine Steigerung, teils aber auch Rück- 
gänge in den Ernteerträgen erzielt. Der Durchschnitt aller Versuche war jedoch eine Steigerung 
der Phosphorsäuregaben ohne wesentlichen Einfluß auf die Größe des Ernteertrages. Bei Ver- 
doppelung der Kalimenge trat beim Senf in nahezu fast allen Fällen eher ein Rückgang denn 
eine Vermehrung der geernteten Trockensubstanzmengen ein. Der prozentige Gehalt der 
geernteten Trockensubstanz an Stickstoff wurde im allgemeinen durch die mittlere Phosphor- 
säure- wie Kaligabe wenig beeinflußt, während bei der doppelten Phosphorsäure- und Kali- 
gabe ein gewisser Rückgang in der aufgenommenen Stickstoffmenge zu verzeichnen war. 
Was die Verwertung der verschiedenen Stickstoffverbindungen anbetrifft, so ergab der Salpeter 
beim Senf den größten Ernteertrag und den höchsten Stickstoffgehalt in der geernteten Trocken- 
substanz, das Blutmehl den geringsten. Letzteres dagegen bei dem nachgepflanzen Buchweizen 
die höchsten Erträge an Erntetrockensubstanz und Stickstoff. Das schwefelsaure Ammoniak 
stand bezüglich seiner Erträge etwa in der Mitte der beiden anderen Stickstoffdünger. Der 
Stickstoff des Salpzters allein erzielte höhere Erträge, als wenn man die gleiche Stickstoffmenge 
in Form einer Mischung von allen drei Stickstoffdüngern gab. Honcamp (Bostock). 

Bollen, W. B.: Biochemical effeets of gypsum on Iowa soils. (Über die bioche- 
mische Bedeutung und Wirkung von Gips auf Böden in Iowa.) Soil science Bd. 19, 


Nr. 6, 8.417—440. 1925. 

Bereits wiederholt und von verschiedenen Seiten ist auf die Bedeutung und Wichtigkeit 
des Schwefels für die Bodenfruchtbarkeit hingewiesen worden, weshalb man auch neuerdings 
der Anwendung von Gips als Dünger wie dermehr Aufmerksamkeit zuwendet. Letzterer 
soll den Schwefel in einer für die Pflanze direkt aufnehmbaren Form enthalten und auch günstig 
das Wachstum aller Bodenorganismen beeinflussen. Doch liegen auch eine ganze Reihe von 
Untersuchungen vor, nach deren Ergebnissen der Gips als Düngemittel weniger gut abge- 
schnitten hat. Die vorliegenden Untersuchungen erstrecken sich auf Laboratoriums- und 
Vegetationsversuche mit einem bestimmten Boden und auf Feldversuche unter praktischen 
Verhältnissen; die mit Luzerne und Hafer als Versuchspflanzen erzielten Ergebnisse eines 
Jahres bezeichnet Verf. selbst als noch nicht ausreichend genug, um hieraus schon positive 
Schlußfolgerungen ziehen zu können. Er will die vorliegenden Versuchsergebnisse vielmehr 
nur als Hinweise und Unterlagen für weitere Versuche angesehen wissen. Soweit also unter 
diesen Einschränkungen sich Schlußfolgerungen schon ziehen lassen, gehen diese etwa dahin, 
daß der Gips das Wachstum der Luzerne auf wechselnden Bodenarten und unter verschiedenen 
Bedingungen zweifellos günstig beeinflußt hat. Es trifft dies nicht nur für ältere Luzernebe- 
stände, sondern auch bei Neuansaaten zu. Auch scheint bei einer entsprechenden Gipsdüngung 
die Luzerne widerstandsfähiger bei auftretenden Dürreperioden zu sein. Ferner wurde durch 
eine Gipsdüngung in einigen Fällen der Stickstoffgehalt des Luzerneheves erhöht. Beim Hafer 
steigerten geringe Gipsgaben den Körnerertrag, größere dagegen bewirkten höheren Stroh- 
ertrag. i Honcamp (Rostock). 

Seiser, Adolf, und Ludwig Walz: Stiekstoffumsatz bei der Denitrifikation. (Biol. 
Versuchsanst. f. Fischerei, München.) Arch. f. Hyg. Bd. 95, H. 5/6, 8. 189—208. 1925. 


Praktische Fragen hinsichtlich der wirksamsten Anwendung von Salpeter zur 
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"Teichdüngung*haben zu einer sehr großen Reihe von eingehenden analytischen, 
" bakteriologischen und biochemischen Versuchen geführt, die den Stickstoffumsatz 
verfolgten, d.h. den gesamten nach der Denitrifikation wiedergefundenen Stick- 
‚stoff im Bakteriennährstoffwechsel. Dabei wurde ein von Pyocyaneuskeimen gereinigter 
Putidumstamm verwendet und als Stickstoffquelle neben Salpeter auch Asparagin, 
‘Chlorammonium und Ammonsulfat. Der Denitrifikation geht stets die intermediäre 
Bildung von Nitrit voraus. Mit dem Schwinden der Nitritreaktion ist die biologische 
Umsetzung beendet, welche'bei der Aerobiose schneller als in der Anaerobiose verläuft. 
Mit zunehmenden Salpetermengen wird ein prozentual größerer Anteil des Salpeters 
unter anaeroben Bedingungen verarbeitet, wobei er sowohl als Stickstoff- wie auch als 
Sauerstoffquelle dient. Unter Luftzutritt sind die Ergebnisse der Kraft- und Stoff- 
wechselbilanz sehr wechselnd. Die zahlreichen Versuche bestätigten die bisher mit- 
geteilten Ergebnisse. Eine überraschende Tatsache ergab sich beim Stickstoffumsatz 
bei verschiedenen Kohlenstoffmengen. In der Aerobiose bewirkte Kohlenstoffver- 
mehrung eine erheblich größere Umwandlung von Stickstoff in organische Form, bei 
Luftabschluß war kein Unterschied festzustellen. Keim (Hamburg)., 


Stoffwechsel. Energiewechsel. 

Ascher, L.: Beiträge zur Kenntnis der körperlichen Beschaffenheit der arbeitenden 
Bevölkerung. Konstitution und Abnutzung. Veröff. a. d. Geb. d. Medizinalverwalt. 
Bd.19, H.9, 8. 529—539. 19285. s 

Die Kraft der Körpermuskeln steigt nach den Untersuchungen von Quetelet bis etwa 
zum 25. Jahre, bleibt bis etwa zum 35. Jahre auf gleicher Höhe, um dann ziemlich rasch abzu- 
sinken. Einen analogen Kurvenverlauf zeigen die Akkordlöhne bei solchen Arbeitern, die 
vorwiegend auf ihre körperliche Leistungsfähigkeit angewiesen sind. Je größer aber die Rolle 
ist, welche bei einem Arbeitsprozeß Übung und Erfahrung spielen, um so mehr verschiebt sich 
das Optimum der Lohnkurve zugunsten der höheren Altersstufen. Im zweiten Teil 
seiner Arbeit zeigt Ascheran Hand von statistischen Erhebungen die außerordentliche Bedeu- 
tung der Berufsauslese durch einen erfahrenen Arzt. Im Durchschnitt erreichen z. B. die 
Schmiede, die in einer Eisenbahnwerkstätte auf Grund einer eingehenden ärztlichen Unter- 
suchung eingestellt wurden, nur etwa 23% der Krankheitsfälle ihrer Berufsgenossen, die der 
Leipziger Allgemeinen Ortskrankenkasse angehörten; entsprechend betrug die Zahl der Krank- 
heitstage rund 25% der Leipziger, ein Zeichen, daß auch die Schwere der Krankheitsfälle viel 
geringer war. Atzler (Berlin). 

Lankes: Vor- und Nachkriegsbeobachtungen über Größe und Gewieht von Sehul- 
neulingen. Zeitschr. f. Schulgesundheitspfl. u. soz. Hyg. Jg. 38, Nr.7, 8.317 bis 
319. 19285. 

Unter Friedenswert bleiben 1923 hinsichtlich des Gewichts 78%, der Kinder, hin- 
sichtlich der Länge 54%, der Knaben, 48%, der Mädchen; es büßt also der Körper unter 
ungünstigen Bedingungen eher an Gewicht als an Größe ein. 

Schlesinger (Frankfurt a. M.)., 

Lübkert, Ernst: Eine Untersuehung über Größen- und Gewichtsverhältnisse Ham- 
burger Volksschüler während und nach der Kriegszeit. Zeitschr. f. Schulgesundheitspfl. 
u. soz. Hyg. Jg. 38, Nr. 7, 8. 319—323. 1925. 

Nach den Zahlen des Rektors Gewichtsabsturz 1916/17, tiefster Stand 1918; 1924 die 
Körperlänge noch nicht wieder durchweg auf der Friedenshöhe, das Gewicht vielfach darüber. 

Schlesinger (Frankfurt a. M.)., 

Fairchild, L. H., and J. W. Wilbur: Soy bean oil, meal and ground soy beans as 
protein supplements in dairy rations. (Entöltes Sojabohnen-Mehl und gemahlene Soja- 
bohnen als Eiweißersatz für die Milchproduktion.) (Dep. of dairy husbandry, Purdue 
univ., Lafayette, Indiana.) Journ. of dairy science Bd. 8, Nr. 3, 8. 238—245. 1925. 

Die Farmer bringen die Sojabohnen in die Mühle; vor dem Mahlen wird dort das Öl 
aus den Sojabohnen extrahiert. Der Müller behält das Öl als Entgelt zurück und liefert dem 
Farmer das ölfreie Mehl. Die ölhaltigen Sojabohnen sind wegen ihres Ölgehaltes schlecht 
zu mahlen, in den Farmen vermischt man sie mit Heu, wodurch die Schwierigkeiten beim 
Mahlprozeß behoben werden. Das entölte Sojabohnenmehl enthält noch 2—6%, Fett, die nicht- 
entölten gemahlenen Sojabohnen enthalten 11,4%, Fett. In den einzelnen Fütterungsversuchen 
erhielten je 3 Kühe außer ihrem sonstigem Rauh- und Körnerfutter entöltes Sojabohnenmehl 
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bzw. ölhaltiges gemahlenes Sojabohnen- bzw. Leinsamenmehl. Es wird dafin für die einzelnen 
Versuchsreihen die tägliche Milchproduktion und der Fettgehalt der Milch bestimmt. Ergeb- 
nisse: Das entölte Sojabohnenmehl hat den gleichen Futterwert wie Leinsamenmehl. Die öl- 
haltigen gemahlenen Sojabohnen haben, was Milchproduktion und deren Fettgehalt anbelangt, 
einen um 2—3% höheren Futterwert als Leinsamenmehl. Die gemahlenen ölhaltigen Soja- 
bohnen enthalten weniger Eiweiß und mehr Öl als das Sojabohnenmehl; aus diesem Grunde 
scheinen sie einen höheren Futterwert zu besitzen. Die gemahlenen Sojabohnen gehören zu 
den besten eiweißhaltigen Futtermitteln. Kapfhammer (Leipzig). 


Zorn: Mastversuche mit Kartoffelflocken gegenüber gedämpiten Kartoffeln. 
(Preuß. Versuchs- u. Forschungsanst. f. Tierzucht, Tschechnitz.) Landwirtschaftl. Jabrb. 
Bd. 61, H.6. 8. 937—938. 1925. 

Die Frage, ob Kartoffelflocken mit ihrer leichteren Transportmöglichkeit und leichteren 
Frischhaltung ebensogut als Mastfuttermittel wie gedämpfte Kartoffeln und namentlich ebenso- 
billig verwendet werden können, hat verschiedentlich die Interessenten in der letzten Zeit 
beschäftigt. Um diese Frage zu prüfen, wurden dahingehende Fütterungsversuche angestellt, 
die ergaben, daß (Ende März 1924) das Pfund Lebendgewicht mit Kartoffelflocken 48 Pf., 
mit gedämpften Kartoffeln 35 Pf. Futterkosten verursachte. Bei den damaligen Lebend- 
gewichtspreisen für Mastschweine wäre bei Kartoffelflocken eine Rente nicht zu erzielen, da- 
gegen bei gedämpften Kartoffeln eine bescheidene Rente noch möglich gewesen. Krzywanek. 


Richet fils, Ch., et R. Monceaux: Modifieations que la euisson determine dans le 
mötabolisme de la viande. (Änderungen im Stoffwechsel, hervorgerufen durch Kochen 
des Fleisches.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 180, Nr. 22, 
8. 1688— 1689. 1925. 

Vergleichende Fütterungsversuche an zwei 6—7 kg schweren Hunden, die täglich pro: 
Kilogramm Körpergewicht 30 g mageres Ochsenfleisch erhielten; das verfütterte Fleisch war 
entweder roh oder halbgekocht oder 10 Minuten bzw. 60 Minuten lang gekocht oder 60 Minuten. 


lang bei 115° behandelt. Die Analysenergebnisse des 24 Stunden-Harnes sind tabellarisch 
zusammengefaßt: 


Verfüttertes Fleisch Volumen Harnstoff Gesamt-N cl P,O, a 
L:grch ne Ne 129 12,13 6,39 0,166 0,785 0,434 
2. halbgekocht . . . 257 14,82 7,79 0,197 1,221 0,434 
3. 10 Min. gekocht. 168 18,91 8,40 0,36 0,778 0,248 
4. 60 Min. gekocht . 285 15,34 9,65 1,18 0,94 0,30 
5. 60 Min. bei 115°. 142 16,90 8,50 0,322 1,238 0,247 
Nach Ansicht der Verff. wird im Stoffwechsel das rohe Fleisch besser umgesetzt als das ge- 
kochte Fleisch. Kapfhammer (Leipzig). 


Jackson jr., Henry: The effeet of high protein diets on the kidneys of rats. 
(Die Wirkung eiweißreicher Diät auf die Rattenniere.) (Thorndike mem. laborat., 
Boston city hosp. a. dep. of med., Harvard med. school, Boston.) Proc. of the soc. 
f. exp. biol. a. med. Bd. 22, Mai-H., 8. 482—483. 1925. 

Es wurde versucht durch besondere Ernährung bei Ratten Zeichen von akuter 
oder chronischer Nephritis zu erzeugen. Diät A enthielt 20 Gewichtsprozent Casein 
B: 76% Casein, C: 76% Casein + den errechneten Betrag von Natr. bicarbon., der 
nötig ist, um die aus Casein erstehende Phosphor- und Schwefelsäure zu neutralisieren. 
D: 20% Casein + 56% gereinigtes Eieralbumin. Die Ratten wogen zwischen 50 bis 
300 g und wurden unter verschiedener Diät 8—14 Monate gehalten. Die Ratten der 
Diät A nahmen täglich pro 100 g Ratte 0,97 g Protein — 21,4 Cal. Die der Diät B und 
C 3,65 g Protein pro 100 g Ratte — 21,2 Cal. und die der Kost D 3,60 g = 20,8 Cal. 
zu sich. Alle Ratten gediehen gut. In allen Fällen fanden sich Spuren Eiweiß im Harn, 
der Rest-N des Blutes der Diät A betrug 30—40 mg %, der der konzentriert eiweiß- 
ernährten Ratten schwankte zwischen 40 und 62 mg‘%. Klinische Zeichen von Ne- 
phritis waren nie zu konstatieren. Die pathologisch-anatomische Untersuchung der 
inneren Organe ergab keinen kankhaften Befund. Die Nieren der Ratten aus den 
Serien der Diät B, C und D waren hypertrophisch. Läsionen an Parenchym oder Glo- 
meruli waren nicht festzustellen. Es gelang also nicht, durch konzentrierte Eiweiß- 
nahrung Zeichen von Nephritis hervorzurufen. Adler (Leipzig). 
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Hahn, F.-V. v.: Kolloidbiologische Studien über Oberllächenaktivität und Vitamin- 
wirkung. I. Über den vitaminoiden Zustand. (Krankenh. Eppendorf, Hamburg.) Pflügers 
Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 208, H.5/6, 8. 732—744. 1925. 

Hahn, F.-V. v.: Kolloidbiologische Studien über Oberflächenaktivität und Vitamin- 
wirkung. II. Oberflächenaktivität und Vitamingehalt der Nahrungsmittel. (Krankenh. 
Eppendorf, Hamburg.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 208, H. 5/6, 8. 745 bis 
760. 1925. 

Die Ergebnisse dieser beiden Arbeiten sind an anderer Stelle (vgl. diese Berichte 32, 770) 
mitgeteilt; hier werden namentlich die zur Messung der Oberflächenspannung verwendeten 
Methoden (Stalagmometrie, Viscosistalagmometrie und Abreißmethede) ausführlich be- 
schrieben. Hermann Wieland (Heidelberg). 

Hart, E. B., H. Steenbock, S. Lepkovsky and J.&. Halpin: The nutritional 
requirements of baby chicks. IV. The ehieks requirement for vitamin A. (Der Nähr- 
stoffbedarf junger Kücken. IV. Des Hühnchens Bedarf an Vitamin A.) (Dep. of agrieult. 
chem. a. dep. of poultry husbandry, univ. of Wisconsin, Madison.) Journ. of biol. chem. 
Bd. 60, Nr. 2, S. 341—354. 1924. 

Auf Grund verschiedener Reihen von Versuchen wird gezeigt, daß in Übereinstimmung 
mit den Untersuchungen vom Emmet und Peacock und entgegen den Behauptungen von 
Sugiura und Benedict das fettlösliche Vitamin A für das junge wachsende Huhn unbe- 
dingt notwendig ist. Es wird hierbei zwischen dem antirachitischen Faktor in Fettarten — 
der durch Bestrahlung mit ultraviolettem Licht ersetzbar ist — und dem eigentlichen Vita- 
min A, welches das Wachstum fördert und Keratomalacie verhütet, unterschieden. Die jungen 
Tiere können bei Mangel an Vitamin A sterben, ehe sich die Keratomalacie richtig entwickelt. 
(III. vgl. diese Berichte 25, 203.) Aron (Breslau). 

Mori, Seiiehi: Über die parasympathisch erregenden Stoffe in Vitaminextrakten. 
(Pharmakol. Inst., Univ. Bern.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 106, H. 5/6, 
8. 320— 326. 1925. 

Die von Uhlmann (Zeitschr. f. Biol. 68. 1918) beschriebene parasympathisch 
erregende Wirkung eines B-Vitaminpräparats (,Orypan“) ist nach den Versuchen des 
Verf. nicht auf den Vitamingehalt dieses Präparats zu beziehen. Denn nach dem Zer- 
stören des Vitamins durch mehrstündiges Erhitzen im Autoklaven auf 130—175° 
(Zerstörung nachgewiesen durch die Unwirksamkeit an polyneuritischen Tauben) 
sind die Wirkungen auf parasympathische Endapparate (Pupille, Speicheldrüsen, 
Froschherz) nicht nur erhalten, sondern sogar verstärkt. Hermann Wieland. 

Parkes, A. S., and J. €. Drummond: The eifeet of vitamin B delieieney on reproduc- 
tion. (Die Wirkung des Mangels an Vitamin B auf die Fortpflanzung.) (Dep. of 
physiol. a. biochem., univ. coll., London.) Proc. of the roy. soc. Ser. B Bd. 98, Nr. B 688, 
8. 147—171. 1925. 


Die Untersuchungen wurden an Ratten durchgeführt, und zwar wurden nur männliche 
Tiere auf die entsprechende Diät gesetzt, weil von Evans und seinen Mitarbeitern gefunden 
worden ist, daß für die Fruchtbarkeit der Weibchen noch ein anderer diätetischer Faktor, 
vorläufig als Vitamin X bezeichnet, maßgebend ist, für den man eine Quelle noch nicht kennt. 
Um die Wirkung eines gradweisen Mangels an Vitamin B prüfen zu können, wurde den Tieren 
nicht nur eine vollständig vitaminfreie Nahrung gereicht, sondern es wurden auch solche 
Ratten auf ihre Zeugungsfähigkeit untersucht, deren Nahrung aus vitaminfreier Grundsubstanz 
bestand, der 1, 2, 3 und 4% Hefeextrakt zugesetzt worden war. Die Paarung erfolgte stets, 
ehe schwerere Ernährungsstörungen in die Erscheinung traten. Ratten, deren Nahrung voll- 
ständig frei war von Vitamin B, blieben niemals länger als 6 Wochen am Leben und nach 
einem Monat war die Zeugungsfähigkeit vollständig erloschen. Ein Zusatz von 0,5% Hefe- 
extrakt hielt die Tiere 9 Wochen am Leben, und die Zeugungsfähigkeit blieb 5 Wochen erhalten. 
Schon der Zusatz von 1%, Hefeextrakt verlängerte die Lebensfähigkeit beträchtlich, so daß 
ein Tier noch nach 23 Wochen lebte und nach 20 Wochen noch fruchtbar war. Mit 2% Hefe- 
zusatz und mehr konnten die Tiere sehr lange Zeit erhalten werden. Die im Hodengewebe 
auftretende Degeneration ist in bezug auf Stärke und Ausdehnung abhängig von dem Grad 
und der Dauer der Diät. Wenn die Degeneration stärker ausgebildet ist, wird durch normale 
Nahrung keine Regeneration des Gewebes herbeigeführt, wenn auch das Körpergewicht und die 
Kraft der Tiere wieder zur Norm zurückkehren. Der Grad der Befruchtungsfähigkeit der 
Männchen steht in Wechselbeziehung zu dem Grad des Vitaminmangels. Die Größe des Wurfes 
zeigt jedoch nur geringe Veränderung. Ein überhaupt zeugungsfähiges Männchen kann so 
viele Bier befruchten als das Weibchen zu entwickeln vermag. Die Zahl der Männchen im 
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Wurf nimmt mit dem Grad und der Dauer der Diät ab, was wahrscheinlich dadurch erklärt 
werden kann, daß die Tiere der Diät überdrüssig werden, weniger fressen und dadurch die 
Versorgung mit Vitamin beständig schlechter wird. Kaiser (Charlottenburg). 

Wolbach, $. Burt, and Perey R. Howe: The effect of the scorbutie state upon 
the produetion and maintenance of intereellular substances. (Der Einfluß des skor- 
butischen Zustandes auf die Bildung und Erhaltung der intercellulären Substanzen.) 
Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 22, April-H., 8. 400-402. 1925. 

Vollständiger Skorbut wurde bei Meerschweinchen durch Entziehung der antiskorbuti- 
schen Substanzen herbeigeführt. Kontrolltiere bekamen außer Orangensaft und grünen Ge- 
müsen das gleiche Futter, bestehend aus Sojabohnen, Haferflocken, Hefe, Butter und Salzen, 
und blieben gesund. Der Einfluß des Skorbuts wurde in erster Linie auf das Dentin und die 
Odontoblastenschicht, auf experimentelle Knochenbrüche, auf Knorpelgewebe und Blut- 
gefäße geprüft. Der skorbutische Zustand wird charakterisiert als eine Unfähigkeit Inter- 
cellularsubstanzen zu produzieren und zu erhalten, am augenscheinlichsten da, wo die Inter- 
cellularsubstanz verkalkt ist, wie bei dem Dentin der Zähne und der Matrix der Knochen. 
Es besteht nicht die Fähigkeit, diese von dem flüssigen in den gallertigen oder festen Zustand 
überzuführen. Hermann Lange (Würzburg). 

Collazo, J. A., und Kazimierz Funk: Der Stoffwechsel des Vitamins B als Be- 
standteil der Nahrung und seine Ausscheidung bei Tauben. Med. doswiadezalna i spo- 
teczna Bd. 3, H. 5/6, 8. 359—366. 1924. (Polnisch.) 

Bekanntlich wird mit den Exkrementen von Hühnern oder Kaninchen, die mit der 
Nahrung reichlich Vitamin B erhalten, der Ergänzungsstoff ausgeschieden (E. A. Cooper). 
Die Verff. studieren den Umsatz und die Ausscheidung von Vitamin B an Tauben in folgender 
Anordnung: Von Paaren im Vitamin B-Gleichgewicht befindlicher Tauben erhalten die einen 
Tiere mit der Nahrung Hefeautolysat, die anderen als einzige Quelle des Vitamins B einen 
wäßrigen Auszug des ersten Tieres. Es wird gefunden, daß die Exkremente des einen Tieres 
nur dann das sonst vitaminfrei ernährte vor Beriberi schützen, wenn seine Nahrung einen 
großen Überschuß (3—4 mal der minimalen Erhaltungsdosis) an Vitamin B enthält.: Es wird 
daraus geschlossen, daß Vitamin B nicht als ein durch den Organismus durchlaufender Kataly- 
sator zu betrachten ist, sondern daß es im Stoffwechsel verbraucht wird. Als sicheres Zeichen 
einer an Vitamin B ungenügenden Diät wird Grünfärbung der Exkremente angegeben. (Che- 
mische Abteilung, Staatliche Schule für Hygiene, Warschau.) J. K. Parnas (Lwow). 

Wolbach, 8. Burt, and Perey R. Howe: The epithelial tissues in experimental 
Xerophthalmia. (Die Epithelzellen bei experimenteller Xerophthalmie.) Proc. of the 
soc.f. exp. biol. a. med. Bd. 22, April-H., S. 402—403. 1925. 

Verff. zeigten an weißen Ratten, welche ein Futter erhielten, das der vor Xerophthalmie 
schützenden Faktoren entbehrte, daß bei der sich innerhalb eines Zeitraumes von 7—16 Wochen 
entwickelnden Xerophthalmie vorzugsweise das Epithelgewebe affiziert wird. Die Zellen, 
die eine ausgesprochene sekretorische Funktion haben, verlieren diese vollständig und werden 
in einen Zelltyp des gewöhnlichen, chemisch nicht aktiven und nicht sekretionsfähigen Epithel- 
gewebes umgewandelt. Hermann Lange (Würzburg). 

Evans, Herbert M., and George O0. Burr: The anti-sterility vitamine fat soluble E. 
(Das fettlösliche Antisterilitätsvitamin E.) Proc. of the nat. acad. of sciences (U. 8. A.) 
Bd. 11, Nr. 6, S. 334—341. 1925. 

Wenn Ratten mit einem synthetischen Nahrungsgemisch bestehend aus reinem Fett 
(Schmalz). Kohlehydrat und Eiweiß unter Zugabe eines entsprechenden Salzgemisches und 
von Vitamin A und B aufgezogen werden, so gedeihen sie gut und sind anscheinend vollkommen 
gesund. Indessen zeigt sich, — etwas abhängig vom Nahrungsgemisch, — daß sich früher 
oder später vollkommene Sterilität bei diesen Tieren einstellt. Diese Sterilität ist eine „‚Mangel“- 
Krankheit, denn sie wird sofort behoben, wenn eine geringe Menge natürlicher Nahrungsstoffe, 
die einen Faktor, E genannt, enthalten, oder ein Extrakt solcher Stoffe in noch geringerer 
Menge verabreicht wird. Männchen und Weibchen werden verschieden befallen. Beim Männ- 
chen kommt es direkt zur Zerstörung der Keimzellen. Beim Weibchen dagegen besteht die 
Folge des Mangels an Vitamin E in einer ganz bestimmten Erscheinung, nämlich in einer 
Unterbrechung der Schwangerschaft, nachdem die Implantation des Eies bereits erfolgt ist, 
mit nachfolgender Resorption desselben. Andere Arten einseitiger Ernährung bedingen eben- 
falls Sterilität, aber diese ist dann hervorgerufen durch Aufhebung der Brunst, der Ovulation, 
der Implantation usw., aber niemals wie bei Mangel an Vitamin E durch Störung, nachdem 
Implantation bereits erfolgt ist. Aus dieser Form der Sterilität kann man direkt schließen, 
ob ein Mangel an Vitamin E vorliegt. Zunächst entwickeln sich die Embryonen normal, nach 
ungefähr 8 Tagen stellt sich eine Verzögerung in der Entwicklung ein, durchschnittlich am 
12.—13. Tag erfolgt der Tod des Embryos; außer den Veränderungen am Embryo selbst findet 
man solche am embryonalen Teil der Placenta (besonders am Dottersack). Es wurde nunmehr 
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in ausgedehnten Versuchen untersucht, in welchen Nahrungsstoffen das Vitamin E enthalten 
ist. In geringer Menge findet es sich in tierischen Geweben, im Muskel und Fett reichlicher 
als in den Eingeweiden. Im Milchfett ist es nur in geringer Menge vorhanden. Lebertran 
enthält, obwohl er so reich an Vitamin A und D ist, interessanterweise kein Vitamin E. Vita- 
min BE ist hingegen reichlich vorhanden in bestimmten Pflanzenorganen. besonders in Samen 
und grünen Blättern. Auch nach Trocknung solcher Blätter ist dieses Vitamin noch wirksam; 
so reichte !/, g von einem Pulver aus getrockneten Lattichblättern noch aus, um die Frucht- 
barkeit zu erhalten. Auch in den Cerealien ist Vitamin E reichlich vorhanden, so im Hafer, 
Korn, besonders im Weizen, weniger im Endosperm, als im Embryo. 0.25 g Weizenpulver 
täglich war vollkommen wirksam. Atherextrakte aus solchen Pulvern liefern Öle, die außer- 
ordentlich wirksam sind, so genügte 1 Tropfen (25 mg) eines solchen Öls täglich, um das Tier 
vor Sterilität zu schützen oder auch eine einmalige Gabe von 55,0 mg per os oder parenteral. 
Auch in den gewöhnlich käuflichen Ölen ist Vitamin E enthalten (z. B. im Olivenöl, Cocosnuß- 
öl usw.), auch wenn sie so behandelt sind, daß Vitamin A vollkommen fehlt; das ist für Fütte- 
rungsversuche wichtig; man darf für den Grundversuch das übliche Schmalz nicht durch solche 
le ersetzen. — Tiere, die mit natürlicher Nahrung aufgezogen werden, haben in ihren Geweben 
das Vitamin E, dagegen nicht diejenigen, die mit einem synthetischen Futter ernährt wurden. 
Das Gewebe von normalen Neugeborenen enthält Vitamin E; es geht also von der Mutter in 
den Embryo über. — Werden Tiere von einer Nahrung mit viel Vitamin E auf eine Vitamin 
E-freie Nahrung umgesetzt, so geht meistens die Fruchtbarkeit erst nach einer Zwischenzeit ver- 
loren (3—4 Monate). Andererseits tritt bei sterilen Tieren (Vitamin E-frei ernährte) die Frucht- 
barkeit auf kürzere oder längere Zeit wieder ein, bei Zufuhr von Vitamin E je nach der Menge 
von Vitamin E, die zugeführt wird. Ein Überschuß an Vitamin E kann die Fruchtbarkeit 
über die normalen Grenzen hinaus nicht erhöhen. — Das Vitamin E ist fast unlösliech in Wasser, 
löslich in Alkohol, Äther, Aceton, Essigäther, Schwefelkohlenstoff. Es ist sehr beständig gegen 
Hitze, Licht und Luft. Veraschung der Weizenkeimlinge zerstört Vitamin E; aber Erhitzen 
bis zu 170° zerstört es nicht. Destillation im Vacuum bei bis zu 233° haben die Wirkung des- 
selben kaum herabgemindert; Tageslicht zerstört Vitamin E in keiner Weise, aber Bestrahlung 
mit der Quecksilberdampflampe vermindert seine Wirkung. Gegen Oxydation ist es nicht 
empfindlich. — Auch gegen Säure und Alkali ist es bei normaler Temperatur beständig. Zum 
Schluß wird eine Skizze für die einzelnen Fraktionen, der bis jetzt durchgeführten Reinigung des 
Vitamins E gegeben. Von dem reinsten Präparat genügen 5 mg subeutan gegeben oder 
per os, bei Beginn der Schwangerschaft verabreicht, um normale Junge zur Welt zu bringen. 
Dieses Präparat, ein viscöses gelbse Öl, enthält nur noch eine Spur Asche, kein N, kein Schwefel 
und Phosphor. Wertheimer (Halle a. S.). 

Taylor, T. C., €. E. Braun and E.L. Seott: Studies on the ultrafiltration and eleetro- 
_ dialysis of insulin solutions. (Untersuchungen über Ultrafiltration und Elektrodialyse 
von Insulinlösungen.) (Div. of chem. a. dep. of physiol., Columbia univ., New York.) 
Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 22, Mai-H., S. 453—454. 1925. 

Während durch Ultrafiltration keine Reinigung von Handelsinsulin zu erzielen war, 
ließen sich durch kombinierte Elektrophorese und Dialyse eine sehr aktive und eine 
fast inaktive Fraktion voneinander trennen. Der Stickstoffgehalt beider betrug etwa 
14,5%, nur der aktive Anteil enthielt Schwefel. Sein isoelektrischer Punkt lag zwischen 
Pu 5,0—5,2, derjenige der inaktiven Fraktion zwischen 4,8—5,0. Bei Pu 3,6 wird der 
wirksame Anteil bei der Elektrophorese an der negativen Membran niedergeschlagen, 
während unwirksame Substanzen in Lösung bleiben. Die so erhaltene Fraktion enthielt 
nur 2% des Gesamttrockengewichtes; die auch durch Umfällen nicht zu entfernende 
Asche bestand aus Silikaten. Ihre physiologische Wirkung war aber nur 100% höher 
als die des Ausgangsmaterials, bezogen auf die Gewichtseinheit. Das so gereinigte 
Insulin ließ sich in Alkohol, der mit dem gleichen Volumen 25 proz. Schwefelsäure 
versetzt war, lösen. Nach längerem Stehen bei Zimmertemperatur schied sich die ganze 
Substanz in Form mikrokrystallinischer schmaler Nadeln ab, die weiter untersucht 
werden. Fritz Laquer (Oss, Holland). 

Epstein, Albert A.: The reactivation of inaetivated insulin in vitro and in vivo. 
(Die Reaktivierung inaktivierten Insulins in vitro und in vivo.) (Laborat. of physiol. 
chem., pathol. dep., Mt. Sinai hosp., New York.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. 
Bd. 22, Mai-H., S. 422—423. 1925. 


In früheren Versuchen konnte gezeigt werden, daß durch Trypsin inaktiviertes Insulin, 
das sog. „Trypsulin“, durch Verschiebung des p, nach 4,6 reaktiviert werden kann. Da eine 
derartig saure Reaktion in vivo nicht möglich ist, wurde gezeigt, daß in vitro allein durch Hin- 
zufügung von Pepsin, Safranin und Cryogenin (m-Benzaminosemicarbacid), Insulin aus seiner 
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Bindung an Trypsin wieder in wirksamer Form abgespalten werden kann. Dies geschehe auch 
in vivo, wie durch gleichzeitige Einspritzung der genannten Substanzen mit ‚‚Irypsulin‘ ge- 
zeigt werden könne. Drei Versuche mit wenig beweiskräftigen Zahlen. Fritz Laquer. 

Allen, R. $., and J. R. Murlin: Inactivation and reaetivation of insulin. (Inak- 
tivierung und Reaktivierung von Insulin.) (Dep. of vital economics, univ., Rochester.) 
Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 22, Mai-H., 8. 492—493. 1925. 

Durch Wasserstoff reduziertes Insulin verliert seine Wirkung, gibt aber mitunter bei 
subeutaner Einspritzung eine Erhöhung des Blutzuckers. Wird das auf diese Weise inakti- 
vierte Insulin der Luft oder reinem Sauerstoff ausgesetzt, so wird es wieder wirksam. Fort- 
gesetzte Behandlung mit Sauerstoff unter Druck zerstörte den größten Teil seiner Wirkung. 

Fritz Laquer (Oss, Holland). 

Brand, Erwin, and Marta Sandberg: Note on the relationship between insulin 
and trypsin. (Mitteilung über die Beziehung zwischen Insulin und Trypsin.) (Dw. of 
laborat., Montefiore hosp., New York.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 22, 
Mai-H., 8. 428—431. 1925. 

Im Gegensatz zu manchen anderen Veröffentlichungen wurde gefunden, daß Insulin 
die Trypsinwirkung nicht hemmt, wohl aber die Wirkung des Insulins durch Trypsin erst 
reversibel und dann irreversibel aufgehoben wird, wobei im letzteren Falle wahrscheinlich das 
Insulin verdaut wird. Es wird angenommen, daß sich zunächst das Trypsin mit dem Insulin 
unter Besetzung seiner aktiven Gruppe verbindet. Fritz Laquer (Oss, Holland). 

Haynal, Emmerich von: Elektrokardiographische Untersuchungen über Insulin- 
wirkung auf das Herz. II. Mitt. (III. med. Klin., Univ. Budapest.) Klin. Wochenschr. 
Jg. 4, Nr. 36, 8.1729—1731. 1925. 

In Fortsetzung früherer Versuche wurde bei Menschen und Kaninchen nach Insulin- 
injektion im Elektrokardiogramm eine Abflachung und Inversion der Nachschwankung, 
mitunter auch eine Verkleinerung der Zacken R und P gefunden. Da Zuckerbestim- 
mungen keine Verringerungen im Herzmuskel selbst zeigten, ist Zuckermangel der 
Herzmuskulatur nicht die Ursache. Da der Rhythmus des Herzschlages meist be- 
schleunigt war, und die Erscheinungen weder durch Atropin, noch durch Vagus- 
durchschneidung sich änderten, so wird eine direkte Insulinwirkung auf die Herzmuskel- 
zellen angenommen. (I. vgl. diese Berichte 31, 411.) Fritz Laquer (Oss, Holland). 


Coope, R.: Insulin and the pituitrin „fat liver“. (Insulin und die „Pituitrinfett- 
leber“.) (Dep. of biochem., univ., Liverpool.) Journ. of physiol. Bd. 60, Nr. 1/2, 8.92 
bis 94. 1925. 

Verf. zeigten früher (vgl. diese Berichte 32, 600) daß durch Pituitrininjektionen 
eine Fettinfiltration in der Leber erzeugt wird. Diese Pituitrinwirkung wird durch gleich- 
zeitige Insulininjektion, ohne daß hypoglykämische Erscheinungen beobachtet werden, auf- 
gehoben. E.J. Lesser (Mannheim). 

Villa, L.: Osservazioni eliniche e sperimentali sull’azione dell’insulina speeialmente 
nel diabete mellito. (Klinische und experimentelle Beobachtungen über die Insulin- 
wirkung besonders beim Diabetes mellitus.) (Clin. med., univ., Pavia.) Arch. di 
patol. e clin. med. Bd. 4, H. 2, 8. 101—153. 1925. 

Ausführliche tabellarische Übersicht über 10 mit Insulin behandelte Diabetesfälle, deren 
ganzer Stoffwechsel sehr genau untersucht wurde. Es zeigte sich, daß die verschiedenen Han- 
delspräparate, oft auch derselben Firma, nicht gleichmäßig wirkten. Die Insulintherapie wird 
auch für leichtere und mittelschwere Fälle empfohlen. Anschließend theoretische Erörterungen, 
die nichts Neues bringen. | Fritz Laquer (Oss, Holland). 


Grevenstuk, A. $. E. de Jongh, und E. Laqueur:/ Über den Einfluß von Kohle- 
hydraten, Fetten und Eiweiß auf die Empfindlichkeit gegenüber Insulin. (Pharmaco- 
therapeut. laborat., univ., Amsterdam.) Nederlandsch tijdschr. v. geneesk. Jg. 69, 
2. Hälfte, Nr. 9, 8. 1008—1016. 1925. (Holländisch.) 

Untersuchungen von Abderhalden und Wertheimer über eine Steigerung 
der Insulinempfindlichkeit bei Ratten nach reichlicher Kohlehydratfütterung wurden 
in folgender Weise nachgeprüft. Ratten, die 8 Tage lang unter einer an Calorien, Salzen 
und Vitaminen voll- und gleichwertigen Nahrung gehalten waren, erhielten subeutan 
0,8 Einheiten Insulin je Kilogramm Körpergewicht. Seine Wirkung wurde nach der 
Senkung der Analtemperatur innerhalb der nächstfolgenden 4—5 Stunden beurteilt, 
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wobei noch auf das Auftreten von Krämpfen geachtet wurde. Die kohlehydratreich 


gefütterten Tiere waren gegen Insulin am empfindlichsten, da die mittlere Temperatur- 
senkung mehr als 2,7° betrug und nur bei ihnen in 6 Fällen von 29 Krämpfe beob- 
achtet wurden. Bei den mit Eiweiß ernährten Tieren betrug die mittlere Senkung 
1,9°, bei den mit Fett ernährten Tieren nur 0,6°. Gab man allen Tieren genügend 
Kohlehydrat, einer Gruppe aber übermäßig viel Fett, der anderen übermäßig viel 
Eiweiß, so zeigte die Fettgruppe die stärkste, die Eiweißgruppe aber auch noch eine 
etwas stärkere Empfindlichkeit als die gleichmäßig ernährte Kontrollgruppe. Hält 
man den Eiweißgehalt der Nahrung konstant, so zeigen kohlehydratreich ernährte 
Tiere eine kaum gesteigerte, fettreich ernährte eine deutlich herabgesetzte Insulin- 
empfindlichkeit wiederum gegenüber den normal ernährten Kontrolltieren Wurde 
schließlich in einer letzten Versuchsreihe der Fettgehalt der Nahrung konstant gehalten, 
so zeigten die Normaltiere eine durchschnittliche Temperatursenkung von 0,7°, die 
übermäßig mit Kohlehydraten gefütterten Tiere dagegen eine Durchschnittstemperatur 
senkung von über 3,1°, die stark mit Eiweiß gefütterten Ratten eine solche von 1,9°. 
Aus den Versuchen geht deutlich hervor, daß sowohl Kohlehydratreichtum wie Ei- 
weißarmut in der Nahrung die Insulinempfindlichkeit erhöht, Fett sie etwas herab- 
setzt. Bei wissenschaftlichen und therapeutischen Untersuchungen über Insulinwirkung 
muß man mit den beschriebenen Tatsachen rechnen. Fritz Laquer (Oss, Holland). 
Foshay, Lee: Observations upon the action of insulin on the blood with speeial 
reference to the cause of the condition known as hypoglycemia. (Betrachtungen zur 
Wirkung des Insulins auf das Blut, mit besonderer Berücksichtigung der Ursachen 
des sogenannten hypoglykämischen Anfalls.) (Dep. of med., Lakeside hosp. a. Western 
reserve umiv., Cleveland.) Americ. journ. of physiol. Bd. 73, Nr. 2, S. 470—479. 1925. 
Die hypoglykämischen Reaktionen, die besonders in der ersten Zeit der Insulin- 
therapie auftraten, ehe noch eine Dosierung genau ausgeprobt war, gaben Verf. Veran- 
lassung, deren Ursache nachzuforschen. Es wurden Untersuchungen über die verschie- 
dene Verteilung des Zuckers auf die Blutkomponenten und ihre Veränderung durch 
Insulingaben angestellt. (Dies geschah im Anschluß an Experimente über Verände- 
rungen der Volumina vom Serum zu den Formelementen bei ständig ansteigender 
Hypoglykämie.) Die Arbeiten von Michaelis und Rona haben gezeigt, daß Zucker 
als Nichtelektrolyt in einfacher Lösung vorhanden und passiv zwischen Körperchen 
und Serum verteilt ist. Bei Anstieg des Vollblutzuckers vermindert sich die Zucker- 
diffusion in die Körperchen, das Serum ist entsprechend zuckerreicher. Diese Diffusions- 
hemmung zeigt sich dann nach der Entzuckerung daran, daß das Serum weniger Zucker 
als die Körperchen enthält. Verf. erzeugt durch entweder kontinuerliche (Prot. Iund II) 
oder (Prot. III und IV) spontane Zuckerinjektionen bei Versuchshunden Hyperglyk- 
ämie, die zwischen 0,33 und 0,60%, Blutzucker schwanken. Der Blutzucker der Form- 
elemente beträgt 0,145%, resp. 1,414%,. Eine halbe bis ®/, Stunde nach Insulingaben 
ist der Vollblutzucker 0,34 resp. 0,75%, der der Formelemente 0,058 resp. 1,095%. 
Da auch nach der Insulingabe intravenös Zucker weiter gegeben wurde, steigt wohl 
der Gesamtblutzucker, aber der der Formelemente nimmt in bemerkenswertem Maße 
ab. Dies steht im Widerspruch zu den oben angeführten Arbeiten, was nur durch die 
Insulinwirkung zu erklären sein dürfte. Was die Reaktionen auf Insulin betrifft, die 
bisher als hypoglykämische bezeichnet wurden, so fand Verf., daß durch die Darreichung 
fast jeder Art Nahrung, die gerade bei der Hand war, diese Anfälle zu coupieren waren. 
In diesen Anfällen fand man Blutzuckerwerte sowohl beim Menschen wie beim Hunde, 
die keineswegs unternormal waren. Wenn aber der Zuckergehalt der Körperchen 
geprüft wurde, so war er besonders stark (in einem Tierexperiment bis auf 0,000!) 
zurückgegangen. Dies dürfte die Erklärung dafür geben, daß man trotz der klinischen 
Deutung der Symptome als durch Hypoglykämie entstandene bisher meist keine sub- 
normalen Zuckerwerte im Vollblut fand. Die bestehende ‚‚Cytoglykopenie‘“ gibt also 
den Maßstab für eine Insulinüberdosierung, was besonders im Koma wertvolle Auf- 
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schlüsse gibt, wenn der sog. hypoglykämische Anfall durch das Koma verdeckt wird. 
Hier könnte eine nochmalige Insulingabe den Tod herbeiführen. Sperling (Berlin). 

Voegtlin, Carl, Edith R. Dunn and J. W. Thompson: The antagonistie action of 
certain sugars, amino aeids and aleohols on izsulin intoxieation. (Die antagonistische 
Wirkung einiger Zucker, Aminosäuren und Alkohol gegen die Insulinvergiftung.) (Div. 
of pharmacol., hyg. laborat., U. 8. publie health serv., Washington.) Americ. journ. of 
physiol. Bd. 71, Nr. 3, 8.574—582. 1925. 

Gesunde, nicht trächtige Ratten werden mehrere Wochen mit einer Standardkost ernährt. 
18 Stunden vor Beginn des Versuchs kommen die Tiere in einen Raum von 23—30° und müssen 
hungern. Durch Injektion verschieden großer Insulinmengen wird die kleinste Insulinmenge 
ermittelt, welche von 10 Tieren mindestens 9 tötet (M.L.D. — Minimumletaldose). Dann 
werden Serien von je 10 Tieren mit M.L.D. pro Kilogramm Körpergewicht injiziert. Sofort 
nach Injektion (im Gegensatz zur Versuchsanordnung von Mac Leod, der das Antidot erst 
nach Eintritt der Hypoglykämie gibt) erhalten die Tiere das Antidot mit der Schlundsonde. 
Bestimmt wird die Anzahl Tiere, die unter je 10 überleben. Es ergab sich z. B.: 


Zahl der Ratten Insulin eu, Mortalität 
10 (Kontrolltiere) M.L.D. 0 100 
10 = 5 20 
10 = 6 10 
10 Pe 8 0) 

10 = 10 0 


Auf dieselbe Weise wurden eine Anzahl Stoffe auf ihre Fähigkeit, die Insulinvergiftung auf- 
zuheben, geprüft. Die betreffenden Stoffe durften an sich nicht giftig sein. Infolgedessen 
konnte z. B. Acetaldehyd nicht geprüft werden. Die schützende Dose kann auf 20 50% 
Genauigkeit angegeben werden. Die Genauigkeit hängt von der Anzahl der gemachten Ver- 
suche ab. Blutzuckerbestimmungen wurden gemacht, indem je ein Tier getötet wurde (dekapi- 
tiert) und in seinem Blute eine Blutzuckerbestimmung ausgeführt. Wirksam gefunden wurde 
außer Glucose Galaktose (83—10 g pro kg), Fructose (5—6 g pro kg), Maltose (5 g), Lactose 
(5 g), Rohrzucker (6 z), Trehalose (6 g), Glycerin (5 g), Alanin (7 g). Unwirksam waren; In- 
sulin, Mannitol, milchsaures Natrium, brenztraubensaures Natrium, Glykokoll und Glutamin- 
säure. Olivenöl 4—6 Stunden, vor der Insulingabe zugeführt, setzte die Mortalität bei Gabe 
von 36 g pro Körperkilo auf 30%, herunter. Verff. vermuten, daß bei Zufuhr einer Olivenöl- 
menge (60 g), welche die nötige Glycerinmenge enthalten würde, das Resultat noch besser 
gewesen wäre. Es gelang ferner durch Injektion von Glycerin (intraperitoneal in 20proz. 
Lösung, 2—6 g pro Kilogramm Körpergewicht) bei Ratten und Kaninchen die Symptome 
der bereits ausgebrochenen Hypoglykämie (Methode von Mac Leod) zu heilen und die Mehr- 
zahl der Tiere vor dem Insulintod zu bewahren. (Völliger Gegensatz zu Mac Leods früheren 
Angaben, welcher unverdünntes Glycerin subeutan gegeben hatte.) Verff. sind der Meinung, 
daß die Frage, ob die Antidote Glycerin und Alanin vor ihrer Wirkung in Glucose umgewandelt 
sind, auf Grund ihrer Versuche nicht entschieden werden könne. Sie heben aber hervor, daß 
in diesem Falle die Umwandlungsgeschwindigkeit von Glycerin in Glucose außerordentlich 
groß sein müsse. Ferner heben sie hervor, daß die negativen Resultate mit Milchsäure 
und Brenztraubensäure (Na-Salze) bewiesen, daß ihre Umwandlung in Glucose nicht hinreichend 
schnell vor sich ginge, da die Resorption vom Darm aus ausreichend war, während der Miß- 
erfolg mit Glykokoll auf mangelnder Resorption vom Darm her beruhen kann. Sie glauben 
aus ihren Versuchen schließen zu können, daß die Insulinwirkung sich nicht nur auf die Kohlen- 
hydrate beschränke, sondern auch den Umsatz der Eiweißkörper und Fette tangiere. Den Ein- 
fluß desGlycerins und des Alanins auf die Insulinhypoglykämie geben folgende Tabellen wieder; 
Blutzucker. Stunden nach Injektion 


Insulin Antidot , r- 5 Pr 22 
M.L.D. Glycerin 6g pro Kilogramm 0,088 0,067 0,075 0,090 0,115 
M.L.D. 7g Alanin pro Kilogramm 0,073 0,065 0,058 0,059 0,165 
M.L.D. Kontrolle, kein Antidot 0,059 0,047 0,040 alle Tiere tot. 


E. J. Lesser (Mannheim). 

Deuel jr., Harry J., William H. Chambers and James Evengen: Effeet of insulin 
on the metabolism of dogs under amytal anesthesia. (Insulinwirkung auf den Stoff- 
wechsel von Hunden unter Amytalnarkose.) (Physiol. laborat., Cornell univ., med. 
coll., New York.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 22, Mai-H., 8. 424 bis 
425. 1925. 

Gibt man Hunden pro kg Körpergewicht 55-65 mg Amytal (Isoamyläthyl- 
barbitursäure), so erhält man keine wesentliche, am Respirationscalorimeter meßbare 


Herabsetzung des Stoffwechsels, trotz vollständiger Anästhesie. Erzielt man durch 
stärkere Dosen noch tiefere Narkose, so bekommt man eine 10—25 proz. Stoffwechsel- 
verminderung, sowie eine starke Herabsetzung der Körpertemperatur. Gibt man 
einem mit Amytal narkotisierten Tier gleichzeitig Insulin, so erhält man mitunter eine 
vorübergehende leichte Steigerung desR.-Q., verbunden mit der entsprechenden be- 
kannten Blutzuckersenkung. Da ferner eine Steigerung der Wärmeproduktion zu 
beobachten ist, so sei daraus zu entnehmen, daß Insulin direkt steigernd auf die Fett- 
verbrennung wirke. Fritz Laquer (Oss, Holland). 


Brugseh, Theodor, Hans Horsters und Joseph Vorsehütz: Studien über inter- 
mediären Kohlenhydratumsatz an der Muskulatur unter gleiehzeitiger Verfolgung des 
Gaswecehsels (Norm, Hunger, Insulinwirkung). IX. (IT. med. Klin., Charite, Univ. 


Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 158, H.1/3, S. 144—166. 1925. 

Zerkleinerte Rücken- und Extremitätenmuskulatur wurde in Ringerlösung, die 0,1% 
Glucose, aber keine NaHCO, enthielt, im Verhältnis 1 : 10 suspendiert, durch Mullgase filtriert 
und bei 40° 50 Minuten lang geschüttelt. Eine Portion wurde auf den O,- und CO,-Gehalt 
der Luft im kalibrierten Kolben mit Hilfe des Haldaneschen Apparates untersucht. Eine 
zweite, in gleicher Weise behandelte Portion wurde auf Zucker, Phosphorsäure und Milch- 
säure analysiert. Die gleichen Analysen wurden vor der Durchschüttelung an einer dritten 
Portion ausgeführt. 


Die Muskulatur wohlgenährter Meerschweinchen ergibt Werte für den respirato- 
rischen Quotienten, die nur wenig um 1 schwanken. Die Größe des Sauerstoffver- 
brauchs und der Kohlensäureproduktion schwankt nur in engen Grenzen. Insulin 
beeinflußt wenigstens in den Versuchen am Muskelbrei den Atmungswert der Musku- 
latur nicht, während unter dem Einfluß von zugesetztem Muskelkochsaft der Atmungs- 
wert erheblich ansteigt. Auch eine Änderung des respiratorischen Quotienten wird 
durch Insulin nicht herbeigeführt. Trotzdem bewirkt das Insulin eine gewaltige Ände- 
rung in den intermediären Abbau- und Aufbauverhältnissen bei der Muskulatur. Es 
bewirkt nämlich eine Glykogenese, die durch das Verschwinden von Milchsäure ge- 
kennzeichnet ist. Wird die Muskulatur im Hungerzustande untersucht, so findet man, 
daß Insulin in vivo und in vitro einen respiratorischen Quotienten im Atmungsversuch 
am Muskelbrei ergibt, der erheblich unter 1 liegt. Der Sauerstoff wird also zum Teil 
zur Bildung sauerstoffgesättigter Verbindungen aus Sauerstoff ungesättigten (Fetten) 
benutzt. Der Sauerstoffverbrauch der Muskulatur ist im Hunger gesteigert, und das 
Insulin ist nicht imstande, eine weitere Steigerung der Sauerstoffatmung hervorzurufen. 
Auch im Hunger wird wie nach Insulin eine Änderung in den intermediären Kohlen- 
hydratumsatzverhältnissen im Sinne einer Glykogenese bewirkt. (VIII vgl. diese 
Berichte 31, 845.) Dresel (Berlin). 


Bolten, 6. C.: Die Rolle des vegetativen Nervensystems in bezug auf den Kohlen- 
hydratstoffwechsel. Nederlandsch tijdschr. v. geneesk. Jg. 69, 1. Hälfte, Nr. 23, S. 2521 
bis 2532. 1925. (Holländisch.) 

Die Adrenalinglykosurie beruht nach Verf. auf einer aktiven Sympathicushyper- 
tonie, während Stichglykosurie auf eine infolge einer Vagusatonie eintretenden passiven 
Sympathicushypertonie beruht. Der menschliche Diabetes beruht auf einer durch 
Entartung hormonbildender Langerhansscher Inseln eintretenden Vagusatonie. 
Die Faltasche Auffassung des Diabetes mellitus als Folge einer Atonie des autonomen 
Nervensystems erscheint dem Verf. noch am wahrscheinlichsten; dieselbe wird not- 
wendigerweise eine Hypertonie des Sympathicus auslösen. Beim Diabetes ist also die 
pathologische Beschleunigung des Stoffwechselvorganges das wesentliche, und diese 
Beschleunigung gilt für sämtliche Nährmittel. Beim Diabetes sind also 3 Umstände 
wichtig: 1. eine hochgradige Beschleunigung des gesamten Stoffwechselvorganges; der 
Umstand, daß nicht nur Pankreasexstirpation, sondern auch lange andauernde Splanch- 
nicusreizung die Leber nahezu glykogenfrei machen kann, spricht zugunsten dieser 
Annahme; 2. wahrscheinlich erscheint die Glykose beim Diabetiker in einer anderen 
Form in dem Blut als bei normalen Personen, so daß sie im 1. Falle weniger zur Ver- 
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brennung in den Muskeln geeignet ist; 3. Adrenalin setzt das Vermögen des Organismus 
zur Verbrennung von Kohlehydraten herab. Diese 3 Faktoren deuten auf die Wahr- 
scheinlichkeit eines auf ungenügender Äquivalierung der Adrenalinausscheidung 
durch das ungenügend oder gar nicht vorhandene antagonistische Pankreashormon 
beruhenden relativen bzw. passiven Überwiegens des Adrenalins. Bei normalen Per- 
sonen wurden vagotrope und sympathicotrope Substanzen injiziert und der Einfluß 
derselben auf den Blutzuckergehalt verfolgt. Schlüsse: Adrenalin führt bei Ver- 
abfolgung per os gleiche Resultate wie bei subeutaner Applikation herbei; nur soll 
die Einnahme bei leerem Magen erfolgen. Thyreoid beeinflußt ebenso wie Adrenalin 
— beide sympathieotrop — den Blutzuckergehalt nicht spezifisch; die Wirkung des 
vagushemmenden Atropins ist, was den Kohlehydratstoffwechsel anbelangt, nicht 
von derjenigen der vagusreizenden Substanzen Pilocarpin und Cholin verschieden. 
Obgleich Cholin der Antagonist des Adrenalins zu sein scheint, ergab sich, daß auch 
größere, eine temporäre Abnahme des Blutdruckes hervorrufende Cholinmenge den 
Kohlehydratstoffwechsel ebensowenig beeinflußt wie das Pilocarpin (2—10 mg beim 
Menschen). Beim Kaninchen wurde nach Injektion von 5 mg Pilocarpin (ohne den in 
obigen Versuchen üblichen Zusatz von 50 g Glykose) der Blutdruck vorübergehend 
mäßig herabgesetzt. Sicher ist nach Verf., daß die Wirkung des dem Adrenalin antago- 
nistischen Insulins nicht derjenigen des Cholins entspricht; letzteres soll ebensowenig 
wie Pilocarpin als spezifisch vagotrop angesehen werden. Zeehuisen (Utrecht). 


Junkersdorf, P.: Untersuchungen über die Phlorrhizinglueosurie. V. Mitt. Kühn, 
Richard: Die Wirkung des Phlorrhizins bei Ernährung mit kohlenhydratfreier, eiweiß- 
fettreieher Kost. (Zugleich ein Beitrag zur Frage der fettigen Degeneration.) . (Physiol. 
Inst., Univ. Bonn.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 208, H.5/6, 8.617 bis 
637. 1925. 

In Fortsetzung früher mitgeteilter Untersuchungen über die stoffwechselphysio- 
logische Wirkung des Phlorrhizins konnte gezeigt werden, daß bei Verabfolgung einer 
kohlehydratfreien, eiweißfettreichen Nahrung eine Hypoglykämie auftritt, die 
ebenso, wie die für den Phlorrhizinhungerversuch charakteristische, nicht rein renal be- 
dingt sein kann, sondern wesentlich in einer durch den Fettreichtum der Nahrungbe- 
dingten Störung der Leberzellen in ihrer den Blutzucker regulierenden Funktion ihren 
Grund hat. (Funktionsuntüchtigkeit der Leberzellen durch abnorme Fettinfiltration 
mit dadurch bedingter Behinderung der Glykogenfixation und Glykogenneubildung 
und verminderter Glukosurie). Für die Richtigkeit dieser Erklärung der Genese der 
Hypoglykämie spricht die weitere Feststellung, daß auch bei alleiniger Fettzufuhr 
ohne Phlorrhizin der Blutzuckerspiegel auf hypoglykämische Werte absinkt. Auch 
die Nieren unterliegen bei der gewählten Versuchsanordnung der Fettinfiltration, die 
ebenfalls in einer Funktionsstörung zum Ausdruck kommt, insofern der Wiedereintritt 
der Zuckerdichtigkeit des Nierenepithels nach Aussetzen des Phlorrhizins verzögert 
wird. Aus dem prompten Wiederanstieg des Blutzuckerspiegels und dem allmählichen 
Rückgang der Glucosurie nach Vorenthaltung des Phlorrhizins ergibt sich fernerhin, 
daß die Fettinfiltration weder in der Leber noch auch in der Niere degenerative Ver- 
änderungen bedingt haben kann, eine Feststellung, die’für die Beurteilung der Frage 
der fettigen Degeneration oder degenerativen Verfettung von Wichtigkeit erscheint. 
Die hohen Herzfettwerte im Verein mit dem relativ niederen Glykogengehalt der 
Herzmuskulatur deuten auf eine gleichzeitige Fettinfiltration des Herzens hin. Das 
individuell sehr verschiedene Verhalten der Versuchstiere bezüglich der Acetonurie 
bietet bei Zugrundelegung der Geelmuydenschen Theorie erneut Anhaltspunkte 
für die unter den eingehaltenen Versuchsbedingungen sicher realisierte Umformung 
von Fett in Kohlehydrat. (IV. vgl. diese Berichte 31, 684.) Junkersdorf (Bonn). 


Junkersdorf, P.: Untersuchungen über die Phlorrhizinglucosurie. VI. Mitt. Bicken- 
bach, Werner: Hungerversuche bei interkurrierender Darreichung von Phlorrhizin 
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mit vergleichender chemischer und histologischer Organanalyse. (Physiol. u. anat. 
Inst., Uni. Bonn.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 208, H. 5/6, 8. 638 bis 
660. 1925. 

Die bei interkurrierender Darreichung steigender Dosen von Phlorrhizin von 
Fischera beschriebenen eigentümlichen histologischen Organveränderungen, die zu 
den in früheren eigenen Untersuchungen erhobenen chemischen Befunden in mancher 
Hinsicht in direktem Widerspruch stehen, ließen eine Nachprüfung erwünscht erscheinen, 
zumal die stoffwechselphysiologische Wirkung des Phlorrhizins bei dieser Applikations- 
art bisher auch noch nicht untersucht war. Auf Grund des Blut- und Harnbefundes 
und der organanalytischen Daten läßt sich eine Erklärung geben für das vor allem in 
langdauernden Hungerversuchen zutage tretende Schwanken des Blutzuckerspiegels: 
Die individuell verschiedenen Schwankungen stehen in wesentlicher Abhängigkeit vom 
 Glykogenbestand der Tiere bei Beginn der Versuche, von der Länge der Versuchsdauer, 
_ insbesondere aber von dem Depotfettgehalt der Tiere und der davon abhängigen unter 
der Phlorrhinzinwirkung zur Ausbildung kommenden Fettinfiltration der Leber. 
Letztere wird einmal als Indikator für die nach Schwund der Reserveglykogens ein- 
setzende Heranziehung des Körperfettes zur Kohlehydratneubildung angesehen, ist 
aber in vorgeschrittenen Stadien weiterhin der Ausdruck einer Störung des Leber- 
zellchemismus, die sich gegen Ende der Versuche in einem beträchtlichen Abfall 
des Blutzuckerspiegels mit diesem parallel gehender Acetonurie bemerkbar macht. 
Die histologische Untersuchung der Organe ergibt für die Leber keinerlei Anhaltspunkte, 
die für eine degerative Veränderung sprechen (‚‚degenerativ‘ im Sinne eines unausgleich- 
baren Vorgangs nach Lubarsch); die Fettablagerung in der Leber bedingt lediglich 
einen „unphysiologischen Funktionszustand‘ dieses Organs, (Junkersdorf) der aber 
trotz des Fehlens degenerativer Veränderungen mit einer Störung der Funktion (Hypo- 
glykämie, Acetonurie) einhergeht. Auch die Niere bietet im histologischen Bilde keine 
sicheren Anzeichen eines degenerativen Prozesses; trotzdem muß aber auch hier eine 
gestörte Funktion zum mindesten einzelner Kanälchenabschnitte angenommen werden 
(Diurese, Glucosurie). Herz und Pankreas weisen durchaus normale Bilder auf, es 
zeigt sich insbesondere keine Hypertrophie der Langerhansschen Inseln, wie von 
anderer Seite angegeben, Junkersdorf (Bonn). 

Helmreich, Egon, und Richard Wagner: Über die Phasen des Kohlenhydratumbaues. 
Naeh Versuchen, die an einem Fall besonderer Kohlenhydratstoffwechselstörung angestellt 
wurden. V. Mitt. (Univ.-Kinderklin., Wien.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 45, 


H. 3/4, 8. 490—496. 1925. 

Weitere Versuche an einem Fall besonderer Stoffwechselstörung, über welche früher 
gemeinsam mit Pollak, Rosenblueth und dem Ref. berichtet worden ist (vgl. diese Berichte 
12, 234; 13, 81; 15, 241; 19, 432; 20, 472; 26, 193). Der Fall (ein jetzt 13jähriges Mädchen) 
wurde als eine hepatogen bedingte Azooamylie mit gleichzeitiger Schilddrüseninsuffizienz 
aufgefaßt; seine Besonderheit besteht in einer schweren Hypoglykämie im Nüchternzustand, 
die nach Nahrungsaufnahme in eine Hyperglykämie mit Glucosurie übergeht, Fehlen einer 
Hyperglykämie nach Adrenalin, Zuckerbildung nach exogenem Eiweiß, dagegen keine Zucker- 
bildung aus endogenem Eiweiß im normalen Zustand, sondern nur nach längerer Aufnahme 
von Schilddrüse, 


Die Verff. untersuchen den Einfluß der Traubenzuckeraufnahme auf den Bhut- 
zucker, den R.-Q. und den Sauerstoffverbrauch. Der R.-Q. und der Sauerstoffver- 
brauch werden mit dem Differenzspirometer von Helmreich und Wagner (vgl. 

diese Berichte 28, 258) untersucht. Nach Aufnahme von 50 g Glukose steigt der Blut- 
zucker vom Nüchternwert (0,05%) auf das hyperglykämische Niveau von 0,22% an, 
bleibt 3 Stunden auf dieser Höhe, steigt dann langsam ab; durch Glukosurie gehen 
4 g Zucker verloren. Während dieser Zeit steigt der Sauerstoffverbrauch zunächst an, 
fällt aber nach 30 Min. so ab, daß er nach 90 Min. unter den Normalwert fällt; nach 
3 Stunden ist der Normalwert wieder erreicht. Der R.-Q. bleibt in diesen 3 Stunden 
auf dem Nüchternwert (ganz anders als beim Normalen), steigt dann in der 4. Stunde 
über 1 und fällt dann wieder auf den Nüchternwert zurück. Die Verff. deuten ihre 
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Versuche folgendermaßen: zunächst ist eine Bestätigung der früher geäußerten Auf- 
fassung gegeben, nach der im beobachteten Fall eine Unfähigkeit, Glykogen zu bilden 
oder zu speichern, vorliegt. Aber auch eine Störung der Zuckerverbrennung (die 
durch Zuckerangebot bedingt wäre) scheint nach dem niedrigen R.-Q. vorhanden zu 
sein. Die Erhöhung des Sauerstoffverbrauchs ohne Erhöhung des R.-Q., und unter 
Verschwinden der Acetonkörper fassen die Autoren als Beeinflussung desFettsäure- 
abbaus durch Kohlenhydratanwesenheit auf. Den in der 4. Stunde erhöhten R.-Q. 
schließlich fassen sie als Ausdruck einer Fettbildung aus Zucker auf, die hier ohne 
vorhergehende Glykogenbildung erfolgt. J. K. Parnas (Lwow). 

Sakaguehi, Kozo, Tohitane Matsuyama und Mototaro Nakayama: Beiträge zur 
Diabetesforsehung. IX. Mitt. Über die Bestimmung der Zuekerausseheidungssehwelle 
und den Schwellenwert des Diabetikers. Mitt. a. d. med. Fak. d. Kais. Univ. Tokyo 
Bd. 32, H.1, S. 61—84. 1924. 

Bei Untersuchungen an 58 Zuckerkranken wurde gefunden, daß der Schwellenwert 
bei 9% der gesamten Fälle unter 0,12%, bei 40% unter 0,15%, bei 47%, unter 0,16% und 
bei 28%, über 0,19% liegt. Zwischen der A a en und dem Alter des 
Kranken beobachtet man keine auffallenden Beziehungen. Aber der Schwellenwert scheint 
bei Kranken über 40 Lebensjahren im großen und ganzen etwas höher als bei jüngeren zu sein. 
(VIII. vgl. diese Berichte 23, 393.) Bürger (Kiel). 

Kayser, Charles, et Eliane le Breton: Möeanisme rögulateur du metabolisme des 
purines et diabete insipide. (Regulierung des Purinstoffwechsels und Diabetes insi- 
pidus.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 180, Nr. 23, 
S. 1794— 1796. 1925. 

Verff. knüpfen an Versuche von Camus, Roussy und Gournay an. Die genannten 
Autoren haben festgestellt, daß bei Hunden mit durch Tuberverletzung erzeugter Polyurie 
im Harn die Oxypurine zunehmen, die Harnsäure dagegen abnimmt oder ganz verschwindet; 
eine ähnliche Erscheinung konnten sie auch beim durstkranken Menschen beobachten. Camus 
und Gournay, denen es auch gelang, beim Hund durch Injektion eines Gemisches von Aminen 
und Purinen eine mehrere Tage anhaltende Polyurie zu erzeugen, nahmen auf Grund dieser 
Versuche die Existenz eines Regulationszentrums für den Stoffwechsel der Nucloproteide im 
Tuber cinereum an, und schreiben ihm einen regulierenden Einfluß auf die Diurese zu. Verff. 
können dieser Auffassung nicht beitreten, vor allem deshalb, weil auch beim normalen Hund 
die Ausscheidung von Oxyproteinen häufig die der Harnsäure wesentlich übersteigt. Ferner 
haben Verff. beim durstkranken Menschen niemals eine wesentliche Erhöhung der Purin- 
ausscheidung oder ein Verschwinden der Harnsäure beobachtet. Der Grund für diese Divergenz 
der Versuchsergebnisse wird von Verff. in den von Camus und Gournay angewandten 
Methoden gesehen. Ferner gelang es ihnen in keinem Fall durch Injektion von Aminopurinen 
beim Hund Polyurie zu erzeugen. Im Gegensatz zu Camus und Gournay erscheint es viel 
wahrscheinlicher, daß die relative Vermehrung der Purindiurese durch die Polyurie erzeugt 
wird — und nicht umgekehrt. Dafür spricht schon der Umstand, daß auch beim Gesunden 


durch künstlich erzeugte Polyurie ähnliche Verschiebungen erzeugt werden, wie beim Diabetes 


insipidus. Die Existenz eines ; Regulationszentrums für den Nucleoproteidstoffwechsel im Tuber 
einereum ist daher völlig unbewiesen. Robert Meyer-Bisch (Göttingen). 


Otani, Z.: Über das Verhalten der Brenztraubensäure im Tierkörper und in der 
überlebenden Leber. (Med.-chem. u. pharmakol. Inst., med. Akad., Osaka.) Hoppe- 
Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 143, H.4/6, S. 229—239. 1925. 

Verf. untersucht vermittels des Durchströmungsverfahrens das Verhalten der 
Brenztraubensäure. Die Durchströmungen werden nach den Vorschriften von Embden 
im Neubauerschen Apparat an Hundelebern mit dem defibrinierten und teilweise mit 
Ringerlösung verdünnten Hundeblut 90 Minuten bei 38° vorgenommen. Die gebildete 
Milchsäure wurde aus dem Kontrollblut isoliert, quantitativ bestimmt und auf ihre 
Drehung untersucht, mit folgendem Ergebnisse: Überlebende glykogenfreie Hunde- 
leber vermag Brenztraubensäure und in geringerem Maße d-Glucose in d-Milchsäure 
überzuführen. Die Milchsäurebildung aus Brenztraubensäure erfolgt nicht ausschließ- 
lich über d-Glucose. Lange (Würzburg). 


Wierzuchowski, M.: Disappearanee of ketone bodies in presence of unoxydized _ 


sugar in completely phlorizinized dogs. (Verschwinden der Acetonkörper bei Gegenwart 


von nicht oxydiertem Zucker bei vollständig phlorhizinvergifteten Hunden.) (Physiol. 
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laborat., Cornell univ. med. coll., New York.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. 
Bd. 22, Mai-H., 8. 425—426. 1925. 

Verabreichung von Glucose oder Lävulose in geeigneter Dosis bringt bei 
hungernden phlorhizinvergifteten Hunden die Ketonkörper für 9—24 Stunden zum 
Verschwinden und zwar wie der Calorimeterversuch zeigt, ohne daß der Zueker 
verbrannt wird. Der Zucker erscheint quantitativ im Harn wieder. Der Grad der 
Aketose ist abhängig von der Menge des verabreichten Zuckers. Es handelt sich nicht 
um eine Retention von Acetonkörpern, nicht um eine Schwäche der Nieren, denn die 
Acetonkörper verschwinden auch aus dem Biute. Es ist nicht die Reizkraft der Zucker 
(„fire of carbohydrates“), welche die Endprodukte des Fettstoffwechsels beim Phlorhi- 
zinhund zum Verschwinden bringt, sondern die Gegenwart kleiner Zuckermengen 
(weniger als 20 g), die selbst nicht verbrannt werden, genügt um die Fette vollständig 
zum Verbrennen zu bringen und gleichzeitig Eiweiß zu sparen und den klinischen Zu- 
stand des diabetischen Koma beim Hund erheblich zu bessern. Fr. N. Schulz (Jena). 


Poliak, Bruno: L’aziene dell’acetone sul rene e sul fegato. (Die Wirkung des 
Aceton auf Niere und Leber.) (Istit. di fisiol., univ., Bologna.) Clin. med. ital. 
Jg. 56, Nr. 1, S. 85—89. 1925. 

In 5 Versuchen wurde Hunden in Einzeldosen von 1—2,5 g pro Kilogramm während 
längerer Versuchsperioden Aceton durch die Schlundsonde beigebracht. Die Gesamt- 
menge schwankte zwischen 150 g (in 19 Einzeldosen von 1,0 g pro Kilogramm einem 
Hund von 7,3kg in 22 Tagen beigebracht) und 427 g (13 Einzeldosen von 2,0g in 
18 Tagen bei einem Hund von 16 kg). Die Nieren zeigten sämtlich das Bild der Ent- 
zündung: Epithelien degeneriert oder zerstört, interstitielles Gewebe infiltriert, 
Bindegewebe vermehrt. Namentlich an den Tubuli contorti finden sich trübe 
Schwellung, fettige Degeneration und Nekrose der Epithelien. Die Intensität ist ab- 
hängig von der Größe der Einzeldosis und der Häufung der Gaben. Mit geringeren 
Acetonmengen wird der Körper fertig ohne schwerere Nierenschädigung. Die Aus- 
scheidungsstellen sind die Epithelien der gewundenen Kanälchen, die das Aceton aktiv 
sezernieren und nicht durch Filtration zugleich mit Wasser abgeben. Die Erfahrungen 
stehen im Einklang mit alten Beobachtungen von Albertoni und Pisenti (vgl. 
Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. 1885). Die widersprechenden Angaben von Ba- 
ginski (vgl. Arch. f. Kinderheilk. 1888) sind durch zu kleine Dosen und die Art 
der Verabreichung zu erklären. Auch an der Leber finden sich Entzündungserschei- 
nungen, die sich aber nicht am interstitiellen Gewebe, sondern an den Leberzellen ab- 
spielen. Insbesondere trifft die Schädigung auch die Kupferschen Sternzellen. Die 
Leber fungiert auch hier als Schutzorgan und sucht den schädlichen Stoff zu elimieren. 
Je besser die Leberzellen funktionieren, um so weniger leiden die Nieren. 

Fr. N. Schulz (Jena). 

Isaae, S.: Die klinisehen Funktionsstörungen der Leber und ihre Diagnose. Ergebn. 
d. inn. Med. u. Kinderheilk. Bd. 27, 8. 423—506. 1925. 

Der umfangreichen Arbeit ist ein Literaturverzeichnis von 14 Seiten beigegeben. Im 
ersten Hauptabschnitt werden die Störungen der Ausscheidung und Verarbeitung der Gallen- 
bestandteile besprochen. Die Methoden zum Nachweis von Bilirubin, Urobilin und Gallen- 
säuren in Harn und BJut werden aufgezählt und beschrieben. Außer den rein klinischen und 
pathologischen Erfahrungen werden erörtert: die physiologische Bilirubinämie, das Problem der 
Rückresorption des Urobilins, die physiologische Urobilinurie (Vermehrung nach Nahrungs- 
aufnahme, Hungerurobilinurie, alimentäre Urobilinausscheidung), die Beziehung der Leber 
zum Cholestrinstoffwechsel, die Veränderungen des Duodenalsaftes bei Leberkrankheiten. Im 
zweiten Abschnitt über die Störungen der Gallenbildung ist auch die experimentell-pharma- 
kologische Beeinflussung berücksichtigt. Der dritte Abschnitt beschäftigt sich mit der Aus- 
scheidung von Zucker, Harnsäure, anorganischen Substanzen sowie von körperfremden Stoffen 
durch die Galle, besonders ausführlich mit der Bedeutung der Farbstoffausscheidung für die 
Leberfunktionsprüfung (Chromocholoskopie). Das Verhalten der einzelnen Leberkrankheiten 
bei der Indigcarminprobe ist in einer Tabelle übersichtlich zusammengestellt. Im vierten 
Abschnitt wird zunächst der Eiweißstoffwechsel besprochen, die Rolle der Leber bei der Harn- 
stoffbildung, der Synthese der Aminosäuren, bei der Ausscheidung von Kreatin, Kreatinin und 


dir 
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Harmsäure; ferner die Eiweißspeicherung, der Einfluß der Leber auf die Zusammensetzung 
der Bluteiweißkörper und die hämoklastische Reaktion von Widal. Die zentrale Rolle der 
Leber für den Kohlenhydratstoffwechsel wird beschrieben sowie der Zusammenhang von 
Funktionsstörungen mit der alimentären Dextrosurie, Lävulosurie, Galaktosurie und Hyper- 
glykämie. Weiterhin wird die Rolle der Leber für den Fettstoffwechsel erörtert (Speicherung, 
Abbau). Schließlich wird noch der Einfluß der Leber auf den Wasserstoffwechsel erwähnt. 
Im letzten Abschnitt werden die Störungen der entgiftenden Funktion der Leber kurz ge- 
schildert. Pfuhl (Greifswald). 

Griffith, Wendell H.: The synthesis and exerefion of hippurie aeid by rabbits. (Die 
Synthese und Ausscheidung von Hippursäure bei Kaninchen.) ‘(Dep. of biol. chem., 
univ., St. Louis.) (19. ann. mect. of the Americ. soc. of biol. chem., Washington, 
29.—31. XII. 1924.) Journ. of biol. chem. Bd. 63, Nr.1, S.XIX—XX. 1925. 

Es wurde die Menge gebundener Benzoesäure im Harn innerhalb einer 6 Stunden- 
Periode nach Verabreichung von Natriumbenzoat bei Kaninchen mit normaler Kost 
einerseits und einer Kost andererseits bestimmt, zu der getrocknete Schilddrüse hinzu- 
gefügt war. Das Ergebnis ist eine vermehrte Ausscheidung gebundener Benzoesäure 
nach Schilddrüsenfütterung. Da eine sichere Zunahme des Hippursäurestickstoffs 
nicht beobachtet wurde, wird der Anstieg ausgeschiedener Benzoesäure auf die Gegen- 
wart anderer Kombinationsformen von Benzoesäure zurückgeführt. 

Hermann Lange (Würzburg). 

Seth, Trilok Nath, and James Murray Luek: The relation between the metabolism 


and the speeifie dynamie action of amino-aeids. (Die Beziehung zwischen dem Stoff- 


wechsel und der spezifisch-dynamischen Wirkung der Aminosäuren.) (Biochem. 
laborat., univ., Cambridge.) Biochem. journ. Bd. 19, Nr. 3, S. 366—376. 1925. 

Im Blute (Ohrvene) von Kaninchen, denen mit dem Magenschlauch die wässerigen 
Lösungen verschiedener Aminosänren eingebracht wurden, nimmt der Harnstoffgehalt 
im Verlaufe von 6 Stunden nach der Zufuhr von Glykokoll, Alanin, Asparaginsäure, 
Glutaminsäure stetig zu; nach Gaben von Cystin, Leucin, Tryptophan hat der Harn- 
stoffgehalt des Blutes schon nach 1!/,—3 Stunden seinen Höchstwert erreicht (er ist 


niemals so hoch wie bei Glykokoll, Alanin, Asparagin- und Glutaminsäure) und er 
nimmt bis zur 6. Stunde stetig ab. Nach Histidinzufuhr nimmt der Harnstoffgehalt 


innerhalb 6 Stunden fast gar nicht zu. Der Gehalt des Blutes an Amino-N ist am 
höchsten nach der Verabreichung von Glycin, Alanin und Histidin; diese Steigerung 


bleibt während des 6stündigen Versuchsdauer bestehen. Nach der Zufuhr von Leuein, 


Tryptophan, Glutaminsäure, Asparaginsäure und Cystin wird der Gehalt des Blutes 
an Amino-N niemals so hoch wie nach Zufuhr von Glykokoll, Alanin und Histidin 
und nach 6 Stunden ist der ursprüngliche NH,-N-Wert des Blutes wieder erreicht. — 
An 10 kg schweren Hunden, bei denen die Aminosäuren in eine freigelegte Dünndarm- 


schlinge eingespritzt wurden, wurden ähnliche Befunde wie bei den Kaninchen erhalten: 


der Harnstoffgehalt des (arteriellen) Blutes war am höchsten nach der Einspritzung _ 


von Glykokoll und Alanin. Der NH,N-Gehalt des Blutes erreichte seinen Höchstwert 
ebenfalls nach Glykokoll und Alanin; das Blut behielt diese höheren Werte einige 
Stunden lang. Im Blut der Portalvene war der Höchstwert an NH,N schon !/, Stunde 
(Glykokoll) bzw. 1 Stunde (Alanin) nach der Einspritzung erreicht, im Blut der Fe- 
moralarterie erst 1 Stunde (Glykokoll) bzw. 1!/, Stunden nachher. In den nächsten 
2 Stunden war der NH,-N-Gehaltin Portalvene und Femoralarterie gleich hoch. Weitere 


Versuche am Hunde zeigten, daß 2 Min. nach der intravenösen Einspritzung von Glyko- | 


koll (in die Femoralvene) der NH,N-Gehalt des arteriellen Blutes (Femoralarterie) 
am höchsten ist (10 mg NH,N in 100 ccm Blut); bereits 15 Min. später ist der Aus- 
gangswert (5,9 mg) fast wieder erreicht. Der Harnstoffgehalt des Blutes nimmt inner- 


halb 2 Stunden nach der Einspritzung nur wenig zu (vor der Einspritzung 7,7 mg Harn- 
stoff in 100 cem Blut, 17 Min. nach der Einspritzung 8,7 mg als Höchstwert, Endwert 
nach 2 Stunden 8,5 mg). Aus den Versuchsergebnissen wird geschlossen, daß die | 
Aminosäuren mit außerordentlicher Geschwindigkeit vollständig vom Gewebe dem 


| 
| 
| 
| 
| 


Blute entzogen werden; Harnstoff wird erst später gebildet. Die spezifisch-dynamische 


| 
| 
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Wirkung der Aminosäuren geht proportional ihrer Fähigkeit, den Amino-N-Gehalt 
des Blutes zu erhöhen als Folge ihrer Resorption durch den Magendarmtraktus. Die Ver- 
suche bestätigen frühere Ergebnisse Bangs mit Glykokoll, Alanin und Leucin (Biochem. 
Zeitschr. 74, 278. 1916), sie können ferner eine Erklärung für die einander wieder- 
sprechenden Theorien von Bang und Lusk geben. 

Methodik: Die Kaninchen, die vor dem Versuch 48 Stunden lang nur Wasser bekamen, 
erhielten mit dem Magenschlauch die Aminosäuren in wässeriger Lösung; es wurden verab- 
reicht: 6g Glutaminsäure, 3g Glykokoll, 5,3 g Asparaginsäure, 3,6 g l-Alanin, 4,8 g Cystin 
(als Na-Salz), 4,5 g Tryptophan, 5,2 g l-Leucin (als Na-Salz), 8,3 g Histidindichlorid. Der Harn- 
stoff des Blutes wurde nach van Slyke und Cullen, der Amino-N colorimetrisch nach Folin 
bestimmt. Kapfhammer (Leipzig). 

Overton, E.: Über den Mechanismus der Aufnahme und über das Verhalten der 
Ester im Organismus. (7. Nord. Kongr. f. Physiol. u. exp. Med., Lund, Sitzg. v. 14. u. 
15. IV. 1925.) Skandinav. Arch. f. Physiol. Bd. 46, H.5/6, 8. 333—334. 1925. 

Die große Mehrzahl der Ester dringen äußerst leicht durch die lebende, unversehrte 
Froschhaut und in alle anderen Arten von lebenden Zellen ein, und zwar bedeutend 
rascher als die zugehörigen freien Säuren. Wie das Studium der zeitlichen Verhältnisse 
zeigte, handelt es sich hierbei um einen reinen Diffusionsprozeß. Nur Ester von Säuren 
mit mehreren Hydroxylgruppen, sowie die Ester gewisser N-haltiger Säuren dringen 
langsam oder zum Teil nicht merklich durch die lebende Hautzelle hindurch. — Die 
Ester der ein- und zweibasischen Säuren werden im Froschkörper und in vielen 
anderen Tieren sehr rasch verseift, beim Frosche z.B. wird bei einer Temperatur 
von 16° ungefähr die Hälfte der percutan oder subeutan eingeführten Menge der Essig- 
säureester innerhalb einer halben Stunde hydrolysiert und innerhalb 3—4 Stunden 
praktisch die gesamte Menge. Je nach den Versuchsbedingungen und der Natur des 
betreffenden Esters kann zunächst eine reine, narkotische Wirkung, darauf eine kom- 
binierte Narkose- und Säurewirkung und zuletzt eine reine Säurewirkung oder von 
vornherein eine reine Säurewirkung erzielt werden. Ähnlich verhalten sich alle Ester 
der Essig- und Oxalsäurereihe, soweit dieselben eine genügende Wasserlöslichkeit 
besitzen; alle werden ungefähr gleich rasch verseift. — Die Ester von Glykol und Gly- 
cerin, soweit dieselben in Wasser hinreichend löslich sind, wie z.B. Mono-, Di- und 
Triacetin, Monobutyrin, werden ungefähr ebenso rasch wie Essigester verseift. — Die 
Ester der Monooxysäuren (Glykolsäure, Milchsäure, #-Oxybuttersäure, Äpfelsäure) 
werden 6—10mal langsamer als die der Essigsäurereihe hydrolysiert; die Ester der 
Dioxysäuren (Glycerinsäure, Weinsäure usw.) noch viel langsamer als die der Monooxy- 
säuren. Durch Ersatz des H der alkoholischen Hydroxylgruppen durch Alkyle wird 
der retardierende Einfluß dieser Gruppen auf die Verseifung aufgehoben. — Die Ester 
der Sulfosäuren werden etwas langsamer als die der Monooxysäuren hydrolysiert. — 
Die Gegenwart einer Amido-, einer Imidogruppe oder eines teritär gebundenen N-Atoms 
in Estern übt ebenfalls oft einen großen Einfluß auf die Geschwindigkeit der Verseifung 
aus, jedoch bei den einzelnen Verbindungen in sehr verschiedenem Grade. Die Ester 
der ortho- und der para-Amidobenzoesäuren (z. B. Anästhesin) werden viel langsamer 
verseift als die der meta-Amidobenzoesäure. — Mit Hilfe der verschiedenen Ester kann 
eine Acidose von beliebiger Intensität und mit beliebiger Geschwindigkeit erzeugt 
werden, z. B. eine Acidose, die innerhalb weniger Minuten oder erst nach Tagen oder 
Wochen zum Tode führt. Genaueres über diese und andere Verhältnisse wird später 


_ publiziert werden. Kapfhammer (Leipzig). 


Schmitz, Ernst, und Fritz Peiser: Über die ehemisehen Vorgänge bei der Lipo- 
diärese in der Lunge. (Physiol. Inst., Univ. Breslau.) Biochem. Zeitschr. Bd. 160, 
H. 1/3, S. 20—27. 1925. 

Nach den Untersuchungen französischer Autoren (Roger und Binet, Sicard, 
Fabre und Forestier) vermag die Lunge Fett abzubauen. Lombroso hat indessen 
festgestellt, daß zwei verschiedene Vorgänge ablaufen, von denen der eine zu einer 
Vermehrung, der andere zu einer Abnahme des Fettes führt. Damit lag die Vermutung 
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nahe, daß die Lunge beim Fettabbau ähnliche Gleichgewichtsreaktionen bewirkt, h 
wie sie für die Leber nachgewiesen sind. Sie wurde an dem einfachsten Beispiel, der 
Reaktion $-Oxybuttersäure 5 Acetessigsäure geprüft. In einem Brei von Pferde- ° 
lunge erfährt zugesetzte Acetessigsäure eine Abnahme, die indessen die Fehlergrenzen 
nicht mit Sicherheit überschreitet. Die Oxybuttersäurefraktion nimmt deutlich zu, 
aber doch nicht genügend, daß man entscheiden könnte, ob die Zunahme wirklich 
durch $-Oxybuttersäure oder durch eine andere jodbindende Substanz hervorgerufen 
ist. Die überlebende, künstlich durchblutete Katzenlunge bildet weder Acetessigsäure, 
noch 8-Oxybuttersäure. Die Durchblutung unter Zusatz von Buttersäure gelingt nur ° 
schwer. Ein Übergang in $-Oxybuttersäure und Acetessigsäure war nicht nachzuweisen. 
Eine Neubildung von Acetessigsäure aus zugesetzter 8-Oxybuttersäure (Na-Salz) 
fand nicht statt. Die Oxybuttersäuremenge nimmt nicht ab. Die Bedeutung der Lunge ° 
für den Fettstoffwechsel kann daher nicht in einer 5-Oxydation beruhen. Schmitz. 

Atzler, Edgar, Robert Herbst, Gunther Lehmann und Erieh Müller: Arbeitsphysio- 
logisehe Studien. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Arbeitsphysiol., Berlin-Dahlem, u. physiol. 
Laborat., disch. Hochsch. f. Leibesübung., Berlin.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. 
Bd. 208, H.2, S. 184—244. 1925. 

Die vorliegende Studie bildet die Fortsetzung der „Arbeitsphysiologischen Studien 
mit dem Respirationsapparat“ (vgl. diese Berichte 24, 216). Mit dem Zuntz- 
Geppertschen Respirationsapparat werden die verschiedenen Bedingungen des Hebens 
von Gewichten durchuntersucht. Die Größe des Gewichtes wurde von 9—29 kg, die 
Hubhöhe von 50—200 cm, die Ausgangshöhe von 50—150 cm variiert. Es ergab sich 
dabei das in der folgenden Generaltabelle wiedergegebene Resultat. Die Zahlen bedeu- 
ten kleine Calorien pro 1 m/kg äußere Arbeit. 


Mer a Ze es 


reine SE Gewichte in Kilogramm 

cm cm 9,15 13,85 18,95 24,05 28,55 
0 50 76,78 57,55 47,92 42,92 42,87 

0 100 59,30 47,25 40,99 39,26 42,10 

1) 150 48,31 39,02 36,07 36,87 39,68 

0 200 44,47 37,26 34,93 36,56 40,69 
50 50 50,69 42,60 38,16 37,88 41,16 
50 100 38,68 33,46 32,39 34,58 38,61 
50 150 36,15 31,88 31,83 36,17 38,74 
100 50 31,87 28,23 27,80 33,89 41,01 
100 100 32,49 29,36 30,03 32,48 35,49 
150 50 38,31 32,93 34,39 40,80 50,93 


Die Optimalbedingungen, die einem Wirkungsgrad von 8,4% entsprechen, liegen ' 
demnach bei einem Gewicht von 18,95 kg, einer Ausgangshöhe von 100 cm und einer 
Hubhöhe von 50 cm. Der Wirkungsgrad ist also wesentlich ungünstiger als beim Kurbel- 
drehen, wobei er 20%, übersteigen kann. Aus dieser Generaltabelle lassen sich Kurven 
gewinnen, die es gestatten, zu 2 gegebenen Variablen den günstigsten Wert der 3. Vari- 
ablen abzulesen. Diese Art der Darstellung ermöglicht es dem Ingenieur, die in seinem 
Betriebe vorkommende Hubarbeit jeweils möglichst günstig zu gestalten. Für alle 
Hub- und Ausgangshöhen nimmt mit zunehmender Belastung der Energieverbrauch 
pro Meterkilogramm äußerer Arbeit zunächst ab, um dann wieder zuzunehmen. Der 
Energieverbrauch für eine Arbeitsleistung setzt sich nach Johansson zusammen 
aus dem Energieverbrauch der Leerbewegung und dem der zu leistenden äußeren Arbeit. 
Da letzterer Wert der äußeren Arbeit selbst proportional ist, kann man aus zwei mit. 
verschiedener Belastung ausgeführten Bewegungen den Energieverbrauch der Leer- 
bewegung berechnen. Dieser ist um so höher, je niedriger die Ausgangshöhe liegt, steigt 
andererseis bei gleichbleibender Ausgangshöhe mit der Hubhöhe. Die niedrigsten Werte 
für die Leerbewegungen entsprechen dabei den niedrigsten Werten für die Optimallast, 
ohne daß aber eine direkte Proportionalität besteht. Da der Wert der Konstanten, 
mit welcher die äußere Arbeit multipliziert werden muß, um den hierauf entfallenden 
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Energieverbauch zu erhalten, in allen Fällen annähernd der gleiche ist, so zeigen die 
Kurven, die einer Arbeitsbedingung mit großer Leerbewegung entsprechen, ein steileres 
Absinken auf den Optimalwert. Daß der Energieverbrauch nach dem Passieren des 
Minimums wieder ansteigt, kann nur darauf bezogen werden, daß oberhalb der gün- 
stigsten Belastung die Gleichung von Johansson nicht mehr gilt. Entweder nimmt 
die Konstante oder, was wahrscheinlicher ist, die Leerbewegung einen anderen Wert 
an. Aus den hier geschilderten. Beziehungen einerseits, aus dem Mechanismus des 
Muskelspiels bei den einzelnen Bewegungen andererseits lassen sich Erklärungen für 
die gefundenen allgemeinen Gesetzmäßigkeiten ableiten. Solche sind z. B.: Bei leichten 
Gewichten muß eine Arbeit so ausgeführt werden, daß ein Bücken vermieden wird. 
Die so erreichbare Ökonomie ist günstiger, als wenn mit großem Muskeleinsatz und 
schweren Lasten gearbeitet wird. Es wird daher mit steigender Ausgangshöhe die opti- 
male Last kleiner. Bei niedriger Ausgangshöhe sinkt der Wert der optimalen Hubhöhe 
mit steigendem Gewicht. Ein Vergleich der Arbeit des Gewichthebens mit der von 
Full und Lehmann untersuchten Arbeit des Hantelstoßens (vgl. diese Berichte 25, 
331) zeigt, daß das Optimalgewicht für das Hantelstoßen höher liegt als für das 
Gewichtheben, ein Unterschied, der einmal auf das Fehlen des mit einem Vorstrecken 
verbundenen Ablegens der Last, andererseits auf größere Muskelkraft der Versuchs- 
person zurückzuführen ist. Am klarsten prägt sich dieser Unterschied in der Johanns- 
sonschen Konstante aus, die beim Gewichtheben 5l, beim Hantelstoßen dagegen 
nur 34 betrug. Den Wirkungsgrad einer Maschine faßt der Techniker als das Produkt 
aller Teilwirkungsgrade der einzelnen Maschinenteile auf, Jeder Teilwirkungsgrad 
charakterisiert demnach den Verlust an Energie, der in dem einzelnen Maschinenteil 
eintritt. Da die Energie alle Maschinenteile nacheinander passiert, so muß sich der Ge- 
samtwirkungsgrad als das Produkt der Teilwirkungsgrade ergeben. Die Verff, machen 
den Versuch, eine derartige Betrachtungsweise, die einen tieferen Einblick in den Wir- 
kungsmechanismus einer komplizierten Maschine gestattet, auf den Menschen zu 
übertragen. Der erste Teilwirkungsgrad », ist der Wirkungsgrad des contractilen 
Elementes in der Muskelfibrille, der nach A. V, Hill mit 0,5 angenommen werden muß. 
Der Wirkungsgrad n, ergibt sich durch die Überwindung des „‚viskösen Widerstandes‘ 
in der Muskelfibrille (Hill), der Wirkungsgrad n, dadurch, daß bei einer submaximalen 
Muskelkontraktion ein Teil der Fibrillen passiv mitbewegt werden muß. Im gün- 
stigsten Falle, d. h. bei maximaler Kontraktion, ist jedoch dieser Wirkungsgrad gleich 1. 
Da in diesem Falle der Wirkungsgrad des isolierten Muskels 0,3 beträgt, so ergibt sich 
für ng ein Wert von 0,6, den wir in erster Annäherung als konstant annehmen können. 
Weitere Energieverluste innerhalb des Körpers treten ein durch Reibung in den Ge- 
lenken, an den Sehnen, zwischen den Muskeln usw. Dieser Energieverlust ist gering, 
wir können den Wirkungsgrad », größer als 0,9 annehmen. Größere Energieverluste 
treten ein durch Stabilisierung und Balancierung (9,) und durch die Mitbewegung 
körpereigener Last (n,). Der Gesamtwirkungsgrad 9, = 21'292 °23 "94'925 "2 Wird be- 
rechnet durch Division der äußeren Arbeit durch den um den Ruhestoffwechsel ver- 
minderten Energieverbrauch, Da uns das Produkt 9, °2g 23 ' 9, bekannt ist, so fehlen 
uns nur noch die Glieder 9, und 24. Das Produkt 9, 292° 13'242 entspricht aber 
annähernd dem nach Abzug der Leerbewegung berechneten Wirkungsgrad. Daraus lassen 
sich die beiden fehlenden Glieder 9, und ng errechnen, Die Übertragung dieser Berech- 
nungsmethode auf den Fall des Gewichthebens ergibt für die Werte 7, und 9, Zahlen, 
welche ohne weiteres erkennen lassen, in welchen Füllen ein ungünstiger Wirkungsgrad 
durch Stabilisierungs- und Balancierungsarbeit oder durch Mitbewegung von Körper- 
last zu erklären ist. Ein zweiter Teil der Arbeit beschäftigt sich mit dem Einfluß der 
Geschwindigkeit auf die Ökonomie des Kurbeldrehens. Bei wachsender Geschwindig- 
keit wird der Wirkungsgrad der Arbeit zunächst günstiger, um sich nach Durchschreiten 
eines Optimums wieder zu verschlechtern. Die Breite dieses Optimums läßt es geboten 
erscheinen, nicht von einem optimalen Punkt, sondern von einer optimalen Zone zu 
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sprechen. Die Untersuchungen wurden mit wechselndem Radius und wechselnder 
Belastung ausgeführt. Trotzdem ergab sich, daß in allen Fällen die optimale Zahl der 
Umdrehungen pro Minute annähernd die gleiche war. Mit wachsendem Radius nahm 
die optimale Umdrehungszahl ganz wenig ab, ohne daß aber diese Abnahme wesentlich 
die Fehlergrenzen der Methode überschritten hätte. Keinesfalls bestand eine Propor- 
tionalität zwischen Radius und Abnahme der optimalen Umdrehungszahl, wie man 
erwarten müßte, wenn die Geschwindigkeit der Handbewegung selbst für die Lage des 
Optimums bestimmend wäre. Ein Einfluß der Belastung auf die Lage des Geschwin- 
digkeitsoptimums war überhaupt nicht vorhanden. Daher kann dieser auch nicht 
durch das Verhältnis der lebendigen Energie des rotierenden Systems zu der geleisteten 
Arbeit bedingt sein. Eine Analyse des Kraftaufwandes beim Kurbeldrehen zeigt, daß 
bei geringen Geschwindigkeiten die Kraftleistung annähernd gleichmäßig auf die ganze 
Kurbelperipherie verteilt ist. Bei steigender Geschwindigkeit wird die Hauptarbeit 
dann geleistet, wenn die Kurbel nach vorn und unten gedrückt wird. Eine zweite 
niedrigere Erhebung zeigt die Kurve, wenn die Kurbel nach oben und hinten gezogen 
wird. Steigt die Geschwindigkeit auf den Optimalwert oder darüber, so verschwindet 
diese zweite Erhebung. Kinematographische Aufnahmen der Bewegung, mit deren 
Hilfe Bewegungskurven einzelner Körperpunkte gezeichnet wurden, lassen erkennen, 
daß alle Punkte des Oberkörpers, die bei langsamer Bewegung eine von der Kreisgestalt 
nicht stark abweichende Ellipse beschreiben, sich mit zunehmender Geschwindigkeit 
auf immer schmaler werdenden elliptischen Bahnen bewegen. Daraus kann man 
schließen, daß bei der optimalen Geschwindigkeit im wesentlichen zwei antagonistische 
Muskelsysteme arbeiten, deren eines die Kurbel nach vorn unten stößt, und den Körper 
vorwärts neigt, während das zweite den Körner wieder aufrichtet. Aus dem Kurbeldia- 
gramm kann man die Dauer einer Kontraktion dieser beiden Muskelsysteme und die 


Dauer des Intervalls zwischen zwei Kontraktionen ausrechnen. Man erhält so für die ° 


Optimalbedingungen eine Kontraktionsdauer von 0,7 Sekunden und eine Pause von 
durchschnittlich 1 Sekunde zwischen zwei Kontraktionen der gleichen Muskelgruppe. 
Wenngleich sich aus den Versuchsdaten nicht bestimmen läßt, ob die optimale Kon- 
traktionsdauer oder die optimale Pausenlänge für die Lage des Geschwindigkeitsopti- 
mums maßgebend ist, so ist doch das erstere wahrscheinlicher, zumal A. V. Hill mit 
ganz anderer Methode an einem andern Muskel einen ähnlichen Wert erhielt. Um die 
Anwendbarkeit der von ihnen aufgestellten praktischen Regeln zu prüfen, untersuchten 
die Verff. einen Milchseparator. Es zeigte sich, daß diese moderne Maschine von den 
physiologischen Optimalbedingungen zum Teil recht beträchtlich abwich. Andererseits 
aber ergab sich, daß die notwendigen technischen Änderungen keine wesentlichen 
Schwierigkeiten bereiteten. Der dritte Abschnitt der Arbeit beschäftigt sich mit dem 
Einfluß von Belastung und Pausenlänge auf die Ökonomie statischer Arbeit. Für ver- 
schiedene Körperstellungen ergab sich gegenüber dem im Liegen bestimmten Ruhe- 
umsatz folgende prozentuale Steigerung: Sitzen, Oberschenkel unterstützt 4,8%; 
Fußfläche unterstützt 4%; ebenso, aber Rücken angelehnt 3,7%; Beine hochliegend 
3,9%; Kauern 8,5%, Bücken mit hängenden Armen 55,0%. Beim Halten von Ge- 
wichten zeigte sich, daß der während der Arbeit selbst stattfindende Gaswechsel etwa 
70% des gesamten Arbeitsgaswechsels betrug. Je größer das Gewicht war, um so mehr 
blieb der Gaswechsel während des Haltens hinter dem gesamten zurück. Wird die sta- 
tische Arbeit durch Pausen unterbrochen, so nimmt bei gleicher Anzahl der Pausen 
die Größe der Umsatzsteigerung mit wachsender Pausenlänge ab. Lehmann (Berlin). 

Loewy, A. und H. Schroetter: Über den Stoffverbrauch bei der landwirtschaft- 
lichen Arbeit. (Inst. f. Hochgebirgsphysiol. u. Tuberkuloseforsch., Davos.) Wien. med. 
Wochenschr. Jg. 75, Nr. 27, 8.1585—1589. 1925. j 

Über den Energieverbrauch bei landwirtschaftlicher Arbeit liegen bisher keine Unter- 
suchungen vor. Die Verff. haben die beim Mähen und Heutragen erforderliche Energie in Davos 


ermittelt, und zwar bei an die Höhe von Davos akklimatisierten Personen. Diese trugen nur 
Mundstück und Ventilapparat. Vom Exspirationsventil ging ein Schlauch zu der von einer 
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| zweiten Person auf dem Rücken getragenen Gasuhr; eine dritte Person nahm die nötigen 
Ablesungen und -Manipulationen vor. Bemerkenswert war die Atemmechanik, da — wohl 
nicht durch individuelle Verhältnisse, vielmehr im Zusammenhang mit der Art der Tätigkeit 
(gebücktes Gehen) — der Mehraufwand an Energie weniger durch entsprechende Steigerung 
des Atemvolumens als durch stärkere Ausnutzung der Alveolenluft geleistet wurde, so daß die 
alveolare O,-Spannung von 87,7 mm bei Ruhe auf 70,4 mm beim Mähen, von 79,5 mm bei 
langsamem Gehen auf 61,4mm beim Heutragen hinabging. Die vollkommene Akklimati- 
sation an die Höhe und das gute Training ergaben sich daraus, daß der Energieaufwand beim 
Gehen der gleiche war wie im Tieflande bei wohltrainierten Menschen, 0,1—0,126 ccm O, pro 
Kilogramm und Meter Weg. — Beim Mähen wurden dagegen pro Kilogramm und Meter 
Weg gebraucht: 1,09 ccm O,. Pro Minute wurden 28 Sensenschläge ausgeführt, auf den Sensen- 
schlag kommen sonach: 0,47 ccm 0, pro Kilogramm bewegten Gewichtes, im ganzen 25 ccm 
O,, das sind ca. 158 cal. — Das Lasttragen (65 kg Heu) erforderte nur 0,18 ccm O, pro Kilo- 
gramm und Meter Weg; das Aufwärtsgehen mit dieser Last nur 1,05ccm O, pro m/kg 
Steigarbeit, was den niedrigsten im Tieflande gefundenen Werten entspricht. Auch das Ver- 
halten des Pulses entsprach vollkommenem Training: in den ersten 10 Sek. nach dem Mähen 
war eine Frequenz 102 auf die Minute berechnet; 20 Sek. nach Mähende nur noch 64; nach 2 Min. 
horizontalem Lasttragen 120; nach 1Min. Ruhe 78, nach weiterer !/, Min. nur 58. Nach 
Steigen mit Last fanden sich 140 Pulse, nach 1 Min. nur noch 70. 4A. Loewy (Davos). 

Lewis, J. K., A. W. Hewlett and G. D. Barnett: The effeet of training on laetie 
acid exeretion. (Der Einfluß des Trainings auf die Milchsäureausscheidung im Harn.) 
(Dep. of internal med., Stanford med. school, 8. Francisco.) Proc. ofthe soc. f. exp. biol. 
a. med. Bd. 22, Mai-H., 8. 537—538. 1925. 

Im Verlauf eines 5wöchigen Trainings wurde bei einer Versuchsperson eine an- 
fänglich starke, dann immer geringer werdende Abnahme der bei Muskelarbeit im Harn 
ausgeschiedenen Milchsäure beobachtet. Die Abnahme betrug am Ende des Trainings 
rund 66% des Anfangswertes. Als Ursachen werden 2 Möglichkeiten in Betracht ge- 
zogen: eine Steigerung des Wirkungsgrades der Muskelarbeit im Verlauf des Trainings 
und eine Erhöhung der im Muskel erfolgenden Verbrennung und Rückbildung der Milch- 
säure, sei es durch irgendwelche Veränderungen im Muskel selbst oder sei es durch eine 
verstärkte Sauerstoffzufuhr durch verbesserte Blutzirkulation. Herbst (Berlin). 

© Panconcelli-Calzia, G.: Über den Fechtertypus und einige körperliche Erschei- 
nungen beim Sportfeehten. (Schriftenreihe d. Hochschulbl. f. Leibesübungen. H. 3.) 
Göttingen: Hochschul-Verl. G.m.b. H. 1925. 12 8. G.-M. 1.—. 

Verf. führt an einer Reihe von Sportfechtern anthropometrische Messungen aus, um 
zur Aufstellung eines Fechtertypus zu gelangen. Eine Unterlage zur Beurteilung der Fechter- 
leistung ergab sich aus den Messungen und der Berechnung des Rohrerschen und Pignet- 
schen Index nicht. Ferner wurde das Verhalten von Körpertemperatur, Gewicht, Atmung, 
Blutdruck, Pulsfrequenz und Ergographenleistung nach fechterischen Leistungen untersucht. 
Es zeigte sich, daß auf die Änderungen aller Faktoren neben der Dauer des Fechtens und der 
Schwere des Kampfes auch wesentlich psychische Faktoren, wie Erregung und Interesse am 
Kampf von Einfluß sind. Ein Parallelgehen der beobachteten Erscheinungen mit der Güte 
der fechterischen Leistungen ergab sich in keinem Falle. Lehmann (Berlin). 

Rimathe, Frederie: Contribution & P’ötude de Pergographie bilaterale et simultanee. 
(Beitrag zum Studium der doppelseitigen und gleichzeitigen Ergographie.) (Laborat. 
de psychol., fac. d. sciences, Geneve.) Arch. de psychol. Bd. 19, Nr. 74, 8. 128—162. 1924. 

Arbeiten beide Hände gleichzeitig an einem Ergographen, so tritt, sobald die 
Arbeit einer Hand wegen der eingetretenen Erschöpfung oder aus einem anderen Grunde 
eingestellt worden ist, eine Steigerung der Arbeitsleistung der anderen Hand ein. 

/ Diese Erscheinung bezeichnet Verf. als „reprise“. Die gleiche Beobachtung wird bei 
gleichzeitigem Arbeiten an einem Hand- und einem Fußergographen gemacht, und zwar 
sowohl bei homolateraler wie bei bilateraler Arbeit. Die Erklärung kann entweder 
in den Wechselbeziehungen zwischen den einzelnen Hirnzentren und den beiden Hemi- 
sphären zu suchen sein, etwa in der Art, daß sich ein bestimmter Vorrat von Nerven- 
energie auf beide arbeitende Glieder verteilen muß, oder aber es handelt sich nur um 
eine Konzentrierung der Aufmerksamkeit. Die Versuche, die der Verf. zur Klärung 
dieser Frage ausführt, sprechen entschieden gegen die erste Erklärungsmöglichkeit und 
für die Aufmerksamkeitshypothese. Im allgemeinen ist die ‚‚reprise“ dann groß, wenn 
die vorhergegangene Arbeit klein war und umgekehrt. Bei dem gewohnheitsmäßig 
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automatisch arbeitenden Fuß ist sie kleiner als bei der Hand, bei dem schwächeren 
Fuß, dessen Tätigkeit mehr Aufmerksamkeit erfordert, größer als bei dem stärkeren 
Fuß. Am einleuchtendsten wird die Richtigkeit der Aufmerksamkeitshypothese da- 
durch gezeigt, daß auch dann, wenn neben der Ergographenarbeit geistig gearbeitet 
wurde, mit dem Aufhören dieser Arbeit eine deutliche „reprise‘‘ einsetzt. Die quanti- 
tativen Beziehungen zwischen Arbeit und „reprise‘‘ scheinen starken individuellen 
Schwankungen unterworfen zu sein, doch ist bei der Aufstellung charakteristisch 
verschieden reagierender Typen, bei dem großen Einfluß, den Disposition und 
psychische Momente auf die Ergographenleistung haben, wie Verf. selbst betont, 
größte Vorsicht geboten. Lehmann (Berlin). 

Groebbels, Franz: Über ein neues regulatorisches Prinzip im Stoffwechsel der 
Warmblüter. (Physiol. Inst., Univ. Hamburg.) Pflügers Arch. f.d. ges. Physiol. Bd. 208, 
H.5/6, S. 661—668. 1925. 

Es wird bei 8 verschiedenen Tierarten (Eisvogel, Taube, Dohle, weiße Ratte, Maul- 
wurf, Igel, Meerschweinchen, Kaninchen) die Frage untersucht, ob die Zahl der Atem- 
züge des ruhig sitzenden, normal ernährten gesunden Tieres in einer gesetzmäßigen 
Beziehung zum Sauerstoffverbrauch steht. Bei allen untersuchten Tierarten nimmt 
die Zahl der Atemzüge mit sinkender Außentemperatur zu, verläuft also gleichsinnig 
mit dem Sauerstoffverbrauch. Es wird festgestellt, daß der Sauerstoffverbrauch 
pro Atemzug, als absolute Atemzahl bezeichnet, trotz verschiedenen 
Außentemperaturen stets beim einzelnen Individuum gleich ist. Tiere 
größeren Gewichts machen bei derselben Außentemperatur weniger Atemzüge als Tiere 
kleineren Gewichts derselben Tierart, bei der weißen Ratte und dem Kaninchen ist es 
umgekehrt. Der Sauerstoffverbrauch pro Atemzug und 100 g. Tier, als 
relative metabolische Atemzahl bezeichnet, ist für verschieden große 
Individuen einer Tierart stetsgleich. Die Zahl der Atemzüge enthält also den 
Außentemperaturfaktor sowie das Gewicht eines Tieres als Ausdruck der atmenden 
Körperzellenmasse bereits in sich. Bei der weißen Ratte besteht die Besonderheit einer 
Konstanz der absoluten metabolischen Atemzahl unabhängig vom Gewicht. Beim 
Kaninchen ist der Sauerstoffverbrauch pro Atemzug und 100 g Tier nicht konstant, es 
wird angenommen, daß dies mit einer wechselnden Atemtiefe zusammenhängt. Eine 
bestimmte Gesetzmäßigkeit zwischen Oberfläche und metabolischer Atemzahl ließ sich 
nicht feststellen. Man kann den Sauerstoffverbrauch pro Atemzug und Gewichtseinheit 
als einen direkten Ausdruck der Stoffwechselintensität einer Tierart ansprechen, da 
unter den untersuchten Tieren die Arten mit intensivstem Stoffwechsel, Eisvogel 
und Maulwurf, die höchste relative metabolische Atemzahl haben. Die praktische 
Bedeutung der gefundenen Gesetzmäßigkeiten liegt darin, daß es möglich ist, bei 
den Tierarten, für welche die Gesetzmäßigkeit gilt, aus der Zahl der 
Atemzüge, dem Gewicht und der relativen metabolischen Atemzahl- 
konstante den Sauerstoffverbrauch zu berechnen. Groebbels (Hamburg). 

Fries, J. August, and Max Kriss: Metabolism of eattle during standing and Iying. 
(Stoffwechsel des Rindviehes beim Stehen und Liegen.) (Inst. of animal nutrition, 
Pennsylvanıa state coll., Philadelphia.) Americ. journ. of physiol. Bd. 71, Nr.1, 
S. 60—83. 1924. 

Calorimetrische Untersuchungen über den Energieverbrauch des Rindes beim Liegen und 
Stehen hatten Resultate ergeben, die einen methodischen Fehler wahrscheinlich machten. 


Dieser wird darin gefunden, daß beim Liegen des Tieres auf der Unterlage Wärme gespeichert 


und in der nachfolgenden Periode des Stehens wieder ausgestrahlt wird. Die Annahme eines 
konstanten Verhältnisses von Kohlensäureausscheidung zur Wärmeproduktion gibt die Mög- 
lichkeit, die Größe dieses Fehlers zu berechnen. Eine 400 kg schwere Kuh gab im Liegen 


4,4771 Cal pro Min., im Stehen 4,9162 Cal ab. In einer Stunde war demnach der durch das 


Stehen bedingte Mehrverbrauch 26,34 Cal. Mit Hilfe dieser Zahl, die je nach der Körpergröße 


des Tieres noch eine Korrektur erfahren muß, kann man den während eines Tages bei beliebigem 


aber registrierten Wechsel von Stehen und Liegen beobachteten Energieverbrauch auf einen 
Standardtag von 12 Stunden Stehen und 12Stunden Liegen umrechnen. Lehmann (Berlin). 
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Csepai, Karl, und Emmerich Schill: Ist bei der Basedowschen Krankheit die Unter- 
suchung des respiratorischen Stoifwechsels durch die Bestimmung der Adrenalin- 
empfindlichkeit zu ersetzen? (I. med. Klin., Univ. Budapest.) Wien. Arch. f. inn. Med. 
Bd. 10, H.2, S. 205—212. 1925. 

Bei 11 Basedowkranken wurden zum Teil mehrmals Untersuchungen des respiratorischen 
Stoffwechsels und der wahren Adrenalinempfindlichkeit vorgenommen. Das Verhalten des 
Grundumsatzes und der wahren Adrenalinempfindlichkeit war bei der Mehrzahl der Fälle 
gleichgerichtet. Besserung der Krankheitserscheinungen im Verlaufe der Behandlung ging 
meist nicht nur mit einem Absinken des Grundumsatzes, sondern auch mit einer Verminderung 
der wahren A.E. einher. Bei einem kleinen Teil der Fälle ergaben die beiden Verfahren aber 
keine gleichgerichteten Resultate, weshalb die Autoren die Fragen offen lassen, ob die Grund- 
ursache der beiden Erscheinungen gleich ist oder nicht. F. Depisch (Wien)., 

Loewy, A., und €. Dorno: Über Haut- und Körpertemperaturen und ihre Beein- 
flussung durch physikalische Reize. (Inst. f. Hochgebirgs- Physiol. u. Tuberkuloseforsch., 
Davos.) Ann. d. Schweiz. Ges. f. Balneol. u. Klimatol. Jg. 1925, H. 20, S. 14—29. 1925. 

In den Selbstversuchen der Verff. handelt es sich zunächst um die thermoelektrisch 

gemessenen Temperaturen an verschienenen Hautstellen und in Abhängigkeit zu der 
mit Hills Katathermometer gemessenen Abkühlungsgröße — Das Maximum der Haut- 
temperatur fand sich stets (im Zimmer und im Freien) in der Schläfengegend, es folgen 
Stirn, Handrücken, Finger. Von der Stirn steigt die Temperatur (ceteris paribus) zur 
Schläfe an um 1,5—2° fast unabhängig von der jeweiligen Abkühlungsgröße und der 
"absoluten Temperatur beider Stellen, während das Abkühlungsgefälle vom Handrücken 
zu Finger stark wächst mit steigender Abkühlungsgröße und sinkender Absolut- 
temperatur der Haut. — Die Temperaturen bekleideter Hautstellen (Brust, Rücken) 
sind ziemlich konstant; sie liegen um 35°. Bei extremen Verhältnissen: Aufenthalt im 
warmen Zimmer einerseits, in Freien bei einigen Grad Kälte andererseits fanden sich 
Differenzen von nur 5l/,°. — Abkühlung einer Hautstelle durch Schnee führte zu 
Temperatursteigerungen nichtgekühlter Stellen. — Weiter wurde neben der Haut 
zugleich auch die Temperatur (2—2!/, cm unter der Oberfläche) mit Zondeks Tiefen- 
thermometer ermittelt, und zwar bei konduktiver Kälte- und Wärmezufuhr, und bei 
Bestrahlung mittels künstlicher Lichtquellen (stets am Oberschenkel) die Strahlen, 
verschiedenster Wellenlänge aussandten. Dabei ergab sich: die langwelligen ultraroten 
Strahlen üben auf die Oberhaut einen starken, nach Aufhören der Bestrahlung schnell 
vorübergehenden Reiz, in der Tiefe von 2,5 cm aber nur eine geringe Wirkung. Die 
Sonnenstrahlen auf die Oberfläche eine viel geringere (38° gegen 41 im ersteren Falle), 
aber in der Tiefe eine viel größere (40° gegen 37°). — Künstliche Lichtquellen wirken, 
bei gleicher Energie, den Sonnenstrahlen um so ähnlicher, je weniger langwellige ultra- 
rote Strahlen sie enthalten, also die Nernstlampe ähnlicher als eine dunkle Heizplatte, 
die Kohlenbogenlampe noch ähnlicher der Sonne. — Die konduktive Wärmezufuhr 
(Thermophor) hält etwa die Mitte zwischen den langwelligen ultraroten und den leuch- 
tenden Strahlenwirkungen. Konduktiv zugeführte Kälte hat eine weit stärkere Tiefen- 
wirkung als zugeführte Wärme (erstere: Hautwirkung —10°, Tiefe —5,7 °, letztere Haut- 
wirkung + 13°, Tiefenwirkung + 4°). Kombination von Zufuhr strahlender Wärme 
mit konduktiver Wärme und Kälte ließ gleichfalls erkennen, daß Kälte die stärkere 
Tiefenwirkung hat. A. Loewy (Davos). 

Giuffr®, L.: Sulle temperature post-mortali. (Über postmortale Temperaturen.) 
(Clin. med., univ., Palermo.) Sperimentale Jg. 79, H. 1/2, 8. 199—215. 1925. 


Zusammenfassendes Referat über das Verhalten der Temperaturen nach dem Tode der 
Pflanzen und Tiere. v. Skramlik (Freiburg i. B.). 


Aufnahme. Transport. Ausscheidung. 
Sekrete. Verdauung. 

Jacobson, Edmund: Voluntary relaxation of the esophagus. (Willkürliche Erschlaf- 
fung des Oesophagus.) (Hull physiol. laborat., umiv., Chicago.) Americ. journ. of 
physiol. Bd. 72, Nr. 3, 8. 387—394. 1925. 

Es ist beobachtet worden, daß Personen, die an Krämpfen der Oesophagusmusku- 
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latur leiden, diese zur Erschlaffung bringen können, wenn sie willkürlich ihre Skelett- 
muskeln erschlaffen lassen. Durch Unterweisung und viele Stunden fortgesetzte 
Übung kann man es erlernen, nicht nur die Skelettmuskeln, sondern auch die der Be- 
wegung der Augen und dem Sprechen dienenden Muskeln zur weitestgehenden Er- 
schlaffung zu bringen. So vorbereitete Gesunde vermögen eine durch irgendwelche 
Reize erzeugte Contractur des Oesophagus willkürlich erschlaffen zu lassen. Die be- 
treffenden Vorgänge wurden sowohl auf dem Röntgenschirm beobachtet, als auch mit 
dem Kymographion aufgeschrieben. Für letzteren Zweck wurde ein Ballon in den 
Oesophagus gebracht und durch einen Gummischlauch mit einer Windkapsel ver- 
bunden, deren Bewegungen in bekannter Weise auf die Trommel des Kymographions 
übertragen wurden. Kaiser (Berlin). 

Kauftheil, L., und 0. Porges: Über die Bestimmung der H-Ionenkonzentration 
des Mageninhaltes nach Probefrühstüek und über ihre Verwendbarkeit für die Diagnose 
des Uleus duodeni. (I. med. Klin., Univ. Wien.) Arch. f. Verdauungskrankh. Bd. 35, 
H.3/4, S. 115—142. 1925. 

Die wahre Acidität des Mageninhalts nach Probemahlzeit läßt sich aus den mittels Titra- 
tion gewonnenen Werten für freie Salzsäure und Gesamtacidität berechnen. Sie geht dem durch 
eine Korrektur richtiggestellten Verhältnis zwischen freier Salzsäure und Gesamtacidität parallel 
Die wahre Acidität des Mageninhaltes wird für jede Nahrung durch den Sekretions- und Motih- 
tätsmechanismus auf einen bestimmten Grad eingestellt, der bei erneuter Untersuchung wieder- 
gefunden wird. Bei aktivem Uleus duodeni findet sich bei allen untersuchten Fällen eine hoch, 
gradige Hyperacidität: sie ist für den Ulcus duodeni charakteristisch und kann für die Diagnose 
dieser Krankheit herangezogen werden. Heinrich Davidsohn (Berlin). 

Ryser, Hans: Über ein Verfahren zur sehätzungsweisen Bestimmung der Wasser- 
stoffionenkonzentration im Mageninhalt mit Hilfe des Kongopapiers. Schweiz. med. 
Wochenschr. Jg. 55, Nr. 17, S. 357—359. 1925. 

Das schon seit Jahren in der Klinik mit Erfolg benutzte, sehr einfache Verfahren der 
Prüfung des Mageninhaltes mit Kongopapier, das gleichsam durch seine verschiedenen Ver- 
färbungen, wenn auch nur approximativ, drei Indikatoren ersetzt, orientiert für i 
Bedürfnisse in völlig genügender Weise über den am Magensaft in Betracht kommenden Be- 
reich der aktuellen Acidität. Bei hoch normalen und bei übernormalen Werten wird das rote 
Kongopapier intensiv hellblau gefärbt, bei normalem, mittlerem Gehalt, blau-violett, bei ge- 
ringerem Gehalt schmutzig-rot, oder aber es bleibt bei ganz geringen oder fehlenden H-Ionen- 
werten jedwede Reaktion am Kongopapier aus. Dresel (Berlin). 

Abrahamson, E. M., and E. 6. Miller jr.: Hydrogen-ion eoneentration in the gastro- 
intestinal traet of the albino rat. (Die Wasserstoffionenkonzentration im Magen- 
darmkanal der Albinoratte.) (Laborat. of biol. chem., Columbia univ., coll. of physie. a. 
surg., New York.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd.22, Mai-H., S. 438 
bis 439. 1925. 

Erwachsene männliche Ratten erhielten 9 Tage lang verschiedene Kostarten; sie 
wurden dann getötet, und es wurde das p„ des Mageninhaltes und des Dünndarmin- 
haltes gemessen. Bei gemischter Kost war das p„ des Mageninhaltes 2,6—3,4, des 
Dünndarminhaltes 5,2—6,0. Bei der Pappenheimer-Sherman „Rachitis“-Kost 
fand man: Mageninhalt p4 — 3,8—4,0, Dünndarminhalt p5 = 6,4—7,4. Loeb. 

Labbe, Mareel, et H. Meurdrae: La s&er&tion gastrique &tudiee par le tubage frae- 
tionne. (Die Magensekretion, untersucht mit der fraktionierten Ausheberung.) Ann. 
de at: Bd. 17, Nr.2, S. 158—176. 1925. 

echnik: Bufalruae der dünnen Verweilsonde, Entnahme des Nüchterninhaltes, Ent- 

De der Sonde, Einnahme des Probefrühstückes aus 60 g Brot und 200 g Wasser bestehend. 

ı/, St. nach dem Pr. F. erneute Einführung der Verweilsonde. Im Abstand von !/, St. wird 

der Mageninhalt aspiriert. Titration der Gesamtacidität, der freien HCl, der gebundenen 
HCl, Bestimmung der Menge. Eintragung in Kurven. — Literaturübersicht. 

Untersuchungen an IO Normalen. Der Höhepunkt der Sekretion wird hierbei 


nach einer Stunde erreicht, die Entleerung ist nach 2 Stunden beendet. Die Höchst- 


werte für freie HCl schwanken zwischen 0,1 und 0,15%, für freie HC] und gebundene 
HC1 zwischen 0,15 und 0,2%, für Gesamtacidität zwischen 0,2 und 0,25%. Ausgesprochene 
Hypo- und Hypersekretion wurde bei Gesunden nicht beobachtet. Für patholo- 
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gische Zustände werden folgende Kurventypen aufgestellt: 1. der verkürzte, in- 
suffiziente Typ, 2. der prolongierte Typ mit Normo-, Hypo- und Hyperchlorhydtrie, 
3. der spätacide Typ, 4. der polyeyelische Typ. Der insuffiziente Typ zeigt normale 
Menge, aber zu niedrige Acidität. Er wird meist bei Gastritiden gefunden. Dem pro- 
longierten Typ ist in allen seinen Unterarten gemeinsam die verlängerte Sekretions- 
dauer. Dieser Typ mit Normochlorhydrie findet sich bei verzögerter Entleerungszeit 
bei Ptose, Atonie, Uleus pyloricum und duodenale, der prolongierte Typ mit Hyper- 
chlorhydrie bei Ulcus ventriculi, duodeni, bei Reflexneurose des Magens (z. B. Chole- 
eystitis). Der spätacide Typ wird in Verbindung mit dem Spätschmerz des Ulcus 
gebracht, er wird meist beim pyloro-duodenalen Ulcus gefunden, ferner bei Ptose, 
Atonie. Er zeichnet sich dadurch aus, daß die Säuresekretion erst spät einsetzt und 
ihr Maximum erst nach 3—4 Stunden erreicht. Es wurden Säurewerte von 0,419 bis 
0,547% dabei gefunden. Die polyceyclische Sekretion ist dadurch charakterisiert, 
daß die Kurve ein Auf- und Abschwanken der Säurewerte zeigt, also mehrere Säure- 
gipfel aufweist. Sie soll meist Ausdruck einer Reflexneurose des Magens, z. B. bei 
Colitis und Pericolitis sein. — Die häufigste Sekretionsstörung scheint die Verlängerung 
der Sekretionsdauer zu sein, sie steht stets in Verbindung mit einer Entleerungsver- 
zögerung. Wichtig ist, daß eine Dissoziation zwischen Quantität und Qualität der 
Sekretion vorkommt, so gibt es Hypersekretion mit Hypochlorhydrie. Die fraktionierte 
Ausheberung soll die alte Generalregel, daß Uleus ventriculi und duodeni stets mit 
Hyperchlorhydrie verbunden ist, bestätigen. H. Kalk (Frankfurt a. M.)., 

Glaessner, Karl, und Hermann Wittgenstein: Neue Funktionsprüfung des Magens. 
(Rainer-Spit., Wien.) Arch. f. Verdauungskrankh. Bd. 34, H. 5/6, $. 303—324. 1925. 

Verff. haben bereits 1923 ihre neue Methode der Chromoskopie des Magens mittels 
Neutralrots publiziert und bringen nunmehr die ausführliche Mitteilung. Die kli- 
nischen Ergebnisse zeigen an 155 Patienten mit den verschiedensten Magenaffek- 
tionen den hohen diagnostischen Wert der Methode. Sie besteht in intraglutäaler 
Injektion von 5 ccm wässeriger l proz. steriler Neutralrotlösung und Beobachtung der 
Färbung des durch Duodenalsonde gewonnenen Magensaftes. Normale Säfte zeigen 
nun Farbstoffausscheidungen in 15— 20Min. Bei Hyperaeidität und Ulcus in kürzerer 
Zeit 5—9 Min., bei Hypoaciditäten verlängerte Ausscheidung bis 20 Min. Achylien 
zeigen selbst nach 1 Stunde keine Farbstoffausscheidung, ebenso resezierte Mägen. 
Sog. larvierte Achylien werden durch prompte Farbstoffausscheidung aufgeklärt. 
Der Pepsingehalt läuft mit dem Farbstoff nicht parallel. Die experimentellen Er- 
gebnisse über den Ort der Farbstoffausscheidung im Magen führten zu dem wichtigen 
Befund am Hunde, daß die Ausscheidung des Farbstoffs in den Belegzellen stattfindet. 
Durch eine spezielle Fixierung des Magens, die im Original nachzulesen ist, gelang es, 
histologische Bilder zu erhalten, die die Belegzellen als Speicher- und Ausscheidungs- 
zellen erkennen lassen (Hamperl). Es hat den Anschein, als ob die Belegzelle auch 
die HCl-sezernierenden Zellen wären. K.Glässner (Wien).°° 

Garbat, A. L.: A new method for studying pure gastrie seeretion. (Eine neue 
Methode zum Studium der Sekretion reinen Magensaftes.) (Laborat. a. med. div., Lenox 
Hül hosp., New York.) Americ. journ. of the med. sciences Bd. 169, Nr. 5, 8. 687 
bis 691. 1925. 

Um während der Verdauung reinen Magensaft zu gewinnen, hat sich Verf. die Zweituben- 
methode sehr gut bewährt. Die Technik ist einfach: Der Patient verschluckt die Duodenal- 
tube vom Einhorntyp, welche auf dem gewöhnlichen Wege ins Duodenum gelangt. Nachdem 
sie dort angekommen ist, verschluckt der Patient eine zweite Tube, die aber im Magen ver- 
bleibt. Wenn Magensaft gewünscht wird, wird Nahrung durch die Duodenalsonde eingeführt, 
worauf sofort eine Magensaftsekretion einsetzt; durch Aspirieren kann dieser aus der zweiten 
Sonde gewonnen werden. Auf diese Weise können große Mengen reinen Magensaftes gleich 
nach der Sekretion, während der Verdauung und ohne Beimischung der Testmahlzeit gewonnen 
werden. Diese gewissermaßen künstliche Magensaftsekretion differiert etwas je nach der 


verabreichten Nahrung und hält solange an, als noch Nahrungsreste im Duodenum verweilen. 
Krzywanek (Leipzig). 


— 10 — 


MeCrea, E. D., B. A. Me Swiney and J. S. B. Stopflord: Eifeets of seetion of the 
vagi nerves on the motor activity of the stomach. (Wirkung der Durchschneidung 
des Vagus auf die Motilität des Magens.) Journ. of physiol. Bd. 60, Nr. 3, 8. XXIX 
bis XXX. 1925. 

Die Untersuchungen wurden an Kaninchen, Katzen und Hunden ausgeführt. 
Die doppelseitige Durchschneidung geschah an der Stelle, wo die Vagi dem abdominellen 
Teil des Oesophagus aufliegen, die einseitige am Hals. Die einseitige Durchschneidung 
blieb ohne jede Wirkung. Bei der doppelseitigen Durchschneidung kann man eine 
vorübergehende und eine dauernde Wirkung unterscheiden. Die erstere besteht in 
einer Lähmung und Erweiterung, die zweite umfaßt eine Verstärkung der Peristaltik, 
eine vielleicht vorhandene geringe Erweiterung, eine auffallende Beschleunigung der 
anfänglichen Entleerung des Magens und eine geringe Verkürzung der Gesamtent- 
leerungszeit, was anscheinend darauf zurückzuführen ist, daß der Sphineter pylori 
halb offen steht. Kaiser (Charlottenburg). 

Bärsony, T., und E. Egan: Über den duodenalen Pylorusrellex, nach Röntgen- 
untersuchungen am Menschen mit der Gastroduodenal-Doppelsonde. Münch. med. 


Wochenschr. Jg. 72, Nr. 30, 8. 1242—1244. 1925. 

Verff. haben mit ihrer Gastroduodenaldoppelsonde am Menschen weitere Untersuchungen 
über den Einfluß von HC] im Duodenum auf das Pyloruspiel und den übrigen Magenmechanis- 
mus fortgesetzt und hierbei die bekannte ältere Auffassung von der Säurekontrolle des Pylorus 
vom Duodenum aus eingehend studiert. Sie gelangten dabei unter Bestätigung der Tierver- 
suche von Bärsony und Hortobägyi zu folgenden Schlüssen: Die am Duodenum gesetzten 
chemischen Reize mit physiologisch und pathologisch vorkommenden Mengen und Konzen- 
trationen von HCl rufen am Tonus, der Peristaltik und Entleerung des Magens sowie am 
Pylorusspiel keinerlei Änderung hervor. Nur Mengen und Konzentrationen, die die physiolo- 
gisch-pathologischen Möglichkeiten überschreiten, vermögen am Magen eine muskuläre De- 
pression und hierdurch ein Aufhören der Entleerung zu bewirken. Einen Reflex, welcher 
vom Duodenum auseinen Pylorusschluß bewirken soll, gibt es nicht. Die Lehre 
vom duodenalen Pylorusreflex, welche ein Grundstein der Magen-Pylorus-Duodenum-Physio- 
logie und Pathologie wurde und alle von ihr abgeleiteten Schlußfolgerungen müssen als irrig 
erklärt und endgültig abgewiesen werden. Aus der Physiologie muß der Begriff des „‚duodenalen 
Pylorusreflex‘“ gestrichen werden und aus der Pathologie alle derart gebauten Erklärungen. 

Scheunert (Leipzig). 


Arnold, W.: Eine experimentelle Prüfung der Wirkung des Pfeiferminz-, Fenchel- 
und Kamillentees auf den Magen-Darmkanal. (Univ.-Kinderklin., Köln.) Monatsschr. 
f. Kinderheilk. Bd. 30, H. 3/4, 8. 225—232. 1925. 

Röntgenologische Untersuchungen über die Fortbewegung von Kontrastbrei und 
Tee bzw. deren ätherischen Wässern und Destillatrückständen an darmgesunden 
Kindern von 2—12 Jahren. — Ergebnisse: Pfefferminz und Fenchel, ersterer be- 
deutend mehr, wirken lähmend auf den Magen (bei Magenkrämpfen und Erbrechen 
gegeben). Auf den Darm zeigen sie mehr oder weniger erregende Wirkung, besonders 
auf den Dickdarm (bei Koliken infolge Spasmen, bei Flatulenz, als leichtes Abführ- 
mittel bei Enteritiden). Am stärksten wirkt -Pfefferminz, am schwächsten Kamille. 
Eine besondere Wirkung der isolierten ätherischen Substanzen konnte nicht fest- 
gestellt werden. Die Tees wirken stärker als die beiden Komponenten: ätherische 
Bestandteile und Rückstandsubstanzen. Dollinger (Berlin-Friedenau)., 


Cori, Carl F.: A method for the quantitative study’of intestinal absorption. (Eine 
Methode zum Studium der quantitativen Darmresorption.) (State inst. f. the study of 
malignant dis., Buffalo.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 22, Mai-H., 8. 495 
bis 497. 1925. 

Zum Studium der Gesamtresorption des Darmes arbeitete Verf. folgende Methode 
aus: Dem Tier wird eine bestimmte Menge einer Substanz mittels der Schlundsonde 
eingeführt. Nach einer bestimmten Zeit wird das Tier getötet und die im Darm noch 
vorhandene Substanz quantitativ bestimmt. Um viele Tiere untersuchen zu können 
und wegen der leichten gleichmäßigen Fütterung arbeitete Verf. vorläufig an Ratten 
mit Zuckerlösungen; es erübrigt sich, zu erwähnen, daß die Tiere nüchtern waren 
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(48 Stunden nach der letzten Nahrungsaufnahme). Es ergab sich nun, daß beide Ge- 
schlechter in bezug auf ihr Körpergewicht dieselben Mengen in der Zeiteinheit resor- 
bierten. Die pro 100 g Körpergewicht in einer Stunde resorbierte Menge wird der 
Absorptionskoeffizient genannt. Als Beispiel sei angeführt: 2,5 cem 50% Glucose- 
lösung wurden an 8 Ratten verabfolgt, die zwischen 117,7 und 173,7 g wogen, und 
nach 1 Stunde getötet wurden. Der durchschnittliche Absorptionskoeffizient war 
0,196 g+ 0,014 g, d.h. eine maximale Fehlerbreite von 7,1%. Krzywanek (Leipzig). 

Cori, Carl F.: The rate of absorption of hexoses and pentoses. (Über die Ab- 
sorption der Hexosen und Pentosen.) (State inst. f. the study of malignant dis., Buffalo.) 
Proc. of the soec. f. exp. biol. a. med. Bd. 22, Mai-H., S. 497—499. 1925. 

An über 100 Ratten stellte Verf. mit der im vorstehenden Referat beschriebenen 
Methode Versuche über die Absorption der Zucker an. Es ergab sich, daß die Absorp- 
tionsgeschwindigkeit der verschiedenen Zucker eine sehr verschiedene ist, wie aus der 
folgenden Tabelle hervorgeht: 


Zuckerart a ieh = 100 
d-Galaktose 0,196 
d-Glucose 0,178 100 
d-Fructose 0,077 43 
d-Mannose 0,034 19 
l-Xylose 0,028 15 
l-Arabinose 0,016 9 


Bei einer graphischen Darstellung liegen die absorbierten Mengen auf einer Linie. 
Das Verhältnis der Absorption bleibt also gleich, trotzdem in den letzten Stunden des Ver- 
suchs sowohl die Menge als auch die Konzentration des Zuckers im Darm abgenommen 
hat; die Absorption ist also unabhängig von diesen beiden Faktoren. 

Krzywanek (Leipzig). 

Volborth, 6. W.: The presence of seeretin in the intestinal juice. (Das Vor- 
kommen von Sekretin im Darmsaft.) (Physiol. laborat., milit. med. acad., Leningrad.) 
Amerie. journ. of physiol. Bd. 72, Nr. 2, 8. 331—336. 1925. 

Nach den Befunden von Bayliss und Starling enthalten salzsaure Auszüge der 
Schleimhaut des oberen Dünndarms einen in spezifischer Weise die Pankreassekretion 
erregenden Stoff: das Sekretin. Die naheliegende Frage, ob Sekretin auch im Darm- 
saft vorhanden ist, ist bisher nicht in eindeutiger Weise entschieden worden. Wohl 
wurde bereits gezeigt, daß Lösungen von verdünnter Salzsäure, welche sich eine Zeit 
lang im oberen Intestinum befinden, sekretinartige Eigenschaften annehmen. Verf. 
hat die aufgeworfene Frage dadurch experimentell entschieden, daß er den Darmsaft 
selbst auf Sekretin untersuchte. Der aus permanenten Thiry-Vella-Fisteln gewonnene 
Saft bei Hunden wurde nach der Methode von Bayliss und Starling, auf Sekretin 
verarbeitet, die Wirkung an Hunden mit permanenten Pankreasfisteln durch intra- 
venöse Einführung geprüft. Es zeigte sich in allen Versuchen, daß der Saft, der aus 
den oberen Dünndarmabschnitten stammte, ganz konstant Sekretin in recht erheb- 
lichen Mengen enthielt. Die Untersuchung anderer Verdauungssäfte in dieser Be- 
ziehung hatte ein negatives Ergebnis, nur im Magensaft, sowohl aus dem Fundus- 
abschnitt wie aus dem Pylorusteil waren geringe Mengen Sekretin nachweisbar. Man 
findet das Sekretin im Darmsaft weniger in der freien Flüssigkeit als vielmehr aus- 
schließlich in den sedimentierenden Anteilen. Die nach sorgfältigster Neutralisation 
gewonnenen Präparate hatten keinerlei blutdruckherabsetzende Wirkung. Es sei noch 
hervorgehoben, daß auch durch Verwendung von physiologischer Kochsalzlösung statt 
der Salzsäure aus dem Darmsaftsediment ebenfalls ein sehr wirksames Sekretin ge- 
wonnen werden konnte. Hermann Lange (Würzburg). 

Maeda, Wasaburo: Zur topographischen Anatomie des Duodenum der Japaner. (Anat. 


Inst., kaiserl. Univ., Kyoto.) Acta scholae med., Kioto Bd.7, H.1, 8. 73—96. 1924. 
Der Autor hat 72 Leichen von 16 Jahren aufwärts untersucht. Er beschreibt zunächst 
den wechselnden Peritonealüberzug des Duodenums. Die Mesenterialwurzel kreuzt die Pars 
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inferior duodeni meist an der Grenze zwischen Pars horizontalis inferior und der Pars ascendens 
oder, falls die erstere nicht vorhanden ist, an der Flexura duodeni inferior. Die obere Grenze 
des Duodenum ist äußerlich an gehärteten Präparaten meist an einer der Valvula pylori ent- 
sprechenden Furche, dem Sulcus pylorieus, zu erkennen. Als untere Grenze des Duodenum 
benütrt man am besten den linken Rand des Treitzschen Muskels, einer Peritonealfalte zwi- 
schen dem Mesocolon und der ersten Jejunalschlinge, die genau am Gipfel der Plica duodeno- 
jejunalis verläuft, aber nicht mit dieser identisch ist. Die Form des Duodenum ist beim erwach- 
senen Individuum sehr verschieden. Der Autor unterscheidet eine Hufeisen-, eine V- und 
eine Ringform mit drei Übergangsfornem, von denen er die V-Form mit den Übergangsformen 
zu den beiden anderen am häufigsten findet. Auf Rassenunterschiede lassen sich keine Schlüsse 
ziehen, Die Lage des Duodenum wurde mittels des Martinschen Dioptographen abgebildet 
und dazu die der Wirbelkörper röntgenphotographisch dargestellt. Die verschiedenen Maße 
sind in Tabellen zusammengestellt. Über die wechselnden Lagebeziehungen des Duodenum 
zu den Organen der Nachbarschaft werden genaue Angaben gemacht. Die Vena mesenterioa 
inferios verläuft an der lateralen Seite des Treitzschen Muskels etwas schräg nach rechts oben 
und mündet nach dem Verlauf auf der Vorderseite des Treitzschen Muskels hinter dem Pan- 
kreas in die V. linealis. Bezüglich der Einmündung von Ductus choledacus und pancreaticus 
werden zwei Formen unterschieden, nämlich mit oder ohne ausgesprochenes Divertikel, aber 
immer noch mit gemeinsaner Öffnung. Die Schleimhaut der beiden Gänge sieht in der Darm- 
wand villös aus, während sie außerhalb glatt ist. Die wechselnden Längen- und Breitenmaße 
des Duodenum sind in Tabellen zusammengestellt. Der Pylorus hat am gehärteten Material 
vom längs gespaltenen Duodenum aus gesehen unter 60 Fällen 30 mal eine portioartige, 19 mal 
eine faltenartige und 11mal eine scheibenartige Form. Der Anfangsabschnitt des Duodenum 
besitzt meist noch keine Kerkringschen Falten, sondern ist entweder faltenlos oder mit längs 
verlaufenden, oder unregelmäßigen Falten versehen, und wurde schon als Antrum duodenale 
bezeichnet, da er äußerlich zuweilen etwas erweitert aussieht. Die Papilla major lag an dem 
untersuchten Material meist in der Höhe des mittleren Drittels der Pars descendens an deren 
medialem Rand. Die Länge der Pliea longitudinalis ist variabel. Der Abstand der Papilla 
major vom Pylorus an der konkaven Seite beträgt ungefähr die Hälfte der ganzen Länge des 
Duodenum. Die Papilla minor war unter 62 Fällen 5lmal vorhanden in beträchtlich wech- 
selnder Lage. Von den vier, das Blut zuführenden Arterien, der A. pancreatico-duodenalis 
superior anterior und posterior, und inferior anterior und posterior ist nur die zweite in ihrem 
Ursprung ziemlich variabel, stammt aber meist aus der A. gastroduodenalis. Zwischen dem 
Duodenum der Japaner und der Europäer zeigen sich im allgemeinen wenig Unterschiede, 
doch ist es bei letzteren noch nicht statistisch bearbeitet, so daß sich keine ügenden Ver- 
gleiche ziehen lassen. Die Distanz des Duodenum von der Mittellinie und die Lä des Duet. 
choledocus sind bei den Japanern kürzer und die Papilla duodeni major liegt bei diesen höher. 
V. Patzelt (Wien). 

Chiray, M., et I. Pavel: La eontraetilit& de la vesieule biliaire. II. m&öm. Eiude 
experimentale. (Die Contractilität der Gallenblase. 2. Abhandlung.) Journ. de physiol. 
et de pathol. gen. Bd. 23, Nr. 2, S.318—331. 1925. 

Die Versuche wurden ausgeführt mit der ausgeschnittenen Gallenblase des Hundes, 
die sich in Ringerlösung befand, der !/, Vol. defibriniertes Blut zugesetzt worden war. 
Die Kontraktionen wurden mit Hilfe eines leichten Schreibhebels auf die rotierende 
Trommel eines Kymographions übertragen. — Die spontanen Kontraktionen der Gallen- 
blase, an deren Vorhandensein nicht mehr gezweifelt werden kann, bestehen aus einer 
großen und langsam verlaufenden tonischen Zusammenziehung, der kleine und schnelle 
rhythmische Kontraktionen superponiert sind. Wird berücksichtigt, daß die Blasen- 
muskulatur netzförmig angeordnet ist, die Zusammenziehung also in 2 Durchmessern 
erfolgt, so ist es verständlich, daß diese ausreicht, um die flüssige Galle auszutreiben. — 
Erhitzt man die Ringerlösung, in der sich die Blase befindet, auf 46—48°, so erhält 
man eine steil ansteigende Kurve, die viel höher ist als die der gewöhnlichen spontanen 
langsamen Kontraktion; auch der absteigende Schenkel der Kurve ist steil, wenn auch 
2—3mal weniger als der aufsteigende, wobei der Schreibhebel auf die Anfangsstellung 
zurücksinkt. Diese thermische Kontraktion läßt sich mehrfach wiederholen, wenn 
auch die Kontraktion von einem Mal zum andern weniger ausgesprochen erscheint. — 
Die Versuche mit pharmakodynamischen Substanzen wurden mit sehr starken Dosen 
ausgeführt. Durch Pilocarpin wird die Steilheit, Höhe und Dauer der großen tonischen 
Kontraktion vermehrt. In seltenen Fällen sieht man im Anfang des Versuches, wenn 
die große tonische Kontraktion noch nicht begonnen hat, deutlich eine steile Kon- 
traktion, die 2—3 Minuten anhält und dann verschwindet. Hat die tonische Kon- 
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traktion eingesetzt, so läßt sich die kurze steile Kontraktion nicht wieder erzeugen. 
Läßt man Pilocarpin bei einer Temperatur von 46° einwirken, so wird eine besonders 
steile Kontraktion ausgelöst. — Atropin bleibt ohne jede Wirkung auf die Kontrak- 
tionen, auch die durch hohe Temperaturen oder Pilocarpin beeinflußten erfahren 
keinerlei Veränderung. — Eserin verhält sich wie Pilocarpin. — Adrenalin ließ keinen 
Einfluß auf die Kontraktionen erkennen. — Die Arbeit enthält eine eingehende Be- 
sprechung der Literatur. (Vgl. diese Berichte 32, 564.) Kaiser (Charlottenburg). 


Kaznelson. P., und F. Reimann: Erfahrungen über die röntgenologische Dar- 
stellung der Gallenblase mittels Tetrabromphenolphthalein nach Graham-Cole. (I. med. 
Klin., dtsch. Univ., Prag.) Klin. Wochenschr. Jg.4, Nr. 29, S.1390—1395. 1925. 

Verff. haben die von Graham und Cole eingeführte Methode der röntgenologischen Dar- 
stellung der Gallenblase mittels Tetrabromphenolphthalein nachgeprüft. Ihre Methode 
weicht von der amerikanischen etwas ab. ög Tetrabromphenolphthalein (Merck) werden 
in 80 ccm destilliertem oder Leitungswasser aufgelöst, filtriert und 15 Min. gekocht. 
Injektion in zwei gleichen Portionen im Abstande von !/,—1 Stunde intravenös, und 
zwar sehr langsam (3 ccm pro Minute). Trotzdem oft noch erhebliche Vergiftungs- 
erscheinungen: Herzklopfen, Pulsbeschleunigung, Schwindelgefühl, Übelkeit, seltener Er- 
brechen, Hitzegefühl im Kopf usw. In 2 Fällen traten Kollapserscheinungen auf. In der 
Regel gehen alle Beschwerden schnell vorüber, doch wird bei Herzerkrankungen von der Methode 
abgeraten. Die Leber selbst wird anscheinend auch etwas angegriffen, denn der Bilirubin- 
spiegel im Blut steigt auf das 2—6fache. Trotzdem halten Verff. die Methode für aus- 
gezeichnet. Wenn die Gallenwege gesund sind, wird das Tetrabromphenolphthalein in die Galle 
abgeschieden und in der Gallenblase eingedickt. Infolge der Undurchlässigkeit des Mittels für 
Röntgenstrahlen erhält man dann nach 8—16 Stunden ein scharfes Röntgenbild der Gallen- 
blase. Aufnahme im Liegen, Platte in der Lebergegend, Zentralstrahl auf den unteren Rand 
der 12. Rippe gerichtet, völliger Atemstillstand. Der Patient soll in der Zwischenzeit möglichst 
fasten. Die Methode versagt, wenn der Ductus cysticus verstopft ist, oder wenn infolge einer 
Erkrankung der Gallenblase keine Eindickung der Galle stattfindet. Die gleichzeitige Dar- 
stellung von Gallensteinen ist Verff. nicht gelungen. Sehr schön konnte die Kontraktion 
und teilweise Entleerung der Gallenblase nach Injektion von ‚Öl ins Duodenum mittels Duode- 
nalsonde (der sog. Wittepeptonreflex) beobachtet werden, ebenso die Beeinflussung durch 
Pituitrininjektionen. Pfuhl (Greifswald). 

Drury, D. R., and Peyton Rous: Suppression of bile as a result of impairment of 
liver funetion. (Unterdrückung der Gallenbildung durch Leberfunktionsschädigung.) 
(Zaborat., Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Journ. of exp. med. Bd. 41, 
Nr.5, 8. 611—622. 1925. 

Nach einer länger dauernden Chloroformnarkose sinkt beim Hunde die Gallensekretion 
besonders vom 2. Tage an, mit der Gallenmenge auch ihr Gehalt an Bilirubin, Cholesterin 
und Cholaten. Geht das Tier nicht zugrunde, so tritt am 3. Tage eine starke Steigerung 
der Gallenmenge ein etwa bis zur Norm. Das mikroskopische Bild spricht gegen eine 
mechanische Ursache der Abnahme der Gallensekretion nach Chloroformwirkung, 
Anstieg des Bilirubins in Blut und Harn gegen eine verminderte Gallenfarbstoffbildung. 
Die Indigoausscheidung durch die Leber wird durch Chloroformschädigung der Leber 
verhindert, übrigens auch durch Funktionsschädigung infolge Unterbindung des 
D. choledochus; es wird dadurch nicht nur die Ausscheidung des Indigos durch die 
Leber, sondern auch die Aufnahme in die Leber gehemmt. Ernst Neubauer., 


Collens, William S$.: Perfusion studies on panereas and liver. (Durchströmungs- 
 studien an Pankreas und Leber.) (Physiol. laborat., Cornell univ. med. coll., New York.) 
Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 22, April- H., 8. 367—368. 1925. 

Um eine klare Übersicht zu gewinnen in der Frage, welchen Weg Durchströmungs- 
flüssigkeiten einschlagen, die man in die Arteria hepatica einverleibt, wurde zunächst 
das Anastomosennetz zwischen. Pankreas, Duodenum und Leber anatomisch unter- 
sucht. Das Gefäßgebiet wurde nach der Grosschen Methode injiziert und es konnte 
dann röntgenologisch festgestellt werden, daß — auf die genaue Beschreibung der dar- 
gestellten Gefäßverbindungen zwischen Leber, Duodenum und Pankreas kann hier 
nicht eingegangen werden — für die direkte Durchströmung des Pankreas die Arterie' 
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pancreatico duodenalis sup. u. inf. am besten geeignet sind. In Hinblick auf die Arbeit 
Epsteins, welcher das Auftreten von Hyperglykämie und Glykosurie nach ‘Durch- 
strömung mit Salzlösung von der Arterie hepatica aus bei Hunden beobachtet hatte 
und diese Erscheinung auf eine Inaktivierung des Insulins im Pankreas zurückgeführt 
hatte, wurde sowohl von der Hepatica aus als auch von den Arterien pancreatico- 
duodenalis die Durchströmung vorgenommen. Es ergab sich, daß der von Epstein 
beobachtete Effekt gar nicht auf eine Durchströmung des Pankreas, sondern vielmehr 
der Leber zurückgeführt werden muß; denn Hyperglykämie und Glykosurie traten 
nur auf, wenn Bahnen nach der Leber für die Durchströmungsflüssigkeit offen waren, 
sie traten auch auf, wenn die Wege zum Pankreas unterbunden wurden und eine direkte 
Durchströmung des Pankreas hatte weder eine Erhöhung des Blutzuckers noch Glyko- 
surie zur Folge. Wurden Salzlösungen in das System der Vena portae direkt ein- 
geführt, so traten vorübergehend Spuren von Zucker im Harn auf. 
Hermann Lange (Würzburg). 


Respiration. Blutgase. 


@ Handbuch der Hals-Nasen-Ohrenheilkunde mit Einschluß der Grenzgebiete. 
Hrsg. v. A. Denker u. 0. Kahler. Bd. 1: Die Krankheiten der Luftwege und der Mund- 
höhle. TI. 1: Anatomie, Entwicklungsgeschiehte, Physiologie. Untersuehungsmethoden. 
Berlin: Julius Springer u. München: J. F. Bergmann 1925. XV, 1068 S. @.-M. 87.—. 

Neben Mathematik und Physik bilden Anatomie, Entwicklungsgeschichte und 
Physiologie die Grundlage der experimentellen Phonetik, d.h. der Physiologie der 
Stimme und Laute. Auf dieser baut dann der Experimentalphonetiker selbständig 
weiter. Die während seines Universitätsstudiums auf diesen verschiedenen Gebieten 
erworbenen Kenntnisse verlieren mit der Zeit an Frische und Wert, es ist daher seine 
Pflicht, sich über die neuen Errungenschaften auf dem Laufenden zu erhalten. Zur 
Durchsicht der in zahlreichen Zeitschriften erscheinenden diesbezüglichen Literatur 
hat er aber keine Zeit, denn schon die Kenntnisnahme der eigentlichen experimental- 
phonetischen Fachliteratur nimmt ihn reichlich in Anspruch. Was ihm nottut, ist ein 
Buch, worin er alle für ihn in Betracht kommenden Wissenschaften in übersichtlichem 
Zusammenhang und nach den letzten in Fachkreisen geltenden Gesichtspunkten dar- 
gestellt findet. Wird ein solches Buch in verhältnismäßig raschen Zeitfolgen in neuen 
Auflagen veröffentlicht, so bedeutet das für ihn eine geradezu ideale Auskunftsquelle. 
Denker und Kahlers Handbuch besitzt, dank der Großzügigkeit und dem Fort- 
schrittsgeiste beider Herausgeber, diese Eigenschaften in höchstem Maße. Der soeben 
erschienene 1. Band ist ein glänzender Beweis dafür. Der 1. Teil behandelt die Ana- 
tomie und Entwicklungsgeschichte. Grünwald (München) schreibt über deskriptive 
und topographische Anatomie der Nase; Peter (Greifswald) über vergleichende Ana- 
tomie und Entwicklungsgeschichte der Nase; Brunner (Wien) über den zentralen 
Riechapparat beim Menschen; Wetzel (Greifswald) über die Anatomie und Ent- 
wicklungsgeschichte der Mundhöhle und des Rachens; Elze (Rostock) über Anatomie 
des Kehlkopfes und des Tracheobronchialbaumes; Schumacher (Innsbruck) über 
Histologie der Luftwege und der Mundhöhle; Beneke (Halle) über Sektionstechnik 
der Luftwege. Sämtliche Kapitel zeichnen sich nicht nur durch vorzügliche Anordnung 
und sachliche Behandlung des Stoffes, sondern auch durch ihre flüssige Form aus. In 
übersichtlicher und klarer Darstellung wird der Leser über den neuesten Stand der hier 
in Betracht kommenden Gegenstände unterrichtet und so in ausgezeichneter Weise 
für den 2. Teil ‚Physiologie‘ vorbereitet. Kein geringerer als Zwaardemaker be- 
handelt die Physiologie der Nase und ihrer Nebenhöhlen. Da dieser Forscher ein 
eifriger und erfolgreicher Förderer der Experimentalphonetik ist und selbst wertvolle 
Beiträge dafür geliefert hat, so ist nicht zu verwundern, daß er die Nase nicht nur als 
Atemweg, als Sinnesorgan usw. betrachtet, sondern auch — und mit Recht — als 
phonetischen Resonanzraum beschreibt. Zwei vorzügliche, jedem Experimental- 
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phonetiker unentbehrliche Beiträge: a) Physiologie der Mundhöhle und des Rachens; 
b) Physiologie des Kehlkopfes, hat v. Skramlik (Freiburg i. B.) geliefert. Von dem 
2. Bericht sei der letzte Absatz ‚‚Der Kehlkopf als Vorrichtung zur Erzeugung der 
Stimmlaute‘“ hervorgehoben, wo v. Skramlik den Kehlkopf mit physikalischen 
Instrumenten vergleicht, den künstlichen Kehlkopf beschreibt und die Ergebnisse der 
direkten Beobachtung des Kehlkopfes darstellt. v. Skramliks Beiträge bilden eine 
vorzügliche Unterlage zu Nadolecznys ‚Physiologie der Stimme und Sprache“, 
Ursprünglich war die Bearbeitung dieses Abschnittes Gutzmann zugedacht; nach 
dem Tode des Meisters wurde sie Nadoleczny übertragen. Der Münchener Phoniater 
hat auf Grund sorgfältiger Bearbeitung einer umfangreichen Literatur und dank seiner 
eigenen Forschungen einen ausgezeichneten Beitrag geliefert. Dieser 2, Teil schließt 
mit Mangolds (Berlin) Physiologie. der Luftröhre und der Bronchien. Sämtliche in 
diesem Bande über Untersuchungsmethoden enthaltene Kapitel aus dem. 3. Teil 
„Pathologie und Therapie“ sind von der größten technischen Bedeutung. Zarniko 
(Hamburg) schreibt über die Untersuchung der Nasenhöhle; von Eicken (Berlin) 
über die der Mund- und Rachenhöhle; Seiffert (Berlin) über die des Kehlkopfes; 
Schilling (Freiburg i. B.) über die der Stimme und Sprache; Seiffert (Berlin) über 
die der Luftröhre und Bronchien. Jeder Aufsatz bringt eine wahre Fülle von Be- 
lehrungen. Experimentalphonetisch betrachtet ist Schillings Beitrag besonders er- 
wähnenswert. Übersichtlich und zuverlässig stellt der Freiburger Phoniater die ge- 
bräuchlichen Untersuchungsmethoden, sowie auch die Meßverfahren der Experimental- 
phonetik dar; er hat mit großem Geschick seiner Aufgabe entsprochen. Ebenso wert- 
voll sind für den Experimentalphonetiker Seifferts Untersuchungsmethoden des 
Kehlkopfes; er bringt als einziger (Seite 801) ein sachlich gerechtes Urteil über die 
Endoskopie. In einem Anhang wird die Untersuchungstechnik mit Hilfe der Röntgen- 
strahlen besonders berücksichtigt. Das ist durchaus zu begrüßen, und zwar auch vom 
Standpunkt der Experimentalphonetik, weil die Röntgenstrahlen trötz der bereits 
1897 durch den leider zu früh gestorbenen Scheier erfolgten Anregungen zu wenig 
Berücksichtigung in unserem Spezialfach gefunden haben. Passow und Graupner 
(Berlin) behandeln die Untersuchung der Nase und der Nasennebenhöhlen; Thost 
(Hamburg), der sich bereits 1913 mit einem größeren Werk auf dieser Gebiet hervor- 
getan hat, behandelt die Untersuchung des Kehlkopfes; Küpferle (Freiburg) berück- 
sichtigt die Röntgenuntersuchung der Luftröhre und der Bronchien. Mit einem Beitrag 
über die Immunodiagnostik von Königsfeld (Freiburg i. B.) schließt dieser Anhang. 
Manche Beiträge dieses Bandes habe ich weniger eingehend berücksichtigt, ja manche 
nur durch den Titel erwähnt. Das soll nicht als abfälliges Urteil aufgefaßt werden, 
denn ich habe das Werk vorwiegend aus dem Gesichtswinkel des Experimentalphone- 
tikers betrachtet und daher diejenigen Kapitel besonders hervorgehoben, die in engerem 
Zusammenhang mit meinem Fach stehen. Der stattliche, aus 1068 Seiten in Quart- 
format bestehende Band enthält neben einem Namenverzeichnis auch ein Sachregister; 
da dieses sehr ausführlich ist, so erhält der Leser rasch und sicher die gewünschte 
Auskunft. Jeder Abschnitt weist eine Bibliographie auf, die sich unter Vermeidung 
überflüssiger Angaben durch Berücksichtigung der wirklich einschlägigen Literatur 
auszeichnet. Die Ausstattung ist in jeder Hinsicht hervorragend: die Zahl der Bilder 
beträgt rund 700 und recht viele von ihnen sind farbig. Der Preis von 87 Goldmark ist 
daher durchaus dem inneren und äußeren Werte dieses 1. Bandes angemessen. Heraus- 
geber, Mitarbeiter und Verleger verdienen in gleichem Maße uneingeschränktes Lob. 
Panconcelli-Calzia (Hamburg). 

Somer, E. de: Contribution & la physio-pathologie de la döglutition. (Beitrag 
zur Physio-Pathologie des Schluckaktes.) (Laborat. de pathol. gen., unw., Gand.) Journ. 
de physiol. et de pathol. gen. Bd. 23, Nr. 2, 8. 273—286. 1925. 

Viele Beobachtungen sprechen für Zusammenhänge zwischen Atmung und Schlucken; 


doch ist vor allem ungeklärt in welcher Atmungsphase geschluckt wird; dabei kommt es auf 
die Bewegungen der Epiglottis, des Rachens und Kehlkopfes an, nicht des Oesophagus. Die 
g* 
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Untersuchungen werden an Hunden ausgeführt, bei welchen die thorakalen und abdominellen 
Atmungsbewegungen, der Blutdruck, die Bewegungen des Larynx und der Trachea registriert 
werden. Es ergibt sich, daß der Schluckakt in einem bestimmten Zeitpunkt entweder der 
In- oder der Exspiration auftritt; er versucht bestimmte Veränderungen der Atmung, nämlich 
eine Verstärkung der Ein- oder Ausatmung; er tritt entweder nach übermäßiger Öffnung oder 
Schließung der Stimmritze auf und sucht durch Einleitung der Gegenwirkung korrigierend 
zu wirken. Wiederholtes Schlucken kommt bei Atmungsstillstand infolge subtrachealer Reizung: 
zustande. Es wird geschlossen, daß das Schlucken ein Atemreiz ist und bei abnormer Atmung 
regulierend eingreift. Die Auffassung von Duneschi, daß es sich lediglich um eine Aus- 
strahlung von Erregungen des Atem- aufs Schluckzentrum handelt, und die Annahme, daß 
der Zusammenhang zwischen Atem- und Schluckbewegungen einen Rest des phylogenetisch 
älteren Atemtypus, der durch den Schluckmechanismus vollzogen wird, darstellt, wird ab- 
gelehnt; es wird vielmehr angenommen, daß der Schluckakt einen Teil der sekundären Atmungs- 
reize innerhalb des valvulo-respiratorischen Systems bildet. R. Schoen (Würzburg). 

Di Giorgio, A.: Il movimento delle eiglia vibratili dell’epitelio tracheale durante 
la narcosi. (Die Bewegung der Flimmerhaare des Luftröhrenepithels während der 
Narkose.) (Laborat. di. fisiol., uniw., Firenze.) Arch. di fisiol. Bd. 22, H. 5, 8.429 
bis 433. 1925. 

Di Giorgio hat an Meerschweinchen und Katzen Versuche mit Äther, Chloro- 
form, der Mischung beider mit Alkohol zu gleichen Teilen angestellt. Er hat sich dazu 
eine Vorrichtung angefertigt, welche ihm die Beobachtung der Luftröhre im über- 
lebenden Zustande ermöglichte. Sie besteht im wesentlichen aus zwei länglichen 
Korkstücken in einem flachen Metallkästchen, die eine Rinne zur Aufnahme der auf- 
geschlitzten Luftröhre einschließen, welche mit einem Deckglas verschlossen werden 
kann. Zur Beobachtung verwendet er ein binokuläres Mikroskop von Reichert. 
Indem er schmale, starke Lichtbüschel tangential auf die Cilien auffallen ließ, konnte 
er deren Bewegung in Dunkelfeldbeleuchtung (nicht ultramikroskopisch, wie der 
Autor meint) als bewegliche Lichtpunkte wahrnehmen. Er konnte niemals, auch bei 
bis zum Tode des Tieres fortgesetzter Narkose eine wesentliche Veränderung, geschweige 
denn einen Stillstand der Flimmerbewegung sehen (gegen Clemens 1849). Äther 
allein bewirkt eine leichte Beschleunigung der Flimmerbewegung und scheint günstig 
für die rasche Entfernung von Schleim und eingeatmeten Fremdkörpern. 

J. Schaffer (Wien). 

Toyama, Kozo: Experimentelle Forsehung über die Lungeneapillaren. (I. med. 
Klin., Univ., Fukuoka.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 46, H. 1/2, 8. 168 
bis 175. 1925. 

Die Angabe von Cohnheim und Litten, daß die Lunge zahlreiche nicht gefüllte 
Capillaren enthält, wurde durch histologische Untersuchung von Kaninchenlungen 
weiter verfolgt; die Tiere erhielten in völliger Ruhelage 4 cem einer 10 proz. Lithion- 
carminlösung in die Ohrvene langsam injiziert und wurden sofort getötet. In 14 nor- 
malen Fällen fanden sich tatsächlich zahlreiche nicht gefüllte „‚reservierte‘‘ Capillaren 
in der Lunge, während die Leber stets gleichmäßige Capillarfüllung zeigte. Nach ein- 
seitiger Lungenexstirpation waren an der übriggebliebenen Lunge alle Gefäße in gleicher 
Weise gefüllt; bei rechtsseitiger Phrenicotomie waren in der rechten Lunge die Capillaren 
vermehrt gefüllt, in der linken ebenfalls, jedoch in geringerem Grade; die gleiche ver- 
mehrte Füllung zeigte sich bei Behinderung der Thoraxbewegungen durch Heftpflaster- 
verband oder bei Paraffineinführung in die Pleurahöhle; bei Hetzen der Tiere bis zur 
Erschöpfung trat ebenfalls eine völlige Aktivierung der „reservierten“ Lungencapillaren 
ein. Durch Adrenalin oder Vermehrung der Blutmenge im kleinen Kreislauf bei Unter- 


bindung der Aorta wurden die Lungencapillaren in stärkerem, bei Unterbindung der 


großen Venenstämme in geringerem Grade gefüllt. Die reservierten Capillaren ersetzen 
im kleinen Kreislauf die Vasomotoren und verhindern Steigerung des Pulmonaldruckes; 
erst wenn körperliche Anstrengung hinzukommt, hypertrophiert der rechte Ventrikel, 
nachdem die reservierten Capillaren in Anspruch genommen sind. R. Schoen. 
Hall, Harry L.: A study ol the pulmonary eireulation by the trans-illumination 
method. (Untersuchung des Lungenkreislaufs mit der Transilluminations-Methode.) 
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(Dep. of physiol., Western reserve uni. med. school, Cleveland.) Americ. journ. of 
physiol. Bd. 72, Nr. 3, 8. 446—457. 1925. 

Die gewöhnliche Methode der Capillarmikroskopie ist auf die Lunge wegen der 
respiratorischen Bewegungen, der Austrocknungsgefahr und der Undurchsichtigkeit 
der Lungengefäße nicht anwendbar. Es wird deshalb für Katzen und Kaninchen ein 
neues Verfahren angegeben. Die Tiere werden decerebriert; nach Öffnung des Thorax 
wird ein Rand eines Lungenlappens fixiert; mit der Insufflation nach Meltzer gelingt 
es, während 3—4 Minuten ohne Atembewegungen Dyspnoe zu vermeiden; die In- 
sufflation wurde praktisch so durchgeführt, daß sie durch automatisch arbeitende 
Ventile in jeder Minute für 4 Sekunden unterbrochen wurde, innerhalb derer die Lungen 
eollabrierten. Zur Durchleuchtung des fixierten Lappenrandes diente ein aus 400-Watt- 
Lampe, Reflektor und Kondensor bestehendes optisches System; die Beobachtung 
geschah durch das Mikroskop mit 5Ofacher Vergrößerung. Die Lunge wurde durch 
feuchte Kompressen vor Austrocknung geschützt, das beobachtete Feld dauernd mit 
warmer Kochsalzlösung berieselt; auch die Atmungsluft wurde vorgewärmt. Die 
Alveolen konnten bis zu 2,5 cm vom Lungenrand entfernt beobachtet werden. In den 
größeren Arteriolen sind noch pulsatorische Bewegungen, aber keine Lumenverände- 
rungen nachweisbar, die Blutkörperchen liegen in dichten Haufen; in den kleineren 
Arteriolen passieren sie in Gruppen von 4—6 ohne Pulsation. Durch die Capillaren 
gehen die Blutkörperchen einzeln hindurch in kontinuierlichem Strom; die Geschwindig- 
keit wechselt sogar bei den Gefäßen des gleichen Alveolus. In den kleinsten Venen 
strömt das Blut etwas rascher als in den Capillaren, in den größeren ist eine vom linken 
Vorhof mitgeteilte Pulsation bemerkbar. Unter konstanten Versuchsbedingungen 
bleibt die Weite aller Gefäße unverändert, die Zahl der sichtbaren Capillaren die gleiche. 
Plötzliche Herzverlangsamung bewirkt zunächst Stillstand des Kreislaufes in Capillaren 
und kleinen Arteriolen, dann venösen Rückfluß und rasche Wiederherstellung des 
normalen Kreislaufs. Der Sympathicus scheint die kleinen Lungengefäße verengern 
zu können, der Vagus hat keine Gefäßfasern, sondern nur solche zu den Bronchien, 
welche die Weite der Alveolen beeinflussen. R. Schoen (Würzburg). 


Bayeux, Raoul: Modifieations structurales du poumon sous V’influence des grandes 
decompressions baromötriques. (Veränderungen der Lungenstruktur unter dem Ein- 
fluß starker Luftdruckerniedrigungen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. 
des sciences Bd. 180, Nr. 22, 8. 1701—1703. 1925. 

Auf Grund von Beobachtungen an 31 Meerschweinchen und 14 Kaninchen, die teils auf 
dem Mont Blanc-Observatorium, teils in Chamonix in einer Unterdruckkammer beobachtet 
wurden, kommt Verf. zu dem Ergebnis, daß längerer Aufenthalt unter Luftdruckverminderung 
zu Veränderungen des Lungengewebes führt, bestehend in einer Hypertrophie der kernhaltigen 
Zellen des Lungenalveolarepithels, durch die es zu einer Verengerung der Lungenalveolen 
und zu einem Verlegtwerden der perialveolaren Capillaren kommt. Das soll sekundär zu 
der verschiedentlich angegebenen Lungenhyperämie führen, die in den nicht befallenen Teilen 
sich einstellt; die befallenen Teile sind ischämisch. Bayreux fand die genannten Verände- 
rungen bei Tieren, die 6 Stunden in einer der Monnt Everesthöhe entsprechenden Verdünnung 
waren, auf Montblanc-Höhe nach 2 Tagen, sie bestanden bei ersteren bis zu 7 Tagen, bei letz- 
teren 4 Tage. B. bringt die Fliegerbeschwerden mit seinen Befunden in Zusammenhang und 
empfiehlt als Gegenmittel den Gebrauch von Überdruckmasken. A. Loewy (Davos). 

Stewart, Colin C.: The physiology of the chest. (Die Physiologie der Brust.) 
Boston med. a. surg. journ. Bd. 192, Nr, 24, 8. 1157—1158. 1925. 

Der vor Chirurgen gehaltene Vortrag behandelt verschiedene für die Brustchirurgie 
wichtige physiologische Fragen. Der Kollaps der Lunge bei Eröffnung des Thorax 
wird besser durch die Insufflationsmethode von Meltzer und Auer als durch Über- 
oder Unterdruckverfahren verhindert, sie ist weniger umständlich und erlaubt genaue 
Anpassung der Ventilationsgröße und raschen Wechsel des intrapulmonalen Druckes. 
Der gefürchtete Schock bei Eingriffen an der Pleura und Lunge wird als Depressor- 
reflex angesehen, welcher von der Lungenoberfläche ausgelöst wird; gelingt es nicht, 
den Lungenkollaps zu verhindern, muß die Oberfläche vor Austrocknung geschützt 
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werden. Bei Operationen am Herzen kann, wenn es technisch notwendig ist, durch 
Vagusreizung vorübergehend Herzstillstand errzeugt werden. Thoraxoperationen 
werden bald ebenso leicht sein, wie solehe am Abdomen. R. Schoen (Würzburg). 


Bass, Erwin: Zur Methodik der Residualluftbestimmung. (Med. Klin., Univ. 


Greifswald.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 46, H. 1/2, 8.46—54. 1925. 

Den auf dem Mischverfahren von Davy beruhenden Methoden zur Residualluftbestim- 
mung hängt sämtlich eine gewisseUnsicherheit an, welche in der ungleichmäßigen Durchmischung 
des gesamten Luftinhalts der Lungen und des Spirometers gelegen ist. Die auf den Beziehungen 
zwischen Druck und Volumen der Gase aufgebaute Methode von Pflüger wird weiter ausge- 
staltet. Die Atembewegungen der in einer überdeckten Badewanne als Plethysmographen 
liegenden Versuchsperson werden mit einem großen Gadschen Atemvolumschreiber registriert; 
zur Messung der Residualluft wird nach maximaler Exspiration der Mund mit einem Hg- 
Manometer verbunden, dessen Ausschläge aufgezeichnet werden; gleichzeitig wird ein kleiner 
Volumschreiber für den Kasteninnenraum eingeschaltet. Bei nun folgender kräftiger Inspira- 
tion erfährt die Residualluft eine Druckverminderung, welche der Manometer anzeigt; unter 
Zwischenschaltung normaler Atemperioden können mehrere Bestimmungen der Residualluft 
hintereinander vorgenommen werden; die Berechnung geschieht nach Aichung der Registrier- 
apparate nach dem Boyle - Mariotteschen Gesetz. Die an 6 Versuchspersonen gefundenen 
Werte für die Residualluft lagen zwischen 975 und 1840 com und waren an verschiedenen 
Tagen nicht unbedeutenden Schwankungen unterworfen. Die Schwierigkeit der Methode liegt 
darin, bei jeder einzelnen Messung den nämlichen Punkt tiefster Exspiration zu erreichen; 
sie hat den Vorteil gleichzeitiger Messung der Vitalkapazität, Komplementär-, Reserve- und 
Besidualluft, R. Schoen (Würzburg), 

Stern, Erieh: Über die Wirkung künstlicher Sauerstoffatmung im Hochgebirge. 
(Vorl. Mitt.) (Inst. f. Hochgebirgsphysiol. u. Tuberkuloseforsch., Davos.) Klın. Wochen- 
schr. Jg. 4, Nr. 21, 8. 1009—1011.. 1925. 

Stern ließ die Zitterbewegungen, die beim ruhigen Halten der Spitze eines entspannten 
Fingers auf einer elastischen Membran zum Ausdruck kommen, aufzeichnen, zugleich auch 
die Atembewegungen mittels eines Thoraxgürtels. Die Versuche wurden in Davos ausgeführt 
an Einheimischen, an lange Zeit oben lebenden Kranken und an erst kurze Zeit dort Lebenden. 
Dabei ergab sich ein eigentümlicher Einfluß der Sauerstoffatmung auf die Zitterkurven. Wäh- 
rend bei einem jungen Davoser der Sauerstoff keinen Einfluß auf sie hatte, wurde die starke 
Tremorkurve eines 6ljährigen Davosers durch ihn stark erniedrigt. Ebenso wurde sie bei 
zwei gesunden Tiefländern ausgeglichen durch Sauerstoff bald nach ihrer Ankunft, wo der 
Tremor deutlich war; nach einigen Wochen war er zurückgegangen, und O, wirkte so gut wie 
nicht mehr. Anfangs bestanden Akklimatisationsbeschwerden, die nach einigen Wochen 
geschwunden waren. Bei älteren Tiefländern und bei Lungenkranken mit starker Einschrän- 
kung der Atemfläche tritt auch nach langem Aufenthalte keine Akklimatisation ein; Sauerstoff 
atmung läßt bei ihnen den Tremor mehr oder minder schwinden. Ähnlich, wenn auch nicht 
so gleichmäßig wird auch die Atemkurve durch Sauerstoff beeinflußt derart, daß die Brust- 
atmung langsamer und flacher wird. Danach wäre das verschiedene Verhalten des Tremors 
im Hochgebirge und seine Beeinflussung durch Sauerstoff ein Kennzeichen bestehender 
oder nicht eingetretener Akklimatisierung. A. Loewy (Davos). 


Blut. Herz. Gefäße. 


@ Handbuch der vergleichenden Physiologie. Hrsg. v. Hans Winterstein. Liefg. 59. 
Be. 1. Physiologie der Körpersäfte. Physiologie der Atmung. 1. Hälfte. Jena: Gustav 
Fischer 1925. 128 8. G.-M. 5.—. 

Mit Freude kann man feststellen, daß nunmehr auch dieses gewaltige Werk der 
Vollendung entgegengeht. Wie der Verlag mitteilt, steht nur noch eine Lieferung aus, 
die sich unter der Presse befindet. In der vorliegenden Lieferung behandeln F.N.Sch ulz- 
Jena und F. v. Krüger - Rostock „das Blut der Wirbeltiere‘“, und zwar die Blut- 
menge, die Chemie des Blutes und die Formelemente des Blutes, deren Bearbeitung 
noch nicht vollendet ist. Carl Oppenheimer (Berlin). 

Bürger, Max: Physiologische Grundlagen, Indikationen und Wirkungen des 
Aderlasses. (Med. Klin., Umw. Kiel.) Klin. Wochenschr. Jg. 4, Nr. 26, 8.1241 bis 


1248. 1925. 

Zur erfolgreichen Anwendung des Aderlasses gehört Kenntnis der physiologischen Grund- 
lagen. Die Methode der Wahl ist das Einstechen einer Hohlkanüle. Die unmittelbare Folge 
eines Aderlasses ist die Verminderung der Gesamtblutmenge. Kompensatorisch treten dann 
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"Wasser und Salze ins Blut ein, die Folge ist eine Hypalbuminose. Ein größerer Aderlaß engt 
die Strombahn ein, besonders durch Abdrosselung des Capillargebietes: dadurch wird der 
Capillartonus zum mindesten in einzelnen Gefäßprovinzen erhöht. Nach Krogh hält ein Hor- 
mon den Capillartonus aufrecht. Als Folge eines Aderlasses tritt durch erhöhten Gefäßtonus eine 
relative Anämie in gewissen Gefäßprovinzen auf. Dadurch sollen die Capillaren an Tonus- 
hormonen verarmen und deshalb sekundär erschlaffen und weiter werden. Eine Folge der 
Erweiterung im Capillargebiet soll ein „„Hineinsaugen“ von Flüssigkeit sein. Der hydrostatische 
Druck der Capillaren ist gleich dem kolloidosmotischen Druck des Blutes. Durch Nachlassen 
des Capillartonus und Sinken des Capillardrucks nach Aderlaß unter den kolloidosmotischem 
Druck des Blutes wird Wasser aus dem Gewebe aufgenommen. Der Antagonismus Capillar- 
druck kolloidosmotischer Druck des Blutes ist also für die Regulation nach Aderlaß von 
größter Bedeutung, doch wird man für die Konstanterhaltung der Gesamtblutmenge auch eine 
zentrale Regulation annehmen müssen. Nach mittelgroßem Aderlaß nimmt das Eiweiß im 
Serum um ca. 1% ab. Da das Gewebswasser nur langsam nachströmt, sind Blutkörper und 
Hämoglobin erst nach einigen Stunden auf dem niedrigsten Stand. Die alte Serumdighte ist 
nach etwa 48 Stunden erreicht. Die „Verdünnungsreaktion“ nach Aderlaß hängt nicht nur 
von der absoluten, sondern auch relativen Größe des Aderlasses ab. Auch Reaktionsfühigkeit 
der Capillaren und Blutkolloidzusammensetzung spielen eine Rolle. Die Regeneration der 
roten Zellen setzt sofort ein. Nach therapeutischen Aderlässen werden Normoblasten selten 
gesehen. Das Hämoglobin erreicht später den alten Stand als die roten Zellen. Eine weitere 
Folge ist die Aderlaßleukocytose und manchmal posthämorrhagische Thrombooytose. Die 
wichtigsten Indikationen zum Aderlaß sind: Entgiftung bei Kohlenoxydvergiftung und Blut- 
gitten (z. B. Kalium chlor.) 500—1000 com. Empfohlen auch bei Strychnin und Morphium- 
vergiftung (cave zu große Blutdrucksenkung). Unbedingt nötig ist Wiederersatz des Blutes. 
So wird einer Kreislaufinsuifizienz vorgebeugt und eine nützliche Diurese angeregt (Blutersatz- 
flüssigkeit nach Lehmann). Eine Gewebsauswaschung wird durch hypertonische Infusiönen 
(Dextrosezusatz) erreicht. Bei Blutgiften ist nach Aderlaß Bluttranstusion anzuraten. Von 
endogenen Vergiftungen sind Eklampsie und Urämie am geeignetsten. Bei letzterer sinkt der 
Blutdruck nur vorübergehend, der Rest-N meistens gar nicht. Die Wirkung erfolgt also wohl 
durch Mobilisation retinierter Substanzen. Bei akuter (Feld-)Nephritis ist ein Aderlaß oft 
sehr nützlich, bei chronischen Formen auch oft nicht zu entbehren, aber nicht von Dauer- 
wirkung. Bei degenerativen Formen ist ein Aderlaß nicht angebracht. Die Wirkung eines 
Aderlasses bei Cholämie und Coma diab. ist fraglich, da Zerfallsmaterial und Ketokörper in 
genügender Menge doch nicht entfernt werden können. Große Erfolge hat der Aderlaß bei be- 
drohlichen Kreislaufstörungen. Zwar sinkt der arterielle Druck wahrscheinlich nicht, wohl aber 
der venöse, so daß vergrößertes arteriovenöses Druckgefälle zusammen mit herabgesetzter 
Viscosität die Capillardurchströmung begünstigt und damit die Ödembereitschaft herabsetzt. 
Bei der „essentiellen‘‘ Hypertonie können Aderlässe keine wesentliche Besserung bringen, 
und auch bei arteriosklerotischen Hirnblutungen ist ein solcher nicht zu empfehlen. Bei 
kräftigem Puls und gutem Myokard kann ein vorsichtiger Aderlaß allerdings mal Nutzen brin- 
gen, da die konsekutive Thrombocytose unter Umständen eine Nachblutung: verhindert. Bei 
Luftembolie ist ein Aderlaß absolut indiziert. Wirksam ist auch hier wahrscheinlich Steigerung 
des arterio-venösen Druckgefälles. Der erhöhte Venendruck kann bei Aderlaß von Scom pro 
Körperkilo um 60—80 mm herabgesetzt werden, bei venöser Hypertension ist also ein Ader- 
laß indiziert, ebenso bei Kardialasthma und Lungenödem. Auch bei der venösen Hypertonie 
bei Emphysem schafft ein Aderlaß Erleichterung. Bei Pneumonie muß die Indikation indi- 
vidualisiert werden. Hierbei kommt es auf den richtigen Zeitpunkt an. Bei Anämie ist ein 
Aderlaß als „Reiz“ zwecklos, bei Polyeytämie aber angebracht. Der unblutige Aderlaß durch 
‘Stauung der Extremitäten bildet nur einen unvollkommenen Ersatz. H. E. Büttner. 


Whipple, G. H., and F. 8. Robscheit-Robbins: Blood regeneration in severe anemia. 
I. Standard basal ration bread and experimental methods. (Blutregeneration bei hoch- 
gradiger Anämie. I. Standard-Futterrationen und Versuchsmethoden.) Amerie. journ. 
of physiol. Bd. 72, Nr. 3, S. 395—407. 1925. 


Verff, untersuchten bei Hunden die Verhältnisse der Blutregeneration bei künstlich er- 
zeugten langdauernden Anämien unter dem Einfluß verschiedener Rutterarten. Der Hämo- 
globingehalt des Blutes der Tiere wurde durch Blutentnahme auf 40—50% gesenkt und durch 
wiederholte Aderlässe auf dieser Höhe gehalten; das Futter war so gewählt, daß sein Binfluß 
auf die Blutregeneration möglichst konstant war, Wartung und Pflege der Tiere geschah unter 
‚dem gleichen Gesichtspunkt. Durch Zulagen zu der Standard-Futterration war es unter Boi- 
behaltung der sonst gleichen Verhältnisse möglich den Einfluß verschiedener Futtermittel 


‚auf die Blutregeneration zu beobachten. Darüber wird im folgenden berichtet. 
Borger (München). 


Robseheit-Robbins, F. $., and G. H. Whipple: Blood regeneration in severe anemia. 
IH. Favorable influenee of liver, heart and skeletal musele in diet. (Blutregeneration 
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bei hochgradiger Anämie. II. Günstiger Einfluß von Leber-, Herz- und Skelettmuskel- 
fütterung.) Amerie. journ. of physiol. Bd. 72, Nr. 3, 8. 408—418. 1925. 

Die Fütterung mit Rinderleber hatte eine maximale Regeneration von Hämoglobin und 
roten Blutkörperchen zur Folge. Verff. nehmen an, daß in der Leber Pigmentmuttersubstanzen 
abgelagert sind und die Leber also auch am Pigmentaufbau beteiligt ist. Die Regeneration 
war etwas geringer bei Verfütterung von Rinderherz, noch geringer bei magerem Muskelfleisch 
vom Rind. Die Verfütterung des Muskelfleisches schien während kurzdauernder Anämien 
günstiger zu wirken als bei solchen von langer Dauer. Borger (München). 


Whipple, 6. H., and F. 8. Robscheit-Robbins: Blood regeneration in severe anemin. 
III. Iron reaetion favorable, arsenie and germanium dioxide almost inert. (Blutregenera- 
tion bei hochgradiger Anämie. III. Eisenwirkung günstig, Arsenik und Germanium- 
dioxyd fast wirkungslos.) Americ. journ. of physiol. Bd. 72, Nr. 3, 8. 419—430. 1925. 

pie Behandlung mit Eisenpräparaten (Blaudschen Pillen) war bei kurzdauernden Anämien 
erfolglos, bei langdauernden Anämien war ein günstiger Einfluß auf die Blutregeneration zu 
beobachten. Arsenik in Form der Fowlerscher Lösung war von geringem oder ohne Erfolg, 
Germaniumdioxyd immer ohne Wirkung. Während der Einfluß der Eisenpräparate auf die 
Blutregeneration unter verschiedenen Versuchsbedingungen wechselte, war die früher berichtete 
maximale Steigerung der Regeneration auf Fütterung von Leber unter allen Umständen zu 
beobachten. Eine Verminderung des Färbe- und Hämoglobinindex bei den experimentellen 
Anämien war meist auf die Anwesenheit von roten Blutkörperchen mit normalem Hämoglobin- 
gehalt, aber unternormaler Größe zurückzuführen. Borger (München). 

Robscheit-Robbins, F. S., and 6. H. Whipple: Blood regeneration in severe anemin. 
IV. Green vegetable feeding. (Blutregeneration bei hochgradiger Anämie. IV. Grün- 
futter.) Americ. journ. of physiol. Bd. 72, Nr. 3, 8. 431—455. 1925. 

Bei kurzdauernder Anämie wurde auf Verfütterung von Spinat eine geringe günstige 
Beeinflussung der Blutregeneration festgestellt; andere Vegetabilien (Karotten, Petersilie, 
Sellerie usw.) waren ohne Einfluß. Bei hochgradiger Anämie zeigte sich, daß aueh der sonst 
günstige Einfluß der Spinatfütterung auf die Blutregeneration ein sehr geringer war; ver- 
schiedene Tiere reagierten auf verschiedene Vegetabilien mit wenig erhöhter bzw. verminderter 
Regeneration. Im allgemeinen dürfte wohl die Verfütterung von größeren Mengen von Vegetabi- 
lien nicht ungünstig wirken, doch scheint der Organismus des Chlorophylimolekül unter ge- 
wöhnlichen Verhältnissen nicht in Hämoglobin umwandeln zu können. Borger (München). 

Guglielmo, Giovanni di: Emoistioblasti in orientamento granuloeitico basolilo 
(Mastleueoeiti istioidi in eircolo). (Hämohistioblasten mit granulierter basophiler Ver- 
zierung. [Histoide Mastleukocyten im strömenden But.]) (Olin. med., unv., Pavia.) 
Haematologica Bd. 6, H.1, S. 74—79. 1925. 

Bei chronischer mastgranuloleukocytärer Leukämie findet man im peripheren Blute 
zahlreiche hämohistioblastische Mastzellen, die genauer histologisch beschrieben werden. 
; Fritz Laquer (Oss, Holland). 

Mac Neal, Ward J.: Methylene violet and methylene azure A and B. (Methylen- 
violett und Methylenazur A undB.) (Dep. laborat., post-graduate med. school a. hosp., 
New York.) Journ. of infect. dis. Bd. 36, Nr. 6, S. 538—546. 1925. 

Im polychromen Methylenblau finden sich nach Ansicht des Verf. wenigstens drei Kern- 
farbstoffe, die eine Purpurfarbe verursachen, nämlich Methylenviolett, Methylenazur A und B. 
Die chemische Konstitution der einzelnen Farbstoffe wird in der Arbeit genau erörtert und eine 
vereinfachte Methode zur Darstellung von fast krystallisch reinem Methylenazur A und Methy- 
lenviolett angegeben. Zur Färbung von Blutausstrichen wird folgende Tetrachrommischung 
empfohlen: Methylenblauhydrochlorid (medizinale U. S. P.) 1,0; Methylenazur A 0,6; Methy- 
lenviolett (Bernthsen) freie Base 0,2; gelbliches Eosin wasserlöslich 1,0; absoluter Methyl- 
alkohol, acetonfrei 1000,0. Die Mischung wird auf 50° erhitzt, geschüttelt und unter zeit- 
weiligem Schütteln für 1—2 Tage bei 37° gehalten. Krauspe (Leipzig). 

Ziemilski, Benedykt: Die Bedeutung des Hämogrammes nach Schilling für Diagnose 
und Therapie. Zeitschr. f. klin. Med. Bd. 101, H. 5/6, 8. 505—517. 1925. 

Verf. empfiehlt auf Grund von 1124 Untersuchungen bei 629 Kranken zu Diagnosen- 
und Prognosenstellung die Beobachtung der Kernverschiebung nach der Methode von Schil- 
ling; die Tendenz der Kernverschiebung ist ein Index für die Krankheitsprozeßdynamik. 
Alle Beobachtungen Schillings konnten vollinhaltlich bestätigt werden, die Kernverschiebung 
existiert bei allen Infektionskrankheiten und chirurgischen Infektionen. .Borger (München). 

Haden, Russeli L.: The volume and hemoglobin eontent of the erythroeytes in 
health and disease. (Volumen und Hämoglobingehalt der Erythrocyten bei Gesunden 
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und Kranken.) (Med. school, univ.. Kansas.) Fol. haematol. Bd. 31, H. 2, 8. 113 
bis 135. 1925. 

Verf. führt bei seinen Studien über die roten Blutkörperchen den Begriff Sättigungs- 
index ein; normale rote Blutkörperchen sind mit Hämoglobin gesättigt, wenn der 
Färbeindex 1 beträgt. Als Volumenindex wird der Index von Capps empfohlen. Im 
normalen Blut Erwachsener fand Verf. als Durchschnittsvolumen 9,6 x 10-11 com, 
als Hämoglobingehalt 3,12 x 10°!1g, das ist 32,5%. Bei perniziöser Anämie ist der 
Volumenindex gewöhnlich höher als der Färbeindex, der Sättigungsindex ist nie höher 
als 1. Bei 15 untersuchten Fällen betrug im Durchschnitt der Volumindex 1,41, der 
Färbeindex 1,29, der Sättigungsindex 0,92; bei 47 Fällen hämolytischer sekundärer 
Anämie der Volumindex 0,94, der Färbeindex 0,81, der Sättigungsindex 0,81; bei 
8 Fällen von hämorrhagischer sekundärer Anämie der Volumindex 0,77, der Fürbe- 
index 0,62, der Sättigungsindex 0,80. Tabellen! Borger (München). 

Leake, Chauncey D., and Emmett F. Guy: The’ effeet ol the administration ol 
desiceated red bone marrow and spleen on the resistance ol erythroeytes to hypotonie 
saline solutions in dogs. (Der Einfluß der Verfütterung von getrocknetem roten 
Knochenmark und Milz auf die Resistenz der Erythrocyten gegenüber hypotonischen 
Salzlösungen bei Hunden.) (Pharmacol. laborat., univ., Wisconsin.) Journ. of phar- 
macol. a. exp. therapeut. Bd. 25, Nr. 5, 8. 357—364. 1925. 

Durch Verfütterung von getrockneter Milz und rotem Knochenmark zu gleichen 
Teilen wird bei Hunden innerhalb 24—48 Stunden eine erhöhte osmotische Resistenz 
der Erythrocyten gegenüber hypotonischen Salzlösungen erzielt. Die Erhöhung tritt 
entweder vor oder gleichzeitig mit einem Anstieg der Erythrocytenzahl ein, so daß 
Verff. annehmen, daß die erhöhte Resistenz zusammen mit einem Einströmen von 
Retieulocyten für die erhöhte Erythrocytenzahl im Blut verantwortlich zu machen ist. 

Borger (München). 

Moog, 0., und W. Pelling: Über den Einfluß des künstlichen Pneumothorax aul 
das rote Blutbild. (Med. Klin., Univ. Marburg a. L.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 51, 
Nr. 24, 8. 981—983. 1925. 

Die Ursache von Polyglobulien wird vielfach in einem Sauerstoffhunger angenommen. 
Ein solcher besteht auch bei künstlichem Pneumothorax infolge der Kompression der Lunge 
und der Verkleinerung der respiratorischen Oberfläche, sowie der erschwerten Durchströmung 
der komprimierten Lunge. Doch kann beim Pneumothorax die Vermehrung der roten Blut- 
körperchen im peripherischen Blute auch nur eine scheinbare sein, indem die Veränderung 
des Stromkreisgebietes in der komprimierten Lunge eine Anreicherung der Kormelemente in 
anderen kompensatorisch erweiterten Teilen der Blutbahn zur Folge haben kann. Zur Klärung 
dieser Fragen stellten Moog und Pelling Versuche an Menschen und an Hunden an, Es 
wurden nach Anlegung eines Pneumothorax beim Menschen (5 Fülle) in der Fingerbeere ent- 
nommenen Blute bestimmt: 1. Die Erythrocytenzahl (nach Bürker), 2. die Hämoglobinmenge 
(nach Sahli), 3. die Serumeiweißwerte (nach Pulfrich), 4. die Sauerstoffzehrung (nach Mora- 
witz) und 5. wurde auf das evtl. Auftreten von kernhaltigen Jugendformen und polychroma- 
tischen Erythrooyten, sowie auf den Gehalt an vitalgranulierten, roten Blutkörperchen ge- 
achtet. Die Ergebnisse am Menschen waren nicht eindeutig, die Pneumothoraxpolyglobulie 
trat nur wenig oder gar nicht zutage, was sich wohl dadurch erklärt, daß einerseits der kranke 
Organismus nicht so reagiert, wie ein gesunder, und daß bei diesen Kranken infolge von Ver- 
wachsungen ein völliges Kollabieren der Lunge verhindert wird, oder daß infolge der weit- 
Bee zerstörten kranken Lunge durch das Anlegen des Pneumothorax keine genügende 

erminderung der respiratorischen Oberfläche gegenüber vorher erzielt wird. Das Auftreten 
von Jugendformen oder eine Vermehrung der vitalgranulierten Erythrooyten konnte in keinem 
Falle beobachtet werden. Aus den Versuchen an Hunden geht jedoch hervor, daß die durch 
den Pneumothorax hervorgerufene Erythrocytose auf Neubildung der Zellen beruht, die durch 
Sauerstoffhunger angeregt wird, F, v. Krüger (Rostock). 

Spektorovskaja, E. A.: Über den Einfluß der parenteralen Milcheinlührung auf die 
Blutzusammensetzung. (Klin. }. spez. Pathol. u. Therapie, Univ., Kiew.) Dtsch. med. 
Wochenschr. Jg. 51, Nr. 18, 8. 736—737. 1925. 

Während nach sube. Milchinjektionen in 80% der Fülle die Leukoeytenkurve ab- 
sinkt, steigt die Erythrocytenkurve in 93% der Fälle an. Aus diesen Ergebnissen zieht 
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Spektorovskaja den Schluß, daß die Blutveränderungen unter dem Einfluß von 
Proteininjektionen wahrscheinlich nicht durch eine spezifische Wirkung auf die blut- 
bildenden Organe hervorgerufen werden. Böttner (Königsberg)., 

Fierite, Giuseppe: La fagoeitosi delle piastrine. (Die Phagocytose der Blutplätt- 
chen.) (Istit. d’ig., univ., Catania.) Haematologica Bd.5, H.2, 3. 390—394. 1924. 

Kaninchen wurden intravenös Kulturen von Staphylokokken und Bact. coli 
injiziert. Ihr in verschiedenen Intervallen entnommenes Blut wurde nach der Methode 
von Sacerdotti auf Blutplättchen untersucht. Hierbei ließ sich keine Phagoeytose 
der Plättchen gegenüber den Bakterien feststellen, auch zeigten sie im hängenden 
Tropfen keine amöboide Bewegung. Histologische Untersuchungen bestätigten ferner- 
hin die Ansicht, daß die Blutplättchen auch keinen Kern enthalten. 

Fritz Laquer (Oss, Holland). 

Liehtenstein, A.: Über den Zusammenhang zwischen Urobilinbildung und Blut- 
zerstörung. (Klin. v. inwend. ziekten, Binnengasth, Amsterdam.) _Nederlandsch. 
tijdschr. v. geneesk. Jg. 69, 1. Hälfte Nr. 23, S.2508—2514. 1925. (Holländisch.) 

Fortsetzung der in der Dissertation des Verf. enthaltenen Untersuchungen. Der 
Index der Blutzersetzung ist das Verhältnis der Geschwindigkeit, mit welcher ein 
Erkrankter sein Blut verbraucht, zu derjenigen einer normalen Person. Die vitale 
Färbung ermöglicht einen Einblick in das Regenerationsvermögen des Knochenmarks: 
1 proz. Lösung von Azur II in Alkohol absolutus; normaliter 1—5 pro Mille vitalfärb- 
barer roter Blutzellen. Die Blutbildung und Blutzersetzung beherrschenden Faktoren 
werden unter der Bezeichnung: die „Formel des Hämoglobinstoffwechsels“ zusammen- 
gefaßt, namentlich die Zahl der Erythroeyten, der Hämoglobingehalt, der Farbindex, 
die Zahl der vitalfärbbaren Erythroeyten, die Hymans vanden Berghsche Reaktion, 
die täglichen Mengen des eliminierten Urobilins, der Index der Blutzersetzung. Die drei 
ersteren Faktoren sind die Resultante der Bildung und Zerstörung, die drei letzteren 
geben Aufschluß über die Zerstörung allein. Zeehuisen (Utrecht). 

Liehtenstein, A.: Über den Zusammenhang zwisehen Urobilinbildung und Blut- 
zersetzung. (Klin. v. inwendige ziekten, Binnengasth., Amsterdam.) Nederlandsch 
tijdschr. v. geneesk. Jg. 69, 1. Hälfte, Nr. 24, S. 2648—2653. 1925. (Holländisch.) 

Die Formel des Hämoglobinstoffwechsels und der in der vorigen Arbeit behandelte 
Blutzerstörungsindex werden in einigen Fällen hämolytischen Ikterus und perniziöser 
Anämie verfolgt. In den 2 Fällen ersterer Erkrankung gingen mit einer Besserung 
des Allgemeinbefindens sämtliche auf die Blutzerstörung sich beziehenden Zahlen 
zurück; andererseits kann behauptet werden, daß bei Abnahme der sich auf die Blut- 
zerstörung beziehenden Zahlen das Allgemeinbefinden sich besserte. Im 2. Falle war 
die Resistenz der Erythrocyten nicht verändert, was in einer Minderzahl der Fälle 
zutrifft; die bei dieser Patientin vorliegende hochgradige Blutzerstörung ging nur im 
Anfang der Beobachtungsperiode mit Urobilinurie einher; das Vermögen der Leber zur 
Umwandlung des Hämoglobins in Bilirubin, ohne daß Urobilin in den großen Kreislauf 
hineingerät, war offenbar sehr groß, die Faeces waren im Gegenteil urobilinreich. 8 Fälle 
perniziöser Anämie werden ausgeführt. Es stellte sich heraus, daß Milzentnahme nur 
bei sich als Hyperbilirubinämie und erhöhter Blutzerstörungsindex äußernder Er- 
höhung der Hämolyse und gleichseitigem Erhaltensein des Regenerationsvermögens 
des Knochenmarks indiziert ist. Nach obigen Grundsätzen können Enttäuschungen 
bei der Splenektomie möglichst umgangen werden. Zeehuisen (Utrecht). 

Bianchini, Giuseppe: Le asfissie e la piastrinegenesi. Osservazioni e ricerche. 
(Asphyxie und Blutplättchenbildung.) (Istit. di med. leg., univ., Siena.) Haemato- 
logiea Bd. 6, Nr. 1, 8.52—72. 1925. 

Schon früher hatte Verf. angegeben, daß durch eine einzelne oder vereinzelte 
Asphyxien eine Vermehrung der Blutplättchen zu erzielen ist, während. wiederholte 
fortgesetzte Erstickungen die Zahl der Blutplättehen vermindert. Bei Wiederholung 
der Versuche an Katzen, die durch Einatmen von Kohlensäure asphyktisch gemacht. 
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| waren, fand sich entsprechend der Blutplättchenvermehrung auch eine Zunahme 
| der Megakariocyten in der Milz, während sie bei Abnahme der Blutplättchen in der 
_ Blutbahn nach längeren Asphyxien auch aus der Milz verschwanden. Wenige In- 
jektionen von Antiblutplättchenserum, das nach Sacerdotti hergestellt war, ließ 
aus der Blutbahn die Blutplättchen, aus dem Milzparenchym die Megakarioeyten 
verschwinden, während wiederholte Einspritzungen nach beiden Seiten hin den gegen- 
teiligen Effekt hatten. Auch diese Versuche stützen die Auffassung derer, die annahmen, 
daß die Blutplättchen aus den Megakariocyten stammen. Fritz Laquer (Oss, Holland). 

Kestner, Otto: Biut und Sonnenstrahlung. (Physiol. Inst., Unw. Hamburg.) 
Fortschr. d. Therapie Jg.1, H.12, S.390—392. 1925. 

Kestner bespricht zunächst die in der Literatur vorliegenden Beobachtungen, 
aus denen ein Parallelismus zwischen Sonnenscheindauer und Hämoglobingehalt des 
Blutes hervorgeht. Zugleich hatte v. Rohden gefunden, daß. auf Höhensonnen- 
bestrahlung die Resistenz gegen hypotonische Lösungen bei den empfindlichsten 
roten Blutzellen ab-, bei der Hauptmenge aber zugenommen hatte. K. hat nun 
Menschenblut direkt mit künstlicher Höhensonne bestrahlt, wobei er feststellte, daß 
ebenfalls die Blutzellen resistenter wurden. Die Strahlung wirkt also unmittelbar 
auf das Blut, und die Resistenzsteigerung seiner Zellen bei Bestrahlung der Haut dürfte 
auf die Beeinflussung des die Hautcapillaren durchströmenden Blutes zu beziehen sein. 
K, nimmt an, daß eine vermehrte Resistenz gegen Hypotonie eine gesteigerte Lebens- 
dauer bedeutet. Dann wäre die Blutzellvermehrung bei Körperbestrahlung zurück- 
zuführen auf eine verlängerte Lebensdauer der roten Blutzellen, ohne daß die Blut- 
bildungsstätten beeinflußt würden. 4A. Loewy (Davos). 

Kotzareif, A.: Modifieations du sang des lapins et cobayes provoquees par des 
injeetions intraveineuses ou locales de l’&manation de radium. (Veränderungen des Blutes 
bei Kaninchen und Meerschweinchen, hervorgerufen durch intravenöse und lokale In- 
jektionen von Radiumemanation.) (Olin. gynecol. et obstetr., univ., Geneve.) Schweiz. 
med. Wochenschr. Jg. 55, Nr. 23, 8. 537—539. 1925. 

Intravenöse Injektion von 161/, Millicuries Radiumemanation haben keine wesent- 
liche Blutveränderung beim Kaninchen zur Folge, abgesehen von einer vorübergehen- 
den Eosinophilie. Bei lokaler Applikation eines Radiumträgers (69 Millieuries) unter 
die Nackenhaut des Kaninchens fanden sich nach 24 Stunden Abnahme des Hämo- 
globins der roten und der weißen Blutkörperchen, Gerinnungsbeschleunigung, Ver- 
änderung des elektro-kolloidalen Gleichgewichtes. Lüdin (Basel). 

Suzue, M.:, Studies on haemolysis. (Studien über Hämolyse.) (Gen. meet., physiol. 
soc., Tokyo, 11.—12. VI. 1922.) Journ. of biophysies Bd.1, Nr.1, 8. II—III. 1923. 

Säuren erzeugen Koagulation des Zellstromas und Anschwellen des Zellinhaltes, so daß 
der Innendruck zunimmt, die Zelle zerbirst und dadurch Hämolyse eintritt. Alkali mit dem 
Blutplasma vermischt vermindert dessen Oberflächenspannung; infolgedessen wird die Ober- 
flächenspannung der Zellmembran, die nach Gibbs- Thomson als Adsorptionsmembran 
an der Berührungsfläche von Zellplasma und Blutplasma aufgefaßt wird, relativ erhöht und 
schließlich ebenfalls zum bersten gebracht. Bei Saponin und Alkohol findet ein Auflösen der 
Zellmembran und dadurch Hämolyse statt; ähnliche Verhältnisse ergeben sich bei Hämolyse 
durch Galle. Bei Hämolyse durch hypotonische Flüssigkeiten findet durch Wasseraufnahme 
ebenfalls eine Erhöhung des Innendrucks statt, die Zelle schwillt an, die Membran wird immer 
schlaffer und schließlich für Hämoglobin durchgängig. Borger (München). 
| Kikawa, K.: Über den Einfluß einiger Salze auf Hämolyse. (Gen. meet., physiol. 
soc., Tokyo, 6. IV. 1923.) Journ. of biophysics Bd. 1, Nr. 3, S. LIII—-LIV. 1924. 

Bei meinen Versuchen wurden KCl, NaCl und CaCl, gebraucht, und der einzelne Versuch 
wurde jedesmal mit den in gewissem Verhältnisse hergestellten Gemischen einzelner Salz- 
lösungen durchgeführt. Die gewaschenen Kaninchenblutkörperchen wurden zu öcem von 
jeder Lösung hinzugefügt und das Gemisch unter wiederholtem Schütteln bei einer Temperatur 
von 15° 12 Stunden stehen gelassen. Nach Ablauf dieser Zeit wurden die noch ungelösten 
Blutkörperchen abzentrifugiert und die Menge des ausgetretenen Hämoglobins in der Lösung 
wurde kolorimetrisch bestimmt. Es ergeben sich folgende Resultate: 1. Die Chloride des Ka- 
liums, Natriums und Caleiums verstärken die Resistenz der Erythrocyten bei Hämolyse durch 
Hypotonie und ihre Wirkungen steigen stetig mit zunehmender Konzentration der Salze. 
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2. In Gemischen der oben aufgezählten Salze treten die Wirkungen auf Hämolyse durch Hypo- 
tonie nur additiv zutage. 3. In bezug auf Saponinhämolyse wirken die Salze immer herab- 
setzend auf die Resistenz der Erythrocyten ein, besonders Chlorcalcium am stärksten. Bei 
dem Salzkombinationsversuch äußert jedes Salz sich ihren Wirkungen auch additiv. 4. Diese 
Wirkungen der Salze auf Saponinhämolyse werden durch Hyper- "und Hypotonie, wenn sie 
in geringerem Grade sind, kaum beeinflußt. 5. Bei Alkoholhämolyse übt jedes Salz deutlich 
eine verstärkende Wirkung auf die Resistenz der Erythrocyten aus, welche durchweg sehr 
größer ist als auf Hämolyse durch Hypotonie. Bei der Kombination von Natrium mit Kalium 
wird eine antagonistische Wirkung beider Salze auf Alkoholhämolyse beobachtet. 6. Diese 
Wirkung zeigt sich am stärksten bei Hypotonie von geringerem Grade. Autoreferat. 

Mond, Rudolf: Hämolysestudien. I. Mitt. Über den Mechanismus der Hämolyse 
durch H' und OH. (Physiol. Inst.. Umiv. Kiel.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 208, 
H. 3/4, 8. 574—594. 1925. 

Die Hämolyseversuche von verschiedenen Autoren werden dahin zusammengefaßt, 
daß aus ihnen mit Sicherheit hervorgehe, daß das Hämoglobin, von einer Plasmahaut 
eingeschlossen, im Innern der Blutkörperchen vorhanden sei. Danach ist der Vorgang 
der Hämolyse in erster Linie ein Problem der Membranpermeabilität, doch ist auch der 
Dispersitätsgrad des Hämoglobins und seine Adsorbierbarkeit an den Stromakolloiden 
von Bedeutung. Zunächst hat man eine Quellungshämolyse (Auflösung der Membran) 
von einer Koagulationshämolyse (Permeabilitätssteigerung infolge Dispersitätsver- 
minderung der Membrankolloide) zu unterscheiden: Jenseits des isoelektrischen Punktes 
der Membrankolloide im alkalischen Gebiet tritt Quellung ein, die nach ca. 1?/, Stunden 
bei p„ 10 in ziemlicher Unabhängigkeit von der Ionenqualität zur Hämolyse führt. 
Mit zunehmender Zeit rückt die Hämolyse gegen den Neutralpunkt. Nähert sich der 
Py dem isoelektrischen Punkt der Membrankolloide, so tritt Flockung ein, deren Op- 
timum von der Konzentration und der Qualität der Ionen abhängig ist. Im Gegensatz 
zum zeitlichen Verlauf der Quellungshämolyse setzt die Koagulationshämolyse sehr 
rasch ein. Zwischen dem p,-Gebiet der Quellungshämolyse und der Koagulations- 
hämolyse liegt eine sehr breite Resistenzzone. Die Ergebnisse wurden zunächst am 
Stroma der Blutkörperchen gewonnen, dessen isoelektrischer Punkt in salzarmen. 
Lösungen zu Pu 5,5—5,7 angegeben wird, in Abhängigkeit von der Konzentration und 
der Art der Ionen aber zwischen 3,0—5,5 schwanken kann und dann auf Grund des 
zeitlichen Hämolyseverlaufes in seiner Abhängigkeit von der pn, auf die eingangs 
supponierte Membran der Blutkörperchen übertragen. Dabei wurden auch die Volum- 
änderungen der Erythrocyten durch H* und OH- und den damit einhergehenden 
Änderungen der Konzentration der Binnenionen mit berücksichtigt. Ein anderer 
Hämolysemechanismus liegt der Hämolyse durch oberflächenaktive Stoffe (Narkotica) 
zugrunde: Es tritt eine Schädigung der Plasmahaut ein. Das Resistenzmaximum bei 
Pu 7 fällt mit den isoelektrischen Punkt des Hämoglobins zusammen. Demnach findet 
im isoelektrischen Punkt eine Dispersitätsverminderung des Hämoglobins durch die 
Narkotica statt, sodaß die Aggregate selbst die geschädigte Membran nicht mehr 
passieren können. Ein vierter Typus ist die Saponinhämolyse, die nur in der Plasmahaut 
ihren Angriffspunkt hat. Die Auffassung von Haffner und Jodlbauer, der in der 
Wärme im Alkalischen auftretende Hämoglobinflockung als Stromaflockung, ist auf- 
zugeben, da gezeigt werden konnte, daß hitzekoaguliertes Hämoglobin im Alkalischen 
in heißem verdünnten Alkohol löslich ist und beim Erkalten wieder ausfällt. Diese 
Eigenschaft kommt in noch höherem Maße dem Globin zu, dessen Hitzekoagula sich 
im isoelektrischen Punkt und auf der sauren Seite in heißem verdünnten Alkohol wieder 
lösen und beim Erkalten wieder ausfallen. E. A. Hafner (Zürich). 


Read, Bernard E: Hemin erystals prepared from eamels’ blood. (Häminkrystalle 
aus Kamelblut.) Journ. of bio-chem. Bd. 5, Nr. 1, 8. 99—103. 1925. 
Häminkrystalle aus Kamelblut sind von solchen aus menschlichem Blut. verschieden. 
Rolf Meier (Göttingen). 
Nieloux, Maurice: Dosage de Poxyde de carbone par la möthode au sang et remar- 
ques sur Pabsorption de ce gaz par ’hömoglobine en P’absence d’oxygene. (Bestimmung 
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des Kohlenoxyds mit der Blutmethode und Bemerkungen über die Absorption dieses 
Gases durch Hämoglobin in Abwesenheit von Sauerstoff.) Cpt. rend. hebdom. des 
seances de l’acad. des sciences Bd. 180, Nr. 23, 8. 1750—1753. 1925. 

Die von Nieloux modifizierte Methode des CO-Nachweises durch Blut läßt das 
‘Gas noch in 100 000 maliger Verdünnung in Luft nachweisen. Die Einzelheiten der 
Methode sind aus der Mitteilung nicht ersichtlich; sie beruht auf dem spektroskopischen 
Nachweis in Blut, welches mit dem Gasgemisch durchperlt wurde, bei Abwesenheit 
von O,. Dem Hb gegenüber verhält sich ein Teil CO wie 220—250 Teile O,; beide Gase 
für sich allein sind bei einer bestimmten Spannung in genau festgelegter Menge an Hb 
gebunden; da schon 30% CO-Hb spektroskopisch nachweisbar sind, entspricht dies 
einer Spannung von 0,04 mm CO; ungeklärt ist, daß aber bereits die 16mal kleinere 
Spannung von 0,0025 mm CO spektroskopisch nachzuweisen ist. R. Schoen (Würzburg). 

Hayashi, Katsuzo: Über den Einfluß des Alkohols auf die Viscosität von Blutserum. 
Kolloid-Zeitschr. Bd. 36, H. 4, 8. 227. 1925. 

Die Verff. beschäftigten sich mit der von anderer Seite aufgestellten Behauptung, 
daß bei Zusatz von Alkohol zu Blutserum einige physikalische Eigenschaften des Blut- 
serums z. B. die Vicosität sich nicht entsprechend der Menge des’ zugesetzten Alkohols 
verändern, vielmehr bei gewissen Konzentrationen ein Minimum bzw. ein Maximum 
durchlaufen. Ihre diesbezüglichen Untersuchungen gelangten allerdings nicht zu 
einer Bestätigung dieser Behauptung, zeigen vielmehr, daß, wenn das Gesamtvolumen 
von Blutserum und Alkohol, dabei aber auch das Partialvolumen des Blutserums und 
damit auch die Eiweißkonzentration der Mischung konstant gehalten werden, steigen- 
der Alkoholgehalt bei gleicher Eiweißkonzentration eine dem Alkoholgehalt fast genau 
parallele Steigerung der Viscosität bedingt. Spiro (Frankfurt a. M.). 

Stahl, Rudolf, und Karl Bahn: Untersuchungen über physikalisch-chemische Ver- 
änderungen der Blutflüssigkeit nach warmen und kalten Bädern. Zugleich 5. Beitrag 
zur Physiologie der Haut. (Med. Uniw.-Klin., Rostock.) Zeitschr. f. d. ges. physikal. 
Therapie Bd. 29, H.2, 8.57—71. 1924. 

Nach warmen Bädern (38°) tritt Abnahme des Eiweißgehaltes und der Viscosität 
‚des Blutserums, also eine Verdünnung auf. Bei kalten Bädern (22°) findet sich ein 
umgekehrtes Verhalten, das durch Auspressen von Flüssigkeit in die Gewebe durch 
Vasokonstriktion erklärt wird. Die Senkungsgeschwindigkeit der Erythrocyten zeigt 
sowohl bei warmen wie kalten Bädern ein regelloses Verhalten. Adrenalin übt die- 
selbe Wirkung auf Viscosität und Serumeiweiß aus, die nach kalten Bädern auftritt. 
Nach Atropininjektion findet sich Abnahme der Viscosität und des Serumeiweißes, 
nach Pilocarpin trat erhebliche Eindickung des Blutes mit Zunahme von Eiweiß 
‚und Viscosität auf. Die Wirkung der Bäder scheint im wesentlichen allein die einer 
Einwirkung auf das vegetative Hautsystem zu sein, das die Reize nach dem Körper- 
innern weitergibt. (IV. vgl. diese Berichte 31, 633.) Beckmann (Greifswald)., 

Burger, W.: Über den Chloraustausch zwischen den roten Blutkörperehen und der 
umgebenden Lösung. III. Mitt. Der Einfluß der H-Ionenkonzentration auf den Austausch 
(Med. Klin., Univ. Heidelberg.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 106, H. 1/2, 
8. 102—107. 1925. 
| Versuche an jüngeren gesunden Erwachsenen (Mensch), die NaHCO,, CaCl, oder 
‚NH,Cl per os erhalten und denen Blut nüchtern und nach 1—2 Stunden evtl. auch 
ein drittes Mal Blut abgenommen wird. Im Blut Bestimmung von p„, Na, K, Ca, 
Cl, HCO,, P anorg., ferner Alveolarluftanalyse. Nach Zufuhr der Salze nehmen die 
gleichnamigen Ionen im Blute zu, aber die zugeführten Anionen und Kationen werden 
nicht in äquivalenten Mengen retiniert. Anionenretention ist stärker. Zum Ausgleich 
werden andere Anionen mit den nicht retinierten Kationen ausgeschieden. Nach 
NaHCl,, nehmen die HCO,-Ionen im Blute zu, die Cl-Ionen ab. Umgekehrt bei NH,CI- 
und CaCl,-Zufuhr. Diese Vorgänge müssen zu Änderungen im Säurebasen-Gleich- 
gewicht führen. Abnahme der Alkalireserve, wo HCO,-Ionen durch Cl-Ionen aus ihren 
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Alkaliverbindungen verdrängt werden. Zunahme der Alkalireserve und Blutalkales- 
zenz, wenn Na- und HCO,-Ionen retiniert werden. Obwohl in den Versuchen eine 
Beanspruchung der Gewebsalkalireserve nicht stattfindet, so lassen Veränderungen 
im Ca-, P- und K-Gehalt des Blutes doch auf eine Mitbeteiligung der Gewebe an den 
Ionenverschiebungen im Blut schließen. Z. B. wird Zunahme des Ca nach NH,CI 
und eine Abnahme nach NaHCO, beobachtet. K-Gehalt nach NH,C1 vermindert, 
P-Gehalt nach CaCl, vermehrt. Es wird darauf verwiesen, daß diese sekundären 
Änderungen, bei denen die Gewebe mitsprechen, für das Säurebasengleichgewicht 
aus quantitativen Überlegungen heraus keinen Einfluß haben können. (Auch Alkali- 
reservenverminderung bei Narkose kann nicht durch Phosphateinstrom in das Blut 
erklärt werden.) Die Veränderungen in dem Säurebasenverhältnis durch die Ionen 
sind im wesentlichen durch die Beeinflussung des gegen Ionenverschiebungen äußerst 
empfindlichen Atemzentrums zu erklären. Zu diesen Versuchen gesellen sich Unter- 
suchungen bei Überventilation und CO,-Einatmung, die in eine Tabelle gegenüber- 
gestellt werden. | 


Überventilation CO,-Einatmung NHCO;- NH,CI- Ca Cl,-Einnahme 
BHOOFEER . er + + — — 
BR N En _ e + er 
BE N 2, — 4 en 2 er 
Na MUNITIHE ER — (gering) —- + _ = 
Kran Er a — == = + = 
Cara en ea + = a -F - 
CO,-Spannung — 2. + — ziemlich = 
+: Zunahme; —: Abnahme; =: unverändert. 


Besprechung der Veränderungen im Phosphatgehalt. Das Fehlen: einer Ver- 
änderung bei der NaHCO,- und NH,Cl-Einnahme macht es unwahrscheinlich, daß 
der Phosphatanstieg im Blut durch die Veränderung der Wasserstoffionenkonzentra- 
tion bedingt sei, wie in der Literatur angenommen wird. (II. vgl. diese Berichte 13,193.) 

E. Oppenheimer (München). 

Whelan, Mary: The effeet of intravenous injeetion of inorganie chlorides on ther 
composition of blood and urine. (Die Wirkung intravenöser Injektionen anorgani- 
scher Chloride auf die Zusammensetzung des Blutes und des Urins.) (Dep. of chem., 
div. of med., Mayo found., Rochester.) Journ. of biol. chem. Bd. 63, Nr. 3, 8.585 
bis 620. 1925. 

Versuche an Menschen und Hunden. Injektion 10 proz. Chloridlösungen von Na, K 
Ca und Mg, 0,1 g per Kilogramm. Analyse des Blutes und Urins in bestimmten Zeitabständen 
nach der Injektion nach bekannten Methoden. Zahlreiche Tabellen und Kurven im Original. 
Gefundene Normaldurchschnittswerte: in 100cem menschliches Serum Na 340 mg, K 
19 mg, Ca 10,8 mg, Mg 3,0 mg, C1 365 mg. Im Hundeserum: Na 350 mg, K 25,3 mg, Ca 10,8 mg,, 
Mg 2,7 mg, Cl 404 mg. Die KCI-Injektionen ausgenommen, riefen alle Injektionen eine Steige-- 
rung des Cl-Gehaltes im Serum hervor, die zwischen 1 und 11% der Norm schwankten. Die 
höchste Zunahme nach .KCl ging dagegen nie über 3%, hinaus (vermutliche Ursache: pro- 
zentual geringer Anteil des Cl am KÜCl-Molekül). Gesetzmäf’s treten die Veränderungen» 
nicht auf; am ungleichmäßigsten sind sie nach NaCl, in welche. ällen mitunter auch eine Ver- 
minderung beobachtet wurde. Der stärkste Ausschlag im Sinne einer Vermehrung macht 
sich in den ersten 30 Min. nach der Injektion bemerkbar. Nach 1 St. ist meist‘ der normale) 
Wert wieder erreicht. Die Veränderungen im Kationengehalt sind sehr verschieden. Das 
injizierte Kation stieg im Serum entweder ganz plötzlich an oder veränderte sich überhaupit 
nicht. Am beständigsten waren noch die Ergebnisse mit Ca und Mg. Auf eine unmittelbair' 
nach der Injektion bemerkbare Zunahme folgte ein entsprechender Abfall, der nach 4 St, 
zur Norm zurückführte. Die Geschwindigkeit, mit der die eingeführten Salze wieder aus dem 
Blut verschwinden, nimmt in der Reihe K, Na, Ca, Mg ab. Bemerkenswerterweise tretem 
ausgesprochene Veränderungen trotz der relativ sehr hohen Salzmenge, die injiziert wird, 
nur im Gehalt desjenigen Kations auf, das zur Injektion benutzt wurde. Die Veränderungem 
des Hämoglobingehaltes sind ebenfalls inkonstant. In den Hundeversuchen kam es nacht 
KCl und Mg0l, zu einer rasch einsetzenden Zunahme, die im Fall KCl durch eine ebenso plötz.- 
lich auftretende rasche Senkung beseitigt wurde. Beim Mg kehrten die Hämoglobinwerte| 
erst nach 3 St. zurück, vermutlich deshalb, weil das Mg-Salz das einzige war, das eine regell- 
mäßige Diurese bewirkte. In allen anderen Fällen (beim Hund also mit NaCl und CaCl,, und! 


| 


| 


beim Mensohen mit allen 4 Kationen) kam es zu einer Abnahme des Hämoglobins, die im Ver- 
lauf einer Stunde ‚etwa ausgeglichen wurde, nicht selten mit einem Anstieg, der auch über die 
Norm führen kann, — Die diuretischen Fähigkeiten der Salze ordnen sich in der Reihe Mg, 
K, Na (NH,), Ca. Die Ausscheidungsgoschwindigkeit der einzelnen Kationen ließ sich in den 
kurzfristigen Versuchen nicht klar erkennen. Die Mg-Diurese hatte ihren Höhepunkt 2 St. 
nach der Injektion. Ein Konzentrationsanstieg des Cl im Urin war in allen Fällen zu be- 
merken, und blieb auch für die Dauer der Versuchsperioden (3—4 St.) erhalten. Die absolute 
Cl-Menge, die mit dem Harn ausgeschieden wurde, erwies sich abhängig vom Urinvolumen. 
Das Verschwinden der Salze aus dem Blut und die entgültige Ausscheidung durch die Niere 
kann durch die erhaltenen Analysenwerte nicht in Einklang gebracht werden, weil sicherlich 
ein Teil des injizierten Salzes von den Geweben zurückgehalten wird und Faktoren, wie das Säure- 
Basengleichgewicht, der Wassergehalt, das Gleichgewicht der einzelnen Ionen unter sich 
mitsprechen. In der Hauptsache wird immer die Ausscheidung des injizierten Kations am 
deutlichsten beeinflußt, aber Ca vermehrt auch mitunter das Mg im Urin und zeigt einen 
variablen Einfluß auf die übrigen Kationen. Na verursachte eine geringe Zunahme der Aus- 
scheidung der anderen Kationen, am stärksten der des K. Entsprechend beeinflußte K die 
Eixkretion des Na mehr als die der anderen Kationen. CaCl, erhöht die [HJ des Urins unab- 
hängig von der diuretischen Wirkung des betr. Versuchs. Beim Hunde trat regelmäßig kurz 
nach der intravenösen CaOl;-Injektion Erbrechen auf, und im Erbrochenen konnten Gallen- 
bestandteile nachgewiesen werden. Es war dies Anlaß, auch einem Gallenfistelhund CaCl, 
einzuspritzen, wobei festgestellt wurde, daß das Gallenvolumen zunimmt, Na, Ca und Cl 
nahezu verdoppelt werden (absolut), die K- und Mg-Menge sich nicht ändert und in der Galle, 
die vorher keinen NH,—N enthielt, 85,6 mg pro 100 com Galle gefunden werden. 
E.Oppenheimer (München). 

Glaser, F.: Die Bedeutung der Serumkalksehwankungen im Fieber. (Auguste 
Viktoria-Krankenh., Berlin-Schöneberg.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 46, H. 1/2, 
8.65—72. 1925. 

Normalerweise ist der Kalkgehalt des Blutserums äußerst konstant. Schwankungen treten 
nach den Beobachtungen des Verf. bei nervösen Erregungszuständen auf. Durch Hypnose 
läßt sich ebenfalls eine Beeinflussung des Ca-Spiegels erzeugen. Bei funktionellen Neurosen 
ist das Verhalten des Ca-Gehaltes äußerst schwankend. Diese Veränderungen werden auf 
„Tonuserregungen im vegetativen Nervensystem“ zurückgeführt. Da nach Kraus und 8. G. 
Zondek Sympathicuserregung mit Ca-Konzentration einhergeht, ist es wahrscheinlich, daß 
bei Tonusschwankungen im vegetativen Nervensystem, z. B. bei Reizzuständen des Sympa- 
thieus, dem Blute Kalk entzogen wird und an die Erregungsorgane geht, Bei 33 fiebernden 
Kranken wurden vom Verf. in 19 Fällen auffallende Kalkschwankungen gefunden (meist im 
Sinne einer Erniedrigung während des Temperaturanstiegs). Verf. nimmt an, daß auch im 
Fieber diese Änderungen des Oa-Gehalts durch Tonusschwankungen im vegetativen Nerven- 
system hervorgerufen werden. Möglich ist aber auch der Einfluß hormonaler Drüsen, jeden- 
falls sollen die durch Fieber hervorgerufenen Serumkalkerkrankungen nichts mit der Caleium- 
verminderung zu tun haben, die H. Zondek, Petow und Siebert bei Schrumpfnieren gefunden 
haben und die auf eine generelle physikalisch-chemische Alteration der Gewebe zurückge- 
führt wird. W. Siebert (Berlin). 


Irving, Laurence, and John Ferguson: The influence ot acidity in the intestine 
upon tho absorption of ealeium salts by the blood. (Der Einfluß der Acidität des Darms 
auf die Aufnahme von Caleiumsalzen durch das Blut.) (Zaborat. of physiol., Stanford 
untv.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 22, Mai-H., S. 527—530. 1925. 

Bringt man in den Darm von Hunden CaCl,-Lösung, so steigt der Ca-Gehalt des 
Serums am meisten an (auf das Bfache der Norm), wenn die in den Darm gebrachte 
Lösung sauer gepuffert ist (Citratgemisch 13). Rolf Meier (Göttingen). 


Ehrismann, Gustav: Über vergleichende Ionenbestimmungen im Blutserum, ins- 
besondere bei Nierenkrankheiten und bei Pneumonie. (Med. Klin., Univ. Greifswald.) 
Dtsch. Arch. f. klin. Med. Bd. 147, H. 3/4, 8. 147—158. 1925. 


Zahlreiche Serumbilanzen bei verschiedenen innerlichen Krankheiten werden zusammen- 
estellt, Hieraus ergeben sich zunächst neue Beispiele für das Vorkommen einer Poikilionie 
es Blutes bei diesen Erkrankungen. Bemerkenswert ist weiter bei gleichzeitiger Bestimmung 

der wichtigsten Kationen und Änionen des Blutserums von Nephritiden und Pneumonien, 
daß aus dem Gesetz der Blektroneutralität zu folgernde reichliche Vorkommen unbekannter 
Anionen im Blute eines Teils dieser Kranken, also das Bestehen einer echten Acidose im Naunyn- 
schen Sinne. Bei einzelnen der Kranken läßt sich aus der durch den Elektrolytgehalt nicht 
erklärten, abnorm starken Serumgefrierpunkterniedrigung das Vorhandensein zahlreicher 
unbekannter Anelektrolytmoleküle im Blutserum erschließen. Dresel (Berlin). 
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Fritz, Gustav, und B. Paul: Eine einfache Methode zur Blutentnahme bei der Hage- 
dorn-Jensenschen Blutzuckerbestimmung. (Pharmakol. Inst., Univ., Budapest.) Bio- 
chem. Zeitschr. Bd. 159, H. 3/4, S. 247—249. 1925. 

Für die Blutentnahme zur Hagedorn-Jensenschen Blutzuckerbestimmung wird folgen- 
des Verfahren empfohlen: In ein mit einem Ausguß versehenes Zentrifugenröhrehen kommt 
ein Gummipfropfen, durch den zwei Glasröhren hindurchgehen, von denen das eine kurz und 
an seinem äußeren Ende mit einem Gummischlauch mit Mundstück versehen ist, während 
das andere aus einer Capillare besteht, die auf der einen Seite bis fast zum Grunde des Zentri- 
fugenröhrchens reicht, auf der anderen in einem Winkel von etwa 45° umgebogen ist, in der 
mittleren Partie zu einer Ampulle erweitert und auf 0,l cem geeicht ist. Das Zentrifugen- 
röhrchen trägt bei 6 cem Inhalt eine Marke. In die geeichte Pipette wird bis zur Marke Blut 
gesaugt und dann von der Fällungsflüssigkeit soviel nachgezogen, bis die Lösung im Zentri- 
fugenröhrchen bis nahe zur 6 cem-Eichung reicht. Nach dem Entfernen des Pfropfens wird 
der untere Teil der Pipette mit einigen Tropfen Fällungslösung abgewaschen und danach 
bis zur Marke aufgefüllt. Anschließend an das Kochen kann man entweder filtrieren oder 
3 Minuten lang zentrifugieren und die Flüssigkeit abgießen. Auch das Waschwasser kann ab- 
zentrifugiert werden. Dresel (Berlin). 

Pospeloff, S., und E. Zuekerstein: Vergleichende Sehätzung verschiedener Me- 
thoden der Blutzuekerbestimmung. Russkaja klinika Bd. 4, Nr. 16, S. 175—183. 
1925. (Russisch.) 

Auf Grund von 22 vergleichenden Untersuchungen des Blutzuckers, welche nach den 
Methoden von Bang, Hagedorn-Normen-Jensen und Folin-Wu ausgeführt wurden, 
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können die Schlüsse gezogen werden, daß alle diese Methoden bezüglich ihrer Genauigkeit s 


gleichwertig sind. Doch erfordert die Methode von Bang ein kompliziertes Instrumentarium, 
die Ausführung der Analyse selbst ist nicht einfach, verlangt gute chemische Vorkenntnisse 
und ist zeitraubend. Die Methode von Folin-Wu ist in ihrer Ausführung relativ einfach, doch 
ist eine verhältnismäßig große Blutmenge für die Analyse erforderlich. Daher muß die Methode 
von Hagedorn - Normen Jensen in erster Linie empfohlen werden. Dieselbe ist sehr ein- 
fach, kann in jedem Laboratorium ausgeführt werden und steht bezüglich ihrer Genauigkeit 
keineswegs hinter den anderen Methoden zurück. Autoreferat. 


Fock, E., et S.-A. Holboell: Recherehes sur la r&partition du glueose sanguin entre 


les globules rouges du sang et le plasma. Etudes sur les &changes en hydrates de earbone, 


(Untersuchungen über die Verteilung des Blutzuckers zwischen den roten Blutkörper- 


chen und dem Plasma. Studien über den Kohlehydratstoffwechsel.) (Clin. med., 
prof. C. Lundsgaard, univ., Copenhaque.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 


Bd. 92, Nr. 16, S. 1315— 1317. 1925. 


Im ohne Stauung gewonnenen Venenblut von Normalen und Diabetikern wurde nach 


Hagedorn und Jensen der Blutzucker im Gesamtblut und Plasma bestimmt. Nach Er- 


mittelung des Blutkörperchenvolumens läßt sich der Verteilungsquotient zwischen Erythro- 


cyten und Plasma = errechnen. 


Im Nüchternblut beträgt = sowohl bei Gesunden als auch bei Diabetikern konstant 


ca. 0,75. Nach Einverleibung von 100 g Traubenzucker steigt der Wert an und kann 


sogar bis über 1, bis ca. 1,3 steigen, bei Gesunden ebenso wie auch bei mit Insulin be- 
handelten Diabetikern. Zur Erklärung wird angenommen, daß beim Gesunden das 
Plasma während der Passage durch die Gewebscapillaren den Zucker so schnell abgibt, 
daß der Ausgleich der Konzentration in Erythrocyten und Plasma nicht mit gleicher 
Schnelligkeit erfolgen kann. Beim Diabetiker tritt an die Stelle der Zuckerabgabe an 
die Gewebe die Zuckerausscheidung in den Nieren. Heymann (Wiesbaden). 


John, Henry J.: Glyeolysis. (Glykolyse.) Ann. of elin. med. Bd. 3, Nr. 11, 8. 667 
bis 696. 1925. 


Nach eingehender Besprechung der Literatur über Glykolyse im Blut normaler und 


diabetischer Menschen werden eigene Beobachtungen mitgeteilt. Die Glykolyse erfolgt im 
Diabetikerblut langsamer als im normalen Blut; sie ist bei Zimmertemperatur energischer als 


bei Eisschranktemperatur. Bei vergleichenden Blutzuckerbestimmungen muß der Glykolyse 
Rechnung getragen werden. Fr. N. Schulz (Jena). 


Kawashima, Yoshikane: Über die glykolytische Kraft des Blutes. II. Mitt. 


Untersuehungen über die Beziehung zwisehen der glykolytisehen Kraft und der 0,- 
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Zehrung der Erythroeyten. (Biochem. Abt., Inst. f. Infektionskrankh., kais. Umiw., 
Tokyo.) Journ..of biochem. Bd. 4, Nr.3, 8.411—428. 1925. 

Die Versuche wurden im wesentlichen mit Pferdeerythrocyten ausgeführt, zum 
Vergleich auch mit Kaninchenerythrocyten, deren glykolytische Kraft etwa 2mal 
so groß ist als die ersteren. Gearbeitet wurde in der Weise, daß die Blutzellen 3mal 
mit physiologischer Kochsalzlösung gewaschen, in derselben Lösung aufgeschwemmt 
wurden, der eine gewisse Menge isotonischer Kochsalzlösung mit einem Gehalt von 
10% Traubenzucker zugesetzt worden war. 50 cem der Aufschwemmung wurden in 
eine 300 cem haltende mit Glasstopfen verschlossene Flasche gebracht und eine genü- 
gende Menge Außenluft keimfrei eingeleitet. Zwei solcher Flaschen wurden bei durch- 
schnittlich 38° in den Brutschrank gebracht, eine dritte zur Kontrolle der Gasanalyse 
dienende im Eisschrank aufgehoben. Von den ersteren diente die eine zur Gasanalyse 
(Blutzellenatmung), die zweite zur Bestimmung der Zuckerabnahme. Kohlensäure 
und Sauerstoff wurden in bekannter Weise durch Absorption mit Natronlauge bzw. 
Phosphor, der Zucker nach der Mikromethode von Bang bestimmt. — Innerhalb 
von 24 St. zeigte die Pferdeerythrocytenaufschwemmung einen meßbaren Sauerstoff- 
verbrauch, der durch Zusatz von Phosphatgemisch ebenso wie die Glykolyse deutlich 
zunahm. Atmung und Glykolyse waren bei Kaninchenerythroeyten wesentlich größer. 
Die Stärke der glykolytischen Kraft der Erythrocyten verhält sich annähernd pro- 
portional der Atmungsgröße. Bei Verwendung von Vollblut machte sich der von Bat- 
telli und Stern beobachtete hemmende Einfluß des Serums auf die Zellatmung 
bemerkbar, während die Glykolyse viel stärker ist als in physiologischer Kochsalz- 
lösung. — Wird die Atmung der Erythrocyten gehemmt, so verschwindet auch die 
Glykolyse, gleichwohl müssen beide Vorgänge auf ditferente Zellfunktionen zurück- 
geführt werden. Ohne Zusatz von Traubenzucker wird die Blutkörperchenaufschwem- 
mung schneller dunkelfarbig, weist eine größere Zahl zerfallener Erythrocyten und 
schwächere Atmung auf. (II. vgl. diese Berichte 30, 288.) Kaiser (Charlottenburg.) 


Kawashima, Yoshikane: Über die glykolytische Kraft des Blutes. IV. Mitt. In- 
sulin und Glykolyse der Erythroeytem. (Biochem. Abt., Inst. f. Infektionskrankh., kaıs. 
Uni., Tokyo.) Journ. of biochem. Bd. 4, Nr.3, 8.429 —440. 1925. 

Die Untersuchung galt der Frage, ob eine Erythrocytenaufschwemmung, die durch 
24stündiges Verbleiben im Brutschrank (37°) ihre glykolytische Kraft fast ganz eingebüßt 
hatten, durch Insulin wieder aktiviert werden können. Ferner wurde der Einfluß von Insulin 
auf die Glykolyse frischer Erythrocytenaufschwemmung in vitro und in vivo geprüft. Ver- 
wendet wurde Toronto-Insulin mit 10 Einheiten pro 1 ccm. — Zusatz von 3, 15, 25 und 30 Ein- 
heiten Insulin zu den 24 Stunden im Brutschrank bei 37° gehaltenen Blutkörperchenaufschwem- 
mungen zeigten keine erholende Wirkung auf die Stärke der Glykolyse, diese war sogar im allge- 
meinen geringer als bei den entsprechenden Kontrollversuchen. Zusatz von Phosphatgemischen 
blieb ohne Einfluß. Auch auf die glykolytische Kraft frischer Erythrocyten zeigte Insulin in 
vitro keinerlei Wirkung. Wurden Erythrocyten einige Stunden nach der subcutanen Insulin- 
injektion untersucht, so konnte weder in vitro noch in vivo ein Einfluß des Insulins auf die 
Glykolyse beobachtet werden. Kaiser (Charlottenburg). 

Boyd, 3. D., H. M. Hines and C. E. Leese: Study of response to eontinuous intra- 
venous injection of large amounts of glucose. (Studie über die Wirkung kontinuier- 
licher intravenöser Injektion großer Traubenzuckermengen.) (Physiol. laborat., coll. 
of med., state univ., Iowa.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 22, Mai-H., 
8. 509—510. 1925. 

Isolierte Beobachtungsserien, wie Blutzuckerkurven, Grad der Glykosurie, Gas- 
wechsel nach Gewebsanalyse, können einzeln als Maß für die Kohlenhydratkapazität 
gelten. Es wurde deshalb der Versuch gemacht, durch kontinuierliche Traubenzucker- 
injektion mehrere Stunden hindurch durch gleichzeitige Untersuchung des Blut- 
-zuckers, Hämoglobinspiegels, p, und CO,-Gehalt des Plasmas, Harnmenge und Harn- 
‚zuckerbestimmung, Feststellung des respiratorischen Quotienten und der Hitzepro- 
duktion diese Fragestellung zu klären. Die Tiere erhielten 30 proz. Traubenzucker- 
lösung, 4 g pro Kilogramm Tier pro Stunde injiziert. Die Nachperiode wurde durch 
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mehrere Stunden beobachtet. Unter ähnlichen Bedingungen reagierte dasselbe Tier bei 
verschiedenen Gelegenheiten gleichartig. Der Zucker verließ schnell die Blutbahn. 
Nach der Injektion war der Blutzucker höchstens nach einer halben bis einer Stunde 
in seine vorherigen Grenzen zurückgekehrt. Manchmal folgte deutliche Hypoglykämie. 
Das Hämoglobin fiel während der Injektion ab und kehrte danach bald zur Norm 
zurück. Py-Schwankungen waren gering, der CO,-Gehalt fiel gewöhnlich ab. Die 
Harnmenge vermehrte sich während der Injektion beträchtlich, mitunter den einge- 
führten Wasserbetrag übersteigend. Nachher war sie deutlich vermindert. Glykosurie 
ging parallel mit Hyperglykämie. Der respiratorische Quotient stieg mit der Zucker- 
darreichung und stellte sich dann während der Injektion auf 0,96 ein. Nach der In- 
jektion fiel er ab. Die Hitzeproduktion vermehrte sich während der Injektion und 
kehrte nach deren Schluß zum Ausgangswert oder noch niederem Spiegel zurück. 
Nach einer 4stündigen Injektion wurden im Durchschnitt etwa 7 g Zucker pro Kilo- 
gramm vom Tiere zurückgehalten. Die Injektionen waren durchaus unschädlich. Adler. 

Alzona, Federico, e G&. Battista Orlandi: Sul potere ipoglicemizzante dei sacearo- 
miceti viventi e dei suechi ed estratti di lievito di birra. (Über die blutzuckererniedri- 
gende Wirkung von lebenden Hefepilzen, sowie Säften und Extrakten aus Bierhefe.) 
(Istit. di clin. med., umiv., Bologna.) Rif. med. Jg. 41, Nr. 23, 8. 529—532. 1925. 

Verf, erhielt Blutzuckererniedrigung beim Kaninchen sowohl nach Einspritzung von 
Mazerationssaft aus Bier- und Weinhefen, als auch nach der Injektion von wässerigen Hefe- 
auszügen, die durch Berkefeldfilter filtriert waren. Auch die Einspritzung lebender Hefe- 
suspensionen hatte den gleichen hypoglykämischen Effekt, ohne toxische Nebenwirkungen zu 
zeigen. Auch Trockenpräparate, die in ähnlicher Weise hergestellt waren, wie das „Zymin“ 
von Schroeder, zeigten dieselbe Wirkung. In der Ausatmungsluft der so behandelten Tiere 
ließ sich Alkohol nachweisen. Fritz Laquer (Oss, Holland). 

Hanan, Ernest B.: Experimental hypoglycemia and hyperglycemia in the chiek em- 
bryo. (Experimentelle Hypoglykämie und Hyperglykämie beim Hühnerembryo.) 
(Dep. of anat., med. school, uniw., Buffalo.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 22, 
Mai-H., 8. 501—504. 1925. 

Die Versuche wurden an 14—16 Tage alten Hühnerembryonen angestellt. Blut- 
zuckerbestimmung nach Hagedorn-Jensen bzw. einem modifizierten Verfahren 
hiervon, das gestattet, den Blutzuckergehalt in geringfügigsten Blutmengen zu er- 
mitteln. Normaler Blutzuckerwert des Hühnerembryos = 209—296 mg pro 100 cem. 
Insulin (5—10 Einheiten) senkt den Blutzuckerspiegel nur bis auf 150 mg pro 100 ccm. 
Diese relative Widerstandsfähigkeit des Hühnerembryos gegen große Insulindosen 
wird auf die Hyperglykämie zurückgeführt, die nachgewiesenermaßen der der Insulin- 
injektion vorangehenden Blutentnahme folgt. Injektion von 0,5 ccm einer 20 proz. 
Traubenzuckerlösung führt zu starker Hyperglykämie; nach 4 Stunden Rückkehr 
des Blutzuckers zur Norm. Gottschalk (Berlin-Dahlem). 

Brunton, Charles E.: The blood-urea and its estimation in diabetes mellitus. (Der 
Blutharnstoff und seine Bestimmung bei Diabetes mellitus.) Quart. journ. of med. 


Bd. 18, Nr. 71, S. 241—249. 1925. 

Die Methode von Twort und Archer, die auf Umwandlung des Harnstoffs durch Urease 
und Nesslerisation des entstandenen Ammoniaks beruht, wird genau nachgeprüft und in ihrer 
Anwendung zur Bestimmung des Blutharnstoffes als sehr brauchbar befunden. Bei Diabetikern 
besteht keine Parallele zwischen der Höhe des Blutzuckers und des Harnstoffs im Blute. In- 
sulin ist ohne Wirkung auf den Blutharnstoffgehalt, ebensowenig auf die Dauer des Diabetes. 
Im diabetischen Koma ist die Blutharnstoffkonzentration nicht immer erhöht. 

Fritz Laquer (Oss, Holland). 

Starlinger, W., und K. Hartl: Über die Methodik der quantitativen Bestimmung 
der Eiweißkörpergruppen des menschlichen Blutserums. I. (II. med. Univ.-Klin., 
Wien.) Biochem. Zeitschr. Bd. 160, H.1/3, 8. 113—128. 1925. 

Zur quantitativen Bestimmung von Eiweißkörpern stehen fünf prinzipiell verschiedene 
Methoden zur Verfügung; Die unmittelbare gravimetrische Bestimmung, die Berechnung auf 
Grund des nach Kjeldahl bestimmten Stickstoffgehalts, die Berechnung auf Grund gesetz- 
mäßiger quantitativ-chemischer Bindung zwischen Eiweißkörpern und gewissen Fällungs- 
mitteln, die Berechnung auf Grund gewisser optischer Eigenschaften (Refraktometrie und Inter- 
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ferometrie, Polarimetrie, Nephelometrie, Diaphanometrie und Colorimetrie) und endlich die 
Berechnung auf Grund der Bestimmung gesetzmäßig interferierender physikalischer Eigen- 
schaften, und zwar der inneren Reibung und Brechung. Unter diesen geben die zuletzt genann- 
ten (von der Nephelometrie an) nur relative, durch Eichung mittels eines Standardverfahrens 
gewonnene Ergebnisse, die übrigen absolute. Die ersten Methoden gestatten die Bestimmung 
des gesamten Eiweißes und seine Teilfraktionen, die anderen berechnen als zwei Faktoren den 
dritten als Differenz, geben also im Gegensatz zu den erstgenannten nicht die Möglichkeit einer 
inneren Kontrolle. Nach diesen Erwägungen prüfen Verff. die spezielle praktische Brauchbar- 
keit der einzelnen Verfahren. Das einzige gravimetrische Verfahren, das alle Anforderungen, 
die bis jetzt gestellt wurden, befriedigte, ist das von Knipping und Kowitz (diese Berichte 
26, 202). Bei diesem wird jedoch das Ammonsulfat unvollständig ausgewaschen, die ver- 
wendete Serummenge ist immer noch ziemlich groß, durch die erheblichen Ammonsulfatmengen 
entstehen große Eiweißverluste beim Auswaschen und die zehnfache Wasserverdünnung bringt 
erhebliche Nachteile mit sich. Es wurde deshalb eine eigene Methode ausgearbeitet, die diese 
Mängel nicht besitzt. Blaubandfilter von 5 cm Durchmesser, von denen ein Teil auf */, seiner 
Größe beschnitten ist, werden bei 105 getrocknet und nach dem Abkühlen rasch gewogen, 
zweimal ein unbeschnittenes, in das ein beschnittenes gesteckt ist (Torsionswage). Dann 
werden 0,5 ccm Serum mit 1 ccm Wasser und 1,5 ccm ges. Ammonsulfatlösung (426 g reinstes 
kryst. Ammonsulfat in 574 ccm Wasser) versetzt, nach 2Stunden durch das beschnittene Filter 
filtriert und mit halbgesättigter Lösung geeaschen, bis das Filtrat keine Eiweißreaktion mehr 
gibt. Das ganze Filter wird in einer Eprouvette in 5 ccm "/,,-Essigsäure zerfasert, im Wasser- 
bade erhitzt und durch das zweite, mitgewogene Filter geschickt. Man wäscht mit heißem 
Wasser bis zur negativen Chlorbariumreaktion, dann mit Alkohol und Äther, trocknet und wägt. 
Das ganze Filtrat wird im siedenden Wasserbad mit 2proz. Essigsäure bis zur grobflockigen 
Trübung versetzt, durch das dritte Filter filtriert und gleich der ersten Fällung weiterbehandelt. 
Das Gesamteiweiß bestimmt man durch Koagulation mit "/,,-Essigsäure in 0,25 ccm Serum. 
Die Niederschläge enthalten nur um 0,3 mg Asche. Die Eiweißverluste sind nicht ganz ver- 
mieden, aber durch innere Kontrolle zu ermitteln. Rechen- und Wägefehler fallen weit unter 
die zulässige Grenze von 0,3%. Die Verluste beim Auswaschen kann man vermeiden, wenn 
man die erste Fällung zentrifugiert, in 2 ccm des Abgusses die Eiweißbestimmung vornimmt 
und den bei Halbsättigung fallenden Anteil Differenz mit der Menge des Gesamteiweißes 
berechnet. Die Differenz von Parallelanalysen bleibt so unterhalb von 0,15%. Das Verhältnis 
des bei Halbsättigung zu dem bei Ganzsättigung fallenden Eiweiß war gleich 10:90 in 1, 
20 :80 in 7, 30 : 70 in 18, 40 : 60 in 23, 50 : 50 in 8, 60 : 40 in 7, 70 : 30 in 4 und 80 :20 in 1 Fall. 
Von ges. Magnesiumsulfatlösung müssen auf 0,5 ccm Serum 11,5 cem verwendet werden (510 g 
Salz in 490 ccm Wasser). Der Biweißverlust ist in diesem Falle größer, ebenso der Aufwand an 
Arbeit und Zeit. Mit Natriumsulfat läuft die Fällung ungleichmäßig ab, so daß dieses als Fäl- 
lungsmittel nicht angezeigt ist. Wegen der Konstanz des Umrechnungsfaktors darf die Kjel- 
dahlbestimmung ebenfalls als direkte Methode gewertet werden. Der mittlere Fehler des Mikro- 
verfahrens beträgt 0,9%. Das Verfahren von Cullen-van Slyke ist keine Mikromethode, 
die von Berger-Petschacher, Gutzeit und Howe verwendeten Natrium- bzw. Magne- 
siumsulfate besitzen also nicct die Fällungsgrenzen des gravimetrischen Verfahrens, so daß 
auf einen Vergleich verzichtet wurde. Sie erfordern höheren Zeit- und Arbeitsaufwand als die 
Gravimetrie. Die Verfahren zur Ermittlung des Eiweißgehaltes auf Grund gesetzmäßiger Bin- 
dung von Reagenzien sind noch zu wenig ausgebaut, um einen Vergleich zu gestatten. 
Schmitz (Breslau). 


Starlinger, W., und K. Hartl: Über die Methodik der quantitativen Bestimmung 
der Eiweißkörpergruppen des menschlichen Blutserums. I. (II. med. Umiv.-Klin., 
Wien.) Biochem. Zeitschr. Bd. 160, H. 1/3, S. 129—146. 1925. 

Die refraktometrische Bestimmung des Eiweißes hat zur Voraussetzung, daß die Gesamt- 
refraktion gleich der Summe der Teilrefraktionen ist und daß jeder einzelnen der Teilrefrak- 
tionen ein konstanter Refraktionswert zukommt. Diese beiden Grundlagen sind durch die 
bisherigen Kritiken des Verfahrens von Robertson nicht erschüttert worden. Auch Verff. 
' schließen aus Verdünnungsversuchen mit Wasser und kombinierten Lösungsgemischen, die 
Kochsalz, Harnstoff und Traubenzucker enthielten, daß die Gesamtrefraktion die Summe der 
Einzelrefraktionen darstellt. Die Restrefraktion schwankt um einen Mittelwert von 0,0240 
um Beträge, die zusammen ?/, desselben erreichen. Sie darf also nicht als konstant angenommen 
werden. Die mittlere Abweichung ihrer Bestimmung ist so klein, daß sie vernachlässigt werden 
kann. Die Größe der Gesamteiweißrefraktion schwankt um einen Mittelwert von 0,0135 mit 
einer gesamten Ausschlagsbreite von 0,0439. Die mittlere Abweichung bei der Bestimmung ist 
zu vernachlässigen. Die spezifische Refraktion des Gesamteiweißes schwankt um 0,0106 
mit einer Ausschlagsbreite von 0,00079, also von ?/, des Wertes, die des bei Ganzsättigung 
fallenden Teiles um 0,00116 zwischen 0,00137 und 0,00294 im nativen Serum, um 0,00187 
zwischen 0,00108 und 0,00291 bei Anwesenheit von Ammonsulfat. Die Ausschlagsbreite ist 
also im ersten Fall wieder gleich ?/,, im zweiten gleich dem ganzen Mittelwert. Der fällbare An- 
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teil besitzt demnach keine einheitliche Refraktion. Bei dem bei Halbsättigung ausfallenden 
Anteil sind die. Verhältnisse ganz ähnlich. Die bisher benutzten Refraktionswerte wurden an 
künstlich gereinigten Eiweißpräparaten ermittelt, so daß ein Widerspruch zwischen den bis- 
herigen Erfahrungen und den abweichenden der Verff. nicht besteht. Diese letzteren sprechen 
dafür, daß jede einzelne Serumeiweißkörpergruppe sowohl physikalisch-chemisch als auch 
strukturchemisch eine Komplexgruppe verschiedener Eiweißkörper darstellt, deren Zusam- 
mensetzung namentlich in pathologischen Fällen ausgeprägten Änderungen unterliegt. Die 
Refraktion der bei Halbseittigung fallenden Anteile überragt immer die der bei Ganzsättigung 
fallenden. Da die experimentelle Prüfung der zweiten Grundlage des reiraktometrischen Ver- 
fahrens ungünstig ausgefallen, wurde noch das Ergebnis der Maßanalyse zum Vergleich heran- 
gezogen. Es ergab sich, daß die Werte nach Reiss die nach Robertson und nach Kjeldahl 
ermittelten stets bedeutend übertrafen, aber in wechselndem Ausmaß. Die nach Robertson 
erhaltenen Zahlen weichen von den titrimetrisch ermittelten nach beiden Seiten um einen 
Betrag ab, der in die von Berger und Petschacher für zulässig gehaltenen Grenzen fällt, 
die indessen Verff. für zu weit gezogen halten. Beide refraktometrischen Verfahren sollten nur 
zu orientierenden Zwecken oder bei Erwartung sehr großer Ausschläge benutzt werden. Für 
manche Fragestellungen behält indessen die Refraktometrie ihren Wert. Zur Bestimmung der 
Eiweißkörpergruppen muß auch das Verfahren von Robertson abgelehnt werden. 
R Schmitz (Breslau). 

Kraul, Ludwig: Über das Verhalten der Bluteiweißkörper in der Schwangerschaft, 
unter der Geburt und im Woechenbett und deren Bedeutung. (I. Univ.-Frauenklin., 
Wien.) Monatsschr. f. Geburtsh. u. Gynäkol. Bd. 70, H. 1/2, 8.6—11. 1925. 

Die Untersuchungen wurden an 50 Frauen im letzten Monat der Schwangerschaft, sub 
partu und im Wochenbett mit refraktometrischen und Fällungsmethoden (Bestimmung der Ge- ° 
samtmenge und der unteren Fällungsgrenzen) angestellt. Es zeigte sich, daß der Fibrinogen- 
gehalt am Ende der Gravidität um 0,2—0,3 g-%, sub partu um weitere 0,1—0,2 g-% erhöht ' 
ist. Unmittelbar nach der Entbindung kommt es zu einer kurzdauernden Erniedrigung, die | 
nicht immer nachweisbar ist und einem steilen Anstieg auf ca. 1,0 g-% (gegenüber 0,2—0,3 
der Norm) Platz macht. Am Ende der 1. Woche wird die Höhe ante partum (6—7 g-%), 
im Verlaufe von 4—6 Wochen die normale Höhe wieder erreicht. Bei Eklampsien werden die 
höchsten Werte (20% und darüber) vor und während der Geburt erreicht, bei Frauen, die zu. 
Wehenträgheit und Atonien neigen, finden sich die niedrigsten. Sie stehen auch hierin im Gegen- 
satz zu den Graviditätstoxikosen; unter 257 Atonien der Wiener I. Frauenklinik befand sich 
kein Fall von Toxikose. Denselben quantitativen Schwankungen wie das Fibrinogen unter- 
liegen die Gesamtglobuline, während von den Subfraktionen die gröber dispersen (Fibrino-: 
und Euglobuline) zwar eine Vermehrung, die feiner dispersen (Pseudoglobulin I und II) da- 
gegen eher eine Verminderung aufweisen. Darin gleichen sie den Albuminen, die sich im all- 
gemeinen entgegengesetzt wie das Fibrinogen verhalten. Zur Erklärung der postpartalen. | 
Fibrinogen- und Globulinverminderung resp. Albuminvermehrung wird der Begriff der „‚nega- 
tiven Phase‘ herangezogen. Die Fibrinogenvermehrung im Wochenbett (1. Woche) wird als 
ätiologisch bedeutsamer Faktor für die um diese Zeit zumeist entstehenden Thrombosen bei 
trachtet. u Risse (Freiburg). 

Klein, O.: Über Indieanämie und ihre Beziehung zur Niereninsuffizienz und zum 
Eiweißabbau. (Med. Uniw.-Klın. R. Jaksch-Wartenhorst, Prag.) Med. Klinik Jg. 21, 
Nr. 22, 8. 816—819. 1925. 

Die Indicanbestimmung im Blut ist sehr geeignet zur Beurteilung der Nieren- 
funktion, wenn sich auch eine scharfe Höchstgrenze für den Normalgehalt nicht ziehe 
läßt. Mit dem Verfahren von Haas fand Verf. das Blutindican vermehrt bei fast allem" 
chronischen Nierenleiden, so bei der Glomerulonephritis im II. und III. Stadium, bis«-' 
weilen bei der benignen und immer bei der malignen Form der Nephrosklerose, ber" 
Niereninsuffizienz auf tuberkulöser Basis, Anurie und Oligurie, Nephrolithiasis, Pyelo 
nephritis, Prostatahypertrophie usw. Bei akuter Glomerulonephritis war die Reaktior” 
negativ oder relativ schwach, ebenso fehlte sie bei 2 Fällen von Leberinsuffizienz une” 
im Coma diabeticum trotz Anurie. Normalerweise liegt die Ausscheidungsschwelle des 
Indicans außerordentlich niedrig, jedoch zeigen auch Gesunde vorübergehend höher» 
Indicanwerte, allerdings in Verbindung mit Indicanurie. Ob es sich hier um gesteigert» 
Resorption von Indoxyl, um eine Erhöhung der Nierenschwelle oder um eine Stoff 
wechselanomalie handelt, ist noch nicht klar. Wo sich subjektive Beschwerden hinzu 
gesellen, sind sie wohl die Folge von Autotoxikosen (chron. Obstipation). Währen« 
der Rest-N-Gehalt des Blutes erst bei einer gewissen Sättigung der Gewebe ansteigt 
gibt es beim Indican nur eine geringgradige Historetention. Indicanämie selber ruft keim” 
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Beschwerden hervor. Bei der Urämie handelt es sich vermutlich um eine Eiweißzerfalls- 
toxikose. Fehlen der Indicanämie trotz extremer Niereninsuffizienz weist auf eine 
Glomerulonephritis oder eine Störung der Regulations- und Entgiftungsprozesse und 
damit auf das unmittelbar bevorstehende Ende hin. Zu dieser Zeit sind indessen andere 
Zeichen der Katastrophe meist so deutlich, daß dem Symptom erhebliche prognostische 
Bedeutung nicht zukommt. Schmitz (Breslau). 

Fabre, Rene: Contribution & P’ötude de Pald&hyde contenue dans le sang. (Bei- 
trag zur Kenntnis des im Blute enthaltenen Aldehyds.) (Laborat., prof. Guerbet, fac. 
de pharmacie, Paris.) Bull. dela soc. de chim. biol. Bd. 7, Nr. 4, 8. 429—435. 1925. 

Der von Grube, Guerbet, Neuberg und Stepp im Blut beobachtete und als 
Acetaldehyd angesprochene Aldehyd wird durch Anwendung spezifischer Reaktionen 
näher charakterisiert. In Folin-Wu-Filtraten von Blut läßt sich die Anwesenheit eines 
nichtbasischen, flüchtigen, reduzierenden Körpers durch Reduktion von Nesslers 
Reagens zeigen. Bringt man das Filtrat unter eine Glocke neben gesättigte Dimedon- 
lösung, so erscheinen innerhalb von 24 Stunden Krystalle, die nach 3 Tagen isoliert und 
nach Reinigung durch ihren Sm.P. als Aldomedon identifiziert werden konnten. Auch 
Plasma gibt die gleiche Verbindung. Der Acetaldehyd ist demnach im Blut präformiert. 
Zur quantitativen Bestimmung eignet sich neben dem Verfahren von Stepp und 
Fricke die Reduktion von Nessler-Reagens nach Bougeault und Gros. Folin-Wu- 
Filtrat von 1—21 Blut bleibt unter einer Glasglocke 48 Stunden mit 40 cem Nessler- 
Reagens in Berührung. Man säuert dieses dann mit Salzsäure 1 : 4 leicht an, läßt mit 
10cem %/,0-Jodlösung 1/, Stunde stehen und titriert den Jodüberschuß zurück, indem 
man zunächst I ccm ?/,, Natriumthiosulfat zusetzt und dann mit "/,oo weitertitriert. 
Die Menge des Acetaldehyds ergibt sich aus dem Jodverbrauch durch Multiplikation 
mit #/,.,. Mit diesem Verfahren wurden bei Verwendung von je 11 Blut gefunden: 
beim Ochsen 0,24 und 0,48 mg Acetaldehyd, beim Pferd 0,32 und 0,68 mg, beim ge- 
sunden Menschen 0,50 und 0,32, beim Nierenkranken 0,81 mg, beim Hund 0,32 mg. 
Bei der Destillation erhält man höhere Werte, die vielleicht durch Zersetzungen zu- 
stande kommen. Beim pankreaslosen Hund ist der Aldehydgehalt des Blutes stark 
gesteigert — es wurden 5,02 bzw. 3,5l mg im Liter gefunden —, geht aber bei Insulin- 
gaben auf unbestimmbare Spuren zurück. Schmitz (Breslau). 

Stienon, Leon: Recherches sur Porigine du syst&me purkinien dans le e@ur des 
mammiferes. (Untersuchungen über den Ursprung des Purkinjeschen Systems im 
Säugetierherzen.) Arch. de biol. Bd. 35, H.1, 8.89—115. 1925. 

Es werden fötale Herzen von Schaf, Kaninchen und dem Menschen untersucht. Im 
Herzen eines menschlichen Foetus von 8,5 mm Länge findet sich in den Trabekeln des Kammer- 
septums am freien Rand eine Zone von großen hellen Zellen mit viel indifferentem Plasma. 
Diese Zellmasse steht unter dem Endokardkissen mit dem Vorhofsseptum in Verbindung und 
bildet die Anlage des Reizleitungssystems. In späteren Stadien hebt sich das System besonders 
durch bindegewebige Umscheidung immer deutlicher ab, wie das schon seit langem bekannt 
ist. Alle Teile des Reizleitungssystems bis zu den Purkinjeschen Fasern entstehen aus der 
Trabekularmuskulatur des fötalen Herzens, indem diese den Weg bahnen und die Aufbau- 
elemente liefern. An Stellen, an denen während der Entwicklung keine Trabekel waren, finden 
sich später auch keine Elemente des Reizleitungssystems. In der Phylogenese wie in der 
Ontogenese sollen Trabekularmuskulatur und Purkinjesches System analoge Funktionen haben. 
Die histologischen Merkmale des Systems will der Autor nicht als primitiv bezeichnen. 

Benninghoff (Kiel). 

Segre, Rieeardo: Ricerehe sulla porzione senoatriale del sistema di conduzione nel 
euore umano. (Reizleitungssystem des menschlichen Herzens im sinus-atrialen Teil.) (Clin. 
gen. med., univ., Milano.) Arch. di patol. e clin. med. Bd. 4, H. 3, S. 308—325. 1925. 


Verf. hat vier menschliche Herzen, die in Serien geschnitten waren, untersucht und nach 
der Plattenmodelliermethode das Reizleitungssystem bei einem rekonstruiert. Dabei hat er 
gefunden, daß nicht nur der bereits bekannte Anteil des Sinusknotens vorhanden ist, sondern , 
ein anderer, viel ausgedehnterer in der Furche zwischen den beiden Herzohren gelegen ist. 
Von diesem aus erstreckt sich ein Fortsatz in das Septum der Vorhöfe, wo er unter das Endo- 
kard auf der linken Seite durchtritt. Autor glaubt daraus schließen zu müssen, daß man von 
zwei Sinusknoten sprechen soll, einem rechten und einem linken, ohne daß man sicher bestim- 
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men kann, ob sie miteinander verbunden sind oder nicht. Eine Verbindung zwischen Sinus- 
knoten und Tawaraknoten hat er nicht konstatieren können. Er beschäftigt sich auch ein- 
gehend mit den Strukturen des Reizleitungssystems und ihren Unterschieden am menschlichen 
und Wiederkäuermaterial. Das Bündel von Thorel leugnet er. Die Literatur ist eingehend 
berücksichtigt. W. Kolmer (Wien). 


Kuraya, Tohoru: Researches in the elastieity and plastieity of the internal organs. 
I. The heart. (Behavior of the heart when its internal pressure is changed experimen- 
tally. (Untersuchungen über die Elastizität und Plastizität innerer Organe. I. Das 
Herz. [Verhalten des Herzens bei experimenteller Veränderung des inneren Druckes. ]) 
(II. med. clin., imperial univ., Kioto.) Acta scholae med., Kioto Bd. 6, H.4, 8. 421 
bis 440. 1924. 

Unter Elastizität wird die Eigenschaft eines festen Körpers verstanden, vermöge 
welcher er durch eine Kraft deformiert seine ursprüngliche Form wieder annimmt, 
wenn die deformierende Kraft zu wirken aufhört, während ein plastischer Körper die 
veränderte Form beibehält. Ausgeführt wurden die Versuche an Herzen von Rana 
esculenta, die auf eine Glaskanüle gebunden, sich in einem Gefäß mit Ringerlösung 
befanden. Die Kanüle war mit einem Piston-Recorder verbunden, der die Druck- 
schwankungen auf die Trommel eines Kymographions übertrug. Die Bewegung der 
Trommel wird nicht durch die Feder des Instrumentes, sondern durch um die Trommel 
geschlungene Fäden bewirkt, die einerseits mit einem beweglichen mit Quecksilber 
gefüllten Druckgefäß, andererseits mit Gewichten verbunden waren, die dem Druck- 
gefäß das Gleichgewicht hielten. Durch Erhöhung oder Verringerung dieser Gewichte 
wurde die Trommel vor- oder rückwärts gedreht und zugleich das Druckgefäß gehoben 
bzw. gesenkt, also der Druck im Herzen gesteigert oder erniedrigt. Es entsteht dadurch 
eine vor- und zurücklaufende Doppelkurve, von denen die eine die Wirkung der Druck- 
steigerung, die andere die der Druckerniedrigung zum Ausdruck bringt. Durch die 
Art der Einführung der Kanüle und die Anbringung der erforderlichen Ligaturen konnte 
entweder das ganze Herz oder nur der Ventrikel dem Einfluß des Druckes ausgesetzt 
werden. Bei vollkommener Elastizität des Herzmuskels fallen beide Kurven, die des 
steigenden und die des fallenden Druckes, zusammen. Besitzt der Muskel elastische 
und plastische Eigenschaften, so liegt die bei sinkendem Druck gezeichnete Kurve 
über der des steigenden Druckes; zwischen beiden Kurven liegt ein Zwischenraum, 
dessen Größe ein Maßstab ist für den Grad der Plastizität und des durch diese bedingten 
Arbeitsverlustes. Wird der Versuch an demselben Präparat mehrfach wiederholt, so 
ermüdet zuerst die Plastizität, der Arbeitsverlust nimmt ab, später verringert sich die 
Elastizität und der Arbeitsverlust nimmt zu. Durch geeignete Ruhepausen gehen beide 
Ermüdungserscheinungen zurück. Die Herzpulse sind am stärksten bei einem Druck 
von 20—30 mm Hg, bei höheren Drucken steht das Herz in Diastole still. Unter dem 
Einfluß von Bariumchlorid, Digitalis, Adrenalin und Campher vermag das Herz noch 
bei Drucken kräftig zu pulsieren, die es sonst zum diastolischen Stillstand bringen. 
Höhere Temperaturen, 20—30°, verringern hauptsächlich die Plastizität des Herz- 
muskels und führen schneller zur Ermüdung, niedrigere Temperaturen haben den 
entgegengesetzten Effekt. Kaiser (Charlottenburg). 

Takeuchi, K.: The relation between the size of the heart and the oxygen content 
of the arterial blood. (Die Beziehungen zwischen der Größe des Herzens und dem 
Sauerstoffgehalt des arteriellen Blutes.) (Physiol. laborat., univ., Cambridge.) Journ. 
of physiol. Bd. 60, Nr. 3, S. 208—214. 1925. 

Bei Katzen wurde der Brustkorb eröffnet und durch ein Fenster die Herzgröße 
beobachtet. Einfaches Nachzeichnen der Herzkonturen zeigte bereits eine Zunahme 
der Herzgröße bei Verminderung des Sauerstoffgehalts der Atmungsluft. In weiteren 
‚Versuchen wurde das freigelegte Herz kinematographiert. Durch einen Apparat für 
künstliche Atmung wurden entsprechende Luftgemische zugeführt. Die Herzgröße 
reagierte sofort auf die mangelnde Sauerstoffsättigung. In einem Versuch wurde ge- 
messen: 
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Periode Sauerstoff in der Ausatmungsluft Sauerstoffsättigung Größe des 
Einatmungsluft % % C0,% d. arteriel. Blutes % Herzens Fläche 

I 93 92 1,2 100 106— 94 

II 21 19,5 1,2 93 111—106 

III 15,5 13 7,9 7 164—152 

IV 21 19,5 18 93 115—103 


Die Tabelle zeigt die Reversibilität der Veränderung. Die Herzgröße der Periode IV 
stimmt mit der Größe in der Periode II überein. Die Vergrößerung des Herzens erfolgt 
nicht nur in der Breite, sondern auch in der Länge. Bei allmählichem Übergang von 
sauerstoffreicher zu sauerstoffarmer Luft, läßt sich die Beziehung zwischen Herzgröße 
und Sauerstoffsättigung des Blutes kurvenmäßig darstellen. Die Kurve zeigt, daß 
die Herzgröße mit abnehmender Sauerstoffsättigung zuerst schnell, dann langsamer 
zunimmt. Beim Menschen, dessen Herzgröße in größeren Höhen untersucht wird, 
dürften die Verhältnisse insofern anders liegen, als hier Gewöhnung und die allmähliche 
Änderung der Atmungsluft die Reaktionen verändern. Im Experiment geht mit der 
Dilatation des Herzens eine Verlangsamung der Frequenz einher, während bei Per- 
sonen in größeren Höhen der Puls beschleunigt ist. Lehmann (Berlin). 

Vaquez, H., et E. Donzelot: Physiologie du rythme cardiaque. (Physiologie der 
Rhythmizität des Herzens.) Arch. des maladies du coeur, des vaisseaux et du sang 
Jg. 18, Nr. 6, 8. 353—370. 1925. 

Die Arbeit enthält eine kurze monographische Darstellung der Rhythmizität des Herzens 


auf Grund der bekannten anatomischen und physiologischen Tatsachen und Beobachtungen. 
Kaiser (Charlottenburg). 


Chauchard, A., et B. Chauchard: Siöge de la sommation dans l’exeitation itera- 
tive du pneumogastrique, nerf d’arret du c@ur. (Sitz der Summation bei mehrfacher 
' Reizung der herzhemmenden Vagusfasern.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 93, H.20, 8.2830. 1925. 

Reizt man den Vagus an 2 Stellen alternierend mit je 6 Kondensatorentladungen 
pro Sekunde, so braucht man dieselbe Reizstärke, um eben einen Herzstillstand hervor- 
zurufen, als wenn man an einer Stelle 12mal pro Sek. reizt. Dies scheint Verf. schwer 
damit in Einklang zu bringen zu sein, daß die Reize sich im Nerven selbst summieren. 
Es ist ihnen vielmehr wahrscheinlich, daß dies im Erfolgsorgan stattfindet, einerlei von 
welcher Stelle des Nerven die Erregungen ausgehen. Wachholder (Breslau). 

Dieuaide, F. R., and R. H. Turner: Note on a timing device for the determination of 
the refraetory period of the heart. (Bemerkung über die Zeitmessung zur Bestimmung 
der refraktären Phase des Herzens.) Bull. of the Johns Hopkins hosp. Bd. 85, Nr. 406, 
S. 411. 1924. 


Die Details des Apparates müssen im Original nachgesehen werden. v. Skramlik, 

Kupelwieser, Ernst: Das Refraktärstadium der Herzkammer nach elektrischer 
Reizung verschiedener Intensität. (Inst. f. allg. u. exp. Pathol., Uni. Prag u. phy- 
siol. Inst., Univ. Wien.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 208, H. 3/4, 8. 487 
bis 507. 1925. 

Am Straubschen Froschherzen, das zur Messung des Refraktärstadiums nach der 
von Beritoff (Zeitschr. f. Biol. 62, 125. 1913) und von v. Brücke und Plattner 
(vgl. diese Berichte 24, 199) angegebenen Methode der interferierenden Reizserien 
gereizt wurde, konnte gezeigt werden, daß bei Verstärkung des auslösenden Reizes 
‘das Refraktärstadium verkürzt wird; Größe und Form der mechanischen Leistungen 
erweisen sich dagegen unabhängig von der Reizintensität. Atzler (Berlin). 

Wilson, T. Stacey: Estimation of the eardiae output as a measure of its elfieieney. 
(Schätzung des Schlagvolums des Herzens zur Beurteilung seiner Leistungsfähigkeit.) 
(Birmingham gen. hosp., Birmingham.) Brit. med. journ. Nr. 8365, 8.1167 bis 
1168. 1925. 

Die Arbeit ist von vorwiegend klinischem Interesse. Es wird vorgeschlagen, die 
Änderungen der Lungengröße, der Leberdämpfung, soweit sie durch eine veränderte 
Blutfülle bedingt sind, sowie andere klinische Merkmale wie Beschaffenheit des Pulses 
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usw. zu benutzen, um zu einer Vorstellung über die vom Herzen geförderte Blutmenge 
zu gelangen. Es handelt sich also weniger um eine auch nur annähernd zuverlässige 
Messung des Schlagvolumens, als vielmehr um die übliche Beurteilung der Leistungs- 
fähigkeit der Herzens aus klinischen Symptomen. Atzler (Berlin). 

Bramwell, J. Crighton, and Sylvia K. Hickson: Phono-arteriograms. (Phono- 
arteriogramme.) Journ. of physiol. Bd. 60, Nr. 3, 8. XXXI. 1925. 

Die Registrierung der Arterientöne erfolgt wie die der Herztöne von Wiggers mit einer 
Frankschen Segmentkapsel. ; Lehmann (Berlin). 

Koch, Eberhard: Über den angeblichen Einfluß supraventrikulärer Herzteile auf 
den Ventrikeltonus des Froschherzens. (Pathol.-physiol. Inst., Univ. Köln.) Pflügers 
Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 207, H. 5/6, 8. 497—507. 1925. 

Verf. unternahm zunächst eine Nachprüfung der Versuche von G. Pietrkowski (Arch. 
f. exp. Pathol. u. Pharm. 81, 35. 1917). Dieser hatte mittels einer von unten in den Sinus 
eingebundenen Hohlnadel viel Luft in den Vorhof eingepreßt. Es richtet sich dann der Ven- 
trikel alsbald unter Tonuszunahme steil in die Höhe, und nachdem er die in ihn eingedrungene 


Luft in die Aorten ausgetrieben hat, wird er nach einiger Zeit so tonisch, daß nur noch minimale ° 
Bewegungen an ihm sichtbar sind. Koch konnte zunächst diese Befunde bestätigen, hat 
aber doch eine ganz andere Deutung. Er weist auf den Parallelismus der Arbeit von Pietr- 
kowski mit den alten Versuchen von Fr. Goltz über die Dehnung der Kammer des Frosch- 


herzens hin. Zur Klärung dieser Frage hat K. in eigenen Versuchen an dem herausgeschnit- 


tenen Froschherzen eine Kanüle durch die Aorta oder von den Vorhöfen her in die Kammer 


eingeführt und durch einen um die Atrioventrikulargrenze gelegten Faden eingebunden. Die 


Vorhöfe wurden dann bis auf einen schmalen Saum abgetragen. Bläst man jetzt eine derartig 


vorbereitete Kammer durch diese Kanüle auf, so tritt im Anschluß an diese Dehnung die toni- 
sche Zustandsänderung regelmäßig ein. Man kann diese Erscheinung an ein und demselben 
Herzen sehr oft hintereinander wiederholen, wenn man nur in den Zwischenpausen die Kammer 
unter stärkerer Belastung arbeiten läßt. Die Tonuszunahme ist hierbei von der Stärke der 
Dehnung abhängig. 

Koch konnte also durch diese Versuche beweisen, daß die Tonuszunahme an 
der von den Vorhöfen losgelösten Kammer durch eine Dehnung der Kammer selbst 
eintritt, bestätigte also die alten Versuche von Goltz. In weiteren Versuchen gelang 
es K. nicht durch alleinige Dehnung der Vorhöfe, wobei durch ein besonderes Ver- 
fahren keine Luft in die Kammer gelangen konnte, an der Kammer selbst tonische 
Veränderungen hervorzurufen. Auf Grund von weiteren Überlegungen und Ver- 
suchen kommt auch K. zu einer Ablehnung der Ansicht von Szent-Györgyi, daß 
nämlich der Sinus des Froschherzens einen Einfluß auf den Tonus der Kammer habe. 
Er führt die von Szent-Györgyi angebene Kurvenveränderung auf den Einfluß 
träger Hebelmassen zurück, und sieht in der Zacke vor dem Kurvengipfel nichts anderes 


als eine Wurferscheinung. Auch die Nachprüfung der Versuche von H. Regelsberger 


(vgl. diese Berichte 14, 528), der mittels Kältewirkung oder Urethan auf den Sinus 
gleichfalls ein Sinken der Ruhelinie unter die Höhe der systolischen Fußpunkte angab, 
zeigte, daß dieses Absinken der Ruhelinie keineswegs auf dem Ausschalten des Sinus 
als solchem beruht, sondern von der Belastung abhängt. K. glaubt daher die Ansicht, 
daß die supraventrikulären Herzteile einen tonusfördernden Einfluß auf die Kammer 
des Froschherzens hätten, unbedingt ablehnen zu müssen. Hanns Löhr (Bethel). 


Kuraya, Tohoru: A new nonsurgical method for blood pressure measurement of 
a rabbit, with special reference to the blood pressure in pericarditis. (First report.) 


(Eine unblutige Methode zur Messung des Blutdrucks 'beim Kaninchen mit besonderer 


Berücksichtigung des Blutdrucks bei der Herzbeutelentzündung.) (II. med. clin., 
imperial univ., Kioto.) Acta scholae med., Kioto Bd.6, H.3, S. 373—388. 1924. 
Um den Blutdruck im Kaninchenohr unblutig messen zu können, wurde eine Apparatur 
verwandt, die in der beifolgenden Skizze wiedergegeben ist. Das rasierte Kaninchenohr wird 
so in die Apparatur eingeführt, daß die innere Seite der Glasplatte, die äußere Seite der Gummi- 
kapsel zugekehrt ist. Im Innern der Gummikapsel ist eine Glühbirne (!) angebracht. Man 
steigert den Druck im System soweit, daß der Blutstrom zum Stillstand kommt; dann wird 


der Druck graduell erniedrigt und am Manometer der Stand abgelesen, den das Instrument | 


beim Wiedereinströmen des Blutes zeigt. 
Man erhält einen Blutdruck von 35—50 mm Hg. Immer ist der Druck in der 
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Zentralarterie des Ohres 56—63 mm Hg niedriger als der in der Art. carotis blutig be- 
stimmte Druck. — Nach diesen methodischen Vorversuchen wird der Einfluß einer 
Perikarditis auf den Blutdruck untersucht. Die Ent- 
zündung wurde nach der Tadaschen Methode durch 
Injektion von 3cem einer Reizlösung (Lycopodium 
in physiologischer Kochsalzlösung aufgeschwemmt) 
in den Herzbeutel erzeugt. Der Blutdruck sank un- 
mittelbar nach der Injektion um 10—20 mm Hg 
ab, erholte sich innerhalb von 3 Tagen auf den nor- 
malen Wert, der aber langsam im Verlauf der näch- 
sten Zeit um 10—20 mm Hg überschritten wird. 
Dieser Verlauf der Blutdruckkurve findet in dem Sektionsbefund seine Erklärung. 
Unmittelbar nach der Injektion des Lycopodiums entwickelt sich ein Erguß, der 
nach 2—3 Tagen vollständig resorbiert wird. Die akuten Entzündungserscheinungen 
schwächen die Herztätigkeit, was sich in dem Absinken des Blutdrucks dokumen- 
tiert. In den späteren Stadien der Entzündung treten Verwachsungen zwischen Herz 
und Herzbeutel ein, welche die Bewegungsfreiheit des Herzens einschränken. Eine 
verstärkte kompensatorische Herzaktion ist die Folge, welche den sekundären Blut- 
druckanstieg nach sich zieht. Atzler (Berlin). 

Jansen, W. H.: Blutdruckstudien. III. Adrenalinversuche bei normalem Blutdruck 
und arteriellem Hochdruck. (II. med. Klin., Univ. München.) Dtsch. Arch. f. klin. 
Med. Bd. 147, H.5/6, 8. 339—350. 1925. 

Volhard hat die Vermutung ausgesprochen, daß bei nephritischer, nicht aber bei 
genuiner Hypertension vermehrte Peptonmengen im Blute auftreten, die zu einer 
erhöhten Adrenalinempfindlichkeit der Blutgefäße führen. Diese erhöhte Empfind- 
lichkeit konnte aber bei nephritischer Hypertension von den verschiedenen Untersuchern 
im klinischen Experiment durchaus nicht immer nachgewiesen werden. ‘Die Ursache 
liegt zum Teil daran, daß die Technik der Adrenalinzufuhr nicht einwandfrei war. 
In Betracht kommt nur die intravenöse Injektion unter Innehaltung einer bestimmten 
Injektionsgeschwindigkeit. Verf. empfiehlt folgende Methode: 0,2—2,0 cem einer frisch 
verdünnten Adrenalinlösung 1 : 100000 werden genau innerhalb 1 Min. in die Vena 
eubitalis injiziert. Von einer positiven Adrenalinreaktion wurde gesprochen, wenn der 
mit der Riva-Rocei-Methode gemessene Blutdruck um mindestens 10 mm Hg anstieg. 
In Blindversuchen (NaCl-Injektionen) überzeugte sich der Autor, daß keine Störung 
durch psychische Erregung vorlag. Die Versuche wurden zunächst an 12 normalen 
Versuchspersonen in 40 Einzelversuchen durchgeführt. Der Blutdruck stieg nach 
0,01 mg Adrenalin, das im Verlauf 1 Min. injiziert wurde, in sämtlichen Fällen um 
durchschnittlich 14%. Wurden nur 0,005 mg injiziert, so war die Drucksteigerung 
geringer (6,5%); gelegentlich blieb aber bei dieser geringen Dosis der Druck unver- 
ändert, oder es kam sogar zu einer vorübergehenden Blutdrucksenkung. Der Adrenalin- 
effekt setzte meist mit dem Ende der Injektion oder höchstens einer halben Min. später 
ein und erreichte sein Maximum innerhalb der 1. Min. nach der Infusion. Die Wirkungs- 
dauer betrug 3—4 Min. Bei der Dosis 0,01 mg Adrenalin war die Pulszahl durchschnitt- 
lich um 11% erhöht; die einzelnen Atemzüge waren während der Adrenalinwirkung 
vertieft, es trat Gesichtsblässe auf, der nach Abklingen der Reaktion eine reaktive 
Rötung folgte. Aus diesen Versuchen am Gesunden ergab sich, daß 0,01 mg Adrenalin, 
im Verlauf 1 Min. injiziert, diejenige Dosis darstellt, welche gerade geeignet ist, sowohl 
den Blutdruck, wie auch die Pulsfrequenz in dem genannten Sinne zu beeinflussen. 
Damit ist die Möglichkeit gegeben, eine Adrenalinüberempfindlichkeit festzustellen. 
Diese besteht in der Tat bei maligner Nephrosklerosis verschiedener Ätiologie, bei dem 
arteriosklerotischen Hochdruck sowie beim Spannungshochdruck. Auf der anderen 
Seite ist bei genuiner Hypertension die Ansprechbarkeit auf Adrenalin deutlich herab- 
gesetzt. (II. vgl. diese Berichte 32, 304.) Atzler (Berlin). 


ärtcentralls 
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Alpern, D., und M. Lewantowski: Die kardiovaseuläre Reaktion des Organismus bei 
experimenteller Tetanie und ihre bestimmenden Bedingungen. (Abt. f. pathol.Physiol., staatl. 
psychoneurol. Inst., Charkow.) Zeitschr. f.d. ges. exp. Med. Bd. 45, H. 5/6, 8. 628-640. 1925. 

Versuche an parathyreopriven Hunden. Die Adrenalinreaktion der Blutdruck- 
kurve ist im tetanischen Zustand abgeschwächt oder aufgehoben (Vergleich mit dem 
Einfluß derselben Adrenalinmenge vor der Operation), wobei eine Abnahme des Serum- 
kalks und eine leichte Zunahme der Alkalireserve gleichzeitig beobachtet wird. Vor 
Ausbruch der Tetanie, manchmal aber auch bei voll ausgebildeten Zeichen, ist zuweilen 
die Adrenalinreaktion erhalten oder verstärkt, zugleich mit Erniedrigung der Alkali- 
reserve und normalem Serumkalk. Bei gleichzeitiger Gabe von Ca bzw. HCl und von 
Adrenalin verstärkt die Säure die Adrenalinwirkung beim tetanischen Tier mehr als 
das Ca. NaOH schwächt sie ab, basisches Phosphat bleibt ohne Einfluß. Bis zu einem 
gewissen Grad wird damit die „Ansicht bestätigt, die die Tetanie als eine Vagotonie 
auffaßt, welch letztere von der Elektrolytzusammensetzung des Milieus abhängt“. 

Kroetz (Greifswald)., 

Macdonald, W. J.: Extraetives of liver possessing blood pressure redueing pro- 
perties. Report of elinieal tests. (Leberextraktivstoffe mit Blutdruckerniedrigenden 
Eigenschaften.) (Dep. of biochem., London, Ontario, med. coll. a. Mac Gregor-Mowbray 
elin., Hamilton.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 22, Mai-H., S. 483 
bis 485. 1925. 

Es ist allgemein bekannt, daß verschiedene Eiweißspaltprodukte, wie Histamin 
oder Guanidinsalze, Blutdruck erniedrigende und erhöhende Eigenschaften haben, und 
daß verschiedene Eiweißprodukte, in die Blutbahn injiziert, oft starke Blutdrucksenkung 
im Gefolge haben. Verf. berichtet über Versuche, die einen Einfluß der Leber auf 
die Blutdruckregulation erweisen sollen. Extrakte aus diesem Organ wirken blut- 
druckerniedrigend. Es wurden 33 Patienten untersucht im Alter von 45—67 Jahren, 
denen intravenös gewisse Leberextrakte eingespritzt wurden. Bei Hypertension über 
200 mm wurden im Durchschnitt Senkungen von 62 mm beobachtet. Auch der dia- 
stolische Blutdruck sank um ca. 28 mm durchschnittlich. Der chemische Charakter 
des Extraktes ist noch nicht indentifiziert, es scheint nicht, daß die injizierte Substanz 
Histamin ist. Adler (Leipzig). 

Eppinger, Hans, Franz Kisch und Heinrich Sehwarz: Arbeit und Kreislauf. Klın. 
Wochenschr. Jg. 4, Nr.23, S. 1101—1105. 1925. 

Die Methode zur Messung des Schlagvolumens am lebenden Menschen eignet sich sehr 
gut zur Beurteilung der Funktionstüchtigkeit eines erkrankten Kreislaufs. Auch das Verhält- 
nis des Gesamtsauerstoffverbrauchs (requirement) während einer definierten, anstrengenden 
Arbeitsleistung, zu dem Sauerstoffkonsum von der Arbeitsbeendigung bis zum Erreichen des 
Ruhewertes (debt) (siehe die neueren Hillschen Arbeiten), sollte zur Funktionsprüfung des Kreis- 
laufs herangezogen werden. Die in der vorliegenden Arbeit gegebenen Beispiele sind sehr be- 
weiskräftig. Atzler (Berlin). 

Kermack, W. D., and C. & Lambie: An automatie perfusion apparatus. (Ein 
automatischer Durchströmungsapparat.) Journ. of physiol. Bd. 60, Nr. 3, S. XXIV 
bis XXV. 1925. 

Die Durchströmungslösung tritt aus einem Zylinder aus, fließt durch das Organ, dann 
durch einen Trichter und wird in einem kleinen Gefäß gesammelt. Von hier wird sie durch eine 
Wasserstrahlpumpe in einen hochgelegenen Kolben gesaugt/und durch die mitgerissene Luft 
arterialisiert. Aus dem Kolben fließt sie durch ein Rohr in den Zylinder zurück, ein Ventil ver- 
hindert rückläufige Strömung, Lehmann (Berlin). 

Henderson, Yandell, and Howard W. Haggard: The eireulation and its measure- 
ment. (Die Zirkulation und ihre Messung.) (Laborat. of applied physiol., Sheffield 
scient. school, Yale univ., New Haven.) Amerie. journ. of physiol. Bd. 73, Nr.1, 8. 
193—253. 1925. j 

Nach einer kurzen historischen Würdigung der vorliegenden Arbeiten über das Schlag- 
volumen wenden sich die Verff. den Methoden zu, die auf dem Fickschen Prinzip beruhen; 


dieses sei kurz rekapituliert: Man bestimmt die Sauerstoffaufnahme eines Tieres während einer 
gegebenen Zeit, ferner ermittelt man den Sauerstoffgehalt einer Probe arteriellen und venösen 
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Blutes (aus dem rechten Herzen). Diese Differenz, die bei Ruhe etwa 3—4 Volumprozent, 
bei starker Arbeit etwa 8 Volumprozent beträgt, besagt, wieviel Sauerstoff jeder Kubikzenti- 
meter Blut bei der Lungenpassage aufgenommen hat. Dividiert man die aufgenommene 
Sauerstoffmenge durch die Sauerstoffdifferenz im arteriellen und venösen Blut, so erhält man 
die Anzahl von Kubikzentimeter Blut, die in der Versuchszeit durch die Lungen passierten. 
Zu demselben Ergebnis gelangt man auch, wenn man die ineiner bestimmten Zeit ausgeschiedene 
Kohlensäuremenge durch die Kohlensäuredifferenz im venösen und arteriellen Blut dividiert. 
Am Menschen läßt sich diese Methode nicht ohne weiteres anwenden, da man sich nicht mit 
dem Blut aus einer peripheren Vene begnügen darf; man muß vielmehr das gemischte venöse 
Blut aus dem rechten Herzen verwenden. Haldane und Prestley suchten diese Schwierig- 
keiten mit ihrer bekannten Methode zu umgehen; der Sauerstoff- und Kohlensäuregehalt 
wurde aus der Zusammensetzung der Alveolarluft unter Benutzung der Dissoziationskurven 
bestimmt. Um die gleichen Bestimmungen im venösen Blut vorzunehmen, müssen bestimmte 
Luftgemische, die aus Säcken eingeatmet werden, gesucht werden, die mit dem venösen Blut 
in bezug auf die einzelnen Partialdrucke im Gleichgewicht stehen. — Wenn auch diese Methode, 
die in ihrer ursprünglichen Form sehr mühsam ist, von Burwell und Robinson, sowie von 
Henderson und Prince vereinfacht worden ist, so haften ihr doch noch viele Unbequem- 
lichkeiten an; vor allem ist es äußerst unangenehm, daß der gute Ausfall der Versuche nicht 
allein von dem Experimentator, sondern auch wesentlich von der verständnisvollen Mitarbeit 
der Versuchspersonen abhängt. Diese Umstände brachten es mit sich, daß man indifferente 
Gase benutzte, um das Schlagvolumen zu bestimmen. Wird von diesem indifferenten Gas 
pro Minute z. B. 1 mg aus der Lungenluft vom Blut aufgenommen und enthält 11 Blut 0,2 mg, 
so strömen durch die Lunge pro Minute 1 : 0,2 = 51 Blut. Die vom Blut aufgenommene Gas- 
menge erhält man, wenn man die pro Minute eingeatmete Menge des indifferenten Gases 
mit dem Verteilungskoeffizienten K multipliziert. Dieser beträgt z. B. für Athyläther 15; 
d.h. in 1 l arteriellen Blut ist 15 mal mehr Gas gelöst als in 11 Alveolarluft. Bornstein schlug 
als solches indifferentes Gas Stickstoff vor. Das Verfahren konnte sich nicht einbürgern. Das- 
selbe gilt von der Krogh-Lindhardschen Methode, bei der Stickoxydul verwandt wird. 
Die Autoren fahndeten nach einem geeigneteren Gas und fanden schließlich nach langem Be- 
mühen das Äthyljodid. Bei dieser Gelegenheit wurden die Eigenschaften festgelegt, die ein 
indifferentes Gas besitzen muß, um zur Messung der Zirkulationsgröße zu dienen. Die Ab- 
sorptionsgröße eines gut löslichen Gases, wie Äther- oder Alkoholdampf, hängt in der Haupt- 
sache von der Größe der Lungenventilation ab. Bei einem schlecht löslichen Gas ist aber die 
Absorptionsgröße vor allem von der Strömungsintensität des Lungenblutes abhängig. Die 
Vorteile des Äthyljodids sind folgende: Leichte Bestimmung mit der Jodpentoxydmethode, 
niederer Verteilungskoeffizient (K = 2,0), rasche Zersetzlichkeit im Körper, so daß das zur 
Lunge zurückkehrende venöse Blut praktisch kein Athyljodid mehr enthält. Man bestimmt 
also in der üblichen Weise das Volumen der pro Minute absorbierten Athyljodidmenge und 
aus der nach Prestley automatisch aufgefangenen Alveolarluft unter Benutzung des Ver- 
teilungskoeffizienten die Konzentration des Dampfes im Blut. Leider braucht man hierzu einen 
sehr genau geeichten Spirometer von mindestens 100 1 Fassungsvermögen. Dafür hat man aber 
den Vorteil, daß die Messung an jeder beliebigen Versuchsperson ohne vorheriges Atem- 
training, wie bei den bisherigen Methoden, durchgeführt werden kann. Die Bestimmung des 
"Koeffizienten K wurde auf mehreren Wegen, die zu praktisch übereinstimmenden Ergeb- 
nissen führten, vorgenommen. Auch konnte aus dem Vergleich der Fickschen Methode 
mit der Äthyljodidmethode wegen der befriedigenden Übereinstimmung rückwärts gefolgert 
werden, daß mit einem richtigen K gearbeitet wird. Aizler (Berlin). 


Anrep, 6. V., and E. H. Starling: Central and reflex regulation of the eireulation. 
(Zentrale und reflektorische Regulierung des Kreislaufs.) (Inst. of physiol., univ. coll., 
" London.) Proc. of the roy. soc. Ser. B. Bd. 97, Nr. B. 685, 8. 463—487. 1925. 
| Um die verschiedenen Arten vasomotorischer Reaktion zu studieren, bedienen sich die 
Autoren des Prinzips der gekreuzten Zirkulation. Das Strombett des Versuchstieres wird in 
eine Vorderhälfte und Hinterhälfte geteilt. Die Vorderhälfte erhält ihre Blutversorgung von 
‚einem Knowlton-Starlingschen Herz-Lungenpräparat, das Hintertier wird dagegen in normaler 
"Weise von seinem eigenen Herzen versorgt. Als Versuchstiere dienten Hunde von 6—10 kg 
"Körpergewicht. Zur Erläuterung der Versuchsanordnung diene die nachstehende Skizze. 
Mit dieser Methode wurde zunächst der N. depressor untersucht. Durch Kom- 
‚pression der Aorta thoracica des Hintertieres B (siehe Skizze) wurde der Druck in der 
‚Aorta erhöht. Die Folge war regelmäßig ein Absinken des Druckes in dem von dem 
'Herz-Lungenpräparat versorgten Vordertier. Dieser Depressorreflex, der sich durch eine 
‚sehr kurze Latenzzeit auszeichnet, ist nach Durchschneidung der beiden Vagi nicht 
mehr auslösbar. Um die Frage zu beantworten, ob der normale Blutdruck eines Tieres 
hoch genug ist, um den N. depressor zu reizen, wurde der Blutdruck in der Aorta des 
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Hintertieres künstlich erniedrigt. Befindet sich der Depressor auch bei normalem 
Blutdruck in einem Zustande tonischer Aktivität, so mußte jetzt der Blutdruck im 
Vordertier steigen. Dies konnte, wenn auch nur in einigen Fällen gezeigt werden. Der 
Versuch gelang aber nie nach Durchtrennung beider Vagi. In der folgenden Versuchs- 
reihe wurde die Wirkung von Blutdruckänderungen auf das Vasomotorenzentrum 
untersucht. Durch Veränderung des arteriellen Widerstandes im Herz-Lungenkreislauf 
oder durch Verringerung des Zuflusses zum Spender- 
herzen konnte der Blutdruck im Vordertier vari- 
iert werden. Es zeigte sich, daß eine Änderung 
des Blutdruckes im vasomotorischen Zentrum (Vor- 
dertier) die entgegengesetzte Änderung des Blut- 
druckes im Hintertier hervorruft. Diese Reaktionen 
verlaufen unabhängig vom Vagus; sie beruhen auf 
einem zentralen Mechanismus und stehen nicht mit 
irgendwelchen Änderungen der Herztätigkeitin Ver- 
bindung. Von großem Interesse sind auch die Unter- 
suchungen über den Einfluß der Hirnanämie auf 
das Vasomotorenzentrum. Hier wirken 2 Faktoren 
gemeinsam auf das Zentrum; einmal die Asphyxie, 
gen: dann der plötzliche Fall des Blutdrucks. Man er- 
Präperet hält also als Reaktion auf die Gehirnanämie des 
Vordertieres zunächst einen vorübergehenden Blut- 
druckanstieg im Hintertier, der auf die Druck- 
senkung im Vordertier zurückzuführen ist. Bei vollständiger Unterbindung der Zir- 
kulation im Vordertier erfolgt ein 2. Blutdruckanstieg, der offenbar durch die 
Anhäufung von Stoffwechselendprodukten im Gehirn ausgelöst wird. Bei intakten 
Vagis verursacht eine Steigerung des Blutdrucks Pulsverlangsamung. Es konnte’ 
gezeigt werden, daß dies auf die Druck- 
steigerung im Herzhemmungszentrum zu- 
rückzuführen ist. Eine Blutdrucksteige- 
rung im Vordertier hemmt also das Vaso- 
motorenzentrum und reizt das Herz- 
hemmungszentrum; und beide Zentren 
arbeiten auf eine Erniedrigung des allge- 
meinen Blutdruckes hin. Bei einer durch 
Hirnanämie erzeugten Asphyxie werden 
diese beiden Zentren gereizt; dann arbeiten 
sie also nicht mit-, sondern gegeneinan- 
der. — Wird dem Kreislauf des Vorder- IK 
tieres Adrenalin in geringen Dosen bei- | er 
gemischt, so verlangsamt sich die Herz- 
frequenz des Hintertieres, und der Blut- 
druck sinkt. Diese Wirkung ist durch 
die Drucksteigerung im Vordertier zu er- Lungenpröperet 
klären. Atzler (Berlin). 
Anrep, &. V.: A new method of crossed 
eireulation. (Eine neue Methode der Kreis- 
laufkreuzung.) (Inst. of physiol., univ. coll., 
London.) Proc. of the roy. soc. Ser. B. 
Bd. 97, Nr. B. 865, 8. 444449. 1925. 1 
Die bisherigen Methoden der Kreuzung des Kreislaufs leiden an dem Übelstand, daß bei 
verschiedenem Blutdruck der beiden Tiere ein unerwünschter Blutaustausch stattfindet. Unm, 


diese Gefahr zu vermeiden, wird folgende Methode, die sich bereits praktisch bewährt hat... 
vorgeschlagen. Das Knowlton - Starlingsche Herz-Lungenpräparat steht mit der Aort& 
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descendens des anderen Tieres in Verbindung; das Blut strömt aus der Vena cava inferior in 
das Herz-Lungenpräparat zurück. Im oberen Teil des Versuchstieres zirkuliert das Blut in der 
normalen Weise. Zur näheren Erläuterung diene die beigefügte Skizze. (S. 140.) Atzler (Berlin). 

Niekau, Bruno, und Ludwig Duschl: Hämatologische und pathologisch-anatomische 
Untersuchungen an parabiosierten Ratten. (Med. Klin. u. Nervenklin., Univ. Tübingen.) 
Dtsch. Zeitschr. f. Chir. Bd. 191, H. 3/4, 8..221—251. 1925. 

Die an Parabiosetieren schon äußerlich erkennbaren Unterschiede in der Blut- 
fülle der beiden Partner ließen Aufklärung über das Wesen der Parabiosekachexie 
und des allgemeinen Verlaufes der Parabioseversuche erwarten, wenn die Blutver- 
änderungen beider Tiere laufend verfolgt würden. An 6 Rattenpaaren wurden jeden 
3.—D. Tag bestimmt: Hb. (Sahli), Zahl der Roten und Weißen, Differentialblutbild, 
Viscosität, Serumeiweiß (refraktometrisch), Blutzucker, Rest-N. Blutentnahmen aus 
der Schwanzspitze in leichter Äthernarkose. Nach spontanem Tod eines Tieres histo- 
logische Untersuchung der wichtigeren Organe beider Tiere. — Der von den Verff. 
capillarmikroskopisch erhobene Befund, daß das Blut im Stiel stets nur in einer Rich- 
tung strömt, wird durch die Blutbefunde bestätigt. Bei beiden Tieren kommt es zu leb- 
hafter Reizung des hämopoetischen Gewebes, bei dem einen infolge der Anämie, bei 
dem anderen, in geringerem Grade, durch die Stauung. Letztere ist nicht nur durch die 
Blutüberfüllung bedingt, sondern auch durch die Gefäßlähmung infolge der „‚chronisch- 
progressiven Anaphylaktisierung‘ (GeorgSchmidt). Diese wird auch als Todesursache 
des kachektisch-hyperämischen Tieres angesehen; für das andere kommt die Erschöp- 
fung des Knochenmarks in Frage. — Das stärker eyanotische Tier kann hämatologisch 
sich als das anämische erweisen. Im Verlauf des Versuchs wechselt bisweilen der Anämie- 
Hyperämievorgang zwischen den Partnern. — Die pathologisch-anatomischen Verände- 
rungen sind in beiden Tieren nahezu die gleichen. In den Nieren ausgeprägte degene- 
rative Veränderungen an den Kanälchen (Giftigkeit des Parabioseharns!). — Bei 
gleicher Ätherkonzentration wird das anämische Tier schneller eingeschläfert, die Ein- 
schläferungszeit steigt entsprechend der Erythrocytenzahl und damit der Blutlipoide. 
(Ausführliche Protokolle.) H. Simmel (Jena). 

Magnus, Georg, und Walter Jacobi: Experimentelle Zirkulationsstörungen an Ge- 
birngefäßen. (Ohir. u. psychiatr. Klin., Unw. Jena.) Arch. f. klin. Chir. Bd. 136, H. 2, 
8. 211—220. 1925. 

Am freigelegten Hundehirn wurden die Gefäße mikroskopisch beobachtet und pho- 
tographiert. Eine Reihe von Versuchen wurde angestellt, die zum Teil auch den Physio- 
logen interessieren dürften. Auf Schmerzreize reagierten sämtliche Gehirngefäße des 
Gesichtsfeldes trotz vollständiger Anästhesie (Veronal-Morphium) mit einer Kontraktion. 
Wie weit allerdings eine solche Kontraktion durch „plasmaskimming‘“ (s. Krogh, 
Anatomie und Physiologie der Capillaren) vorgetäuscht ist, wird nicht erörtert. Sym- 
pathektomie beeinflußt die Strömung nicht in sichtbarer Weise. Aber auf breite Eröff- 
nung der Pleura war eine starke Reaktion der Hirngefäße zu beobachten. Es läßt 
sich aus den Daten aber nicht ersehen, ob es sich um passive oder aktive Gefäßreak- 
‚tionen handelt. Angaben über den Verlauf der Blutdruckkurven werden nicht gemacht. 

Atzler (Berlin). 

Roskam, J.: De Paetion vaso-motrice de Pextrait aqueux de globulins (plaquettes 
de Bizzozero). II. röponse ä G.N. Stewart. (Über die vasomotorische Wirkung 
wässeriger Extrakte von Globulinen [Bizzozeroschen Plättchen]. 2. Erwiderung gegen 
G. N. Stewart.) (Laborat. de recherch., clın. med., univ., Liege.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 93, Nr. 20, 8. 67—68. 1925. 

Nur Polemisches. (Stewart, vgl. diese Berichte 31, 858.) Wachholder (Breslau). 

Goldsehmidt, Samuel, and Arthur B. Light: A comparison of the gaseous content 
of blood from veins of the forearm and the dorsal surface of the hand as indicative of 
blood flow and metabolie differences in these parts. (Ein Vergleich des Gasgehaltes von 
venösem Blut des Unterarms und des Handrückens als Indicator von Durchblutung 
‚und Stoffwechselunterschieden in diesen Gebieten.) (Dep. of physiol., umiv. of Penn- 
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sylvania med. school, Philadelphia.) Amerie. journ. of physiol. Bd. 73, Nr.1, 8.127 
bis 145. 1925. 

Bei gesunden Personen wurde 1—2 Stunden nach dem Frühstück nach !/,stün- 
digem Liegen bei herabhängendem Arm ohne Stauung Blut unter Paraffinöl aus den 
Venen des Vorderarms (Cubitalvene) und Handrückens aufgefangen (Punktion peri- 
pheriewärts); Analyse der Blutgase nach van Slyke und Stadie. Die O,-Sättigung 
des Handblutes war höher, der CO,-Gehalt geringer als im Cubitalblut; daraus wird 
auf Unterschiede im Stoffwechsel der durchflossenen Gewebe und der Durchblutungs- 
geschwindigkeit geschlossen; der Blutstrom durch die Hand scheint außerordentlich 
rasch zu verlaufen. Das hauptsächlich aus der Haut kommende Blut der oberflächlichen 
Venen des Unterarms ist ebenfalls sauerstoffreicher und CO,-ärmer als das der tiefen 
Venen; doch zeigen ganz nahe aneinandergelagerte Venen oft verschiedenen Blutgas- 
gehalt. Die Außentemperatur ist durch ihren Einfluß auf die Blutgeschwindigkeit 
eine Ursache dieser Verschiedenheiten; das Handvenenblut ist dieser Einwirkung 
weniger unterworfen als das Armblut; daneben spielen zentrale vasomotorische Ein- 
flüsse eine Rolle für den wechselnden Blutgasgehalt. R. Schoen (Utrecht). 


Goldsehmidt, Samuel, and Arthur B. Light: The effeet of local temperature upon 
the peripheral eireulation and metabolism of tissues as revealed by the gaseous content 
of venous blood. (Der Einfluß der lokalen Temperatur auf den peripheren Kreislauf 
und Gewebsstoffwechsel nach Untersuchungen des venösen Blutgasgehalts.) (Dep. of 
physiol., univ. of Pennsylvania med. school, Philadelphia.) Americ. journ. of physiol. 
Bd. 73, Nr. 1, 8. 146—172. 1925. 

Die Erfahrung, daß Wärme die O,-Sättigung und die Kreislaufgeschwindigkeit 
im Venenblut erhöht (rötliche Verfärbung), während Kälte entgegengesetzt wirkt 
(Cyanosis), darf nicht verallgemeinert werden; der maßgebende Faktor ist der Gewebs- 
stoffwechsel. Wird Unterarm und Hand in Wasser unter 18° eingetaucht, so nimmt 
die O,-Sättigung im Venenblut zu, der CO,-Gehalt ab, die Hautfarbe wird rosarot 
(Hyperämie); Ursache ist dieHerabsetzung des Gaswechsels zwischen Blut und Gewebe, 
entweder durch Verminderung der Oxydationsvorgänge oder der Dissoziation des 
Oxyhämoglobins; die Kreislaufsgeschwindigkeit ist dabei herabgesetzt; Venen und 
Arteriolen sind kontrahiert, nur die Hautgefäße sind erweitert. Bei Temperaturen des 
Wasserbades von 18—39°, erreicht das Venenblut eine minimale O,-Sättigung und 
einen maximalen CO,-Gehalt, weil der Gewebsstoffwechsel gesteigert ist, bei Verenge- 
rung der Gefäße ist der Blutdurchfluß verlangsamt, die Hautfarbe ist bläulich-blaß; 
Zusammentreffen von Gefäßverengerung, Kreislaufverlangsamung und ungestörtem 
Stoffwechsel ist Voraussetzung für das Entstehen der Hautcyanose, direkte Ursache ist 
die verminderte O,-Sättigung. Bei Wassertemperaturen von 40—46° nähert sich der 
Gasgehalt des Venenblutes sehr stark dem arteriellen, die Hautfarbe wird purpurartig, 
alle Gefäße erweitern sich. Im Effekt gleicht Luft von 5—8° Wasser 18—29°. 

R. Schoen (Utrecht). 


Goldschmidt, Samuel, and Arthur B. Light: A eyanosis, unrelated to oxygen 
unsaturation, produced by increased peripheral venous pressure. (Cyanosis hervor- 
gerufen durch erhöhten Druck in den peripheren Venen, nicht durch mangelnde Sauer- 
stoffsättigung.) (Dep. of physiol., unw. of Pennsylvania school of med., Philadelphia.) 


Americ. journ. of physiol. Bd. 73, Nr. 1, 8. 173—192. 1925. 

Bei herabhängendem Arm entsteht eine Cyanose desselben, ohne daß die O,-Sättigung 
des Venenblutes abnimmt: Ursache ist die Erweiterung und vermehrte Füllung der kleinen 
Venen und Capillaren durch den vermehrten hydrostatischen Druck; durch gleichzeitige Er- 
höhung des Druckes auf der arteriellen Seite geht der Kreislauf ungestört vor sich. Wird der 
Arm in die Horizontale verbracht, steigt die O,-Sättigung des Venenblutes an (rötliche Ver- 
färbung); Venen und Capillaren kollabieren sofort, doch scheint die Reaktion auf die Lage- 
veränderung im arteriellen System nicht so rasch zu erfolgen (persistierende Erweiterung der 
Arteriolen). Es wird angenommen, daß bei einem gegebenen O,-Sättigungsdefizit des Blutes 
die Hautfarbe von dem Verhältnis der Erweiterung der Capillaren und Venen bestimmt wird: 
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bei gleichem O,-Gehalt ist die Farbe rötlich bei milder Wärme und starker Kälte, blau bei 
herabhängendem Arm. R. Schoen (Utrecht). 

Sands, Jane: Studies in pulse wave veloeity. III. Pulse wave veloeity in pathologieal 
conditions. (Studien über die Pulswellengeschwindigkeit. III. Pulswellengeschwindig- 
keit unter pathologischen Verhältnissen.) (Dep. of physiol., univ. of Pennsylvania a. 
gen. hosp., Philadelphia, a. dep. of therapeut., univ., Edinburgh.) Americ. journ. of 
physiol. Bd. 71, Nr. 3, S. 519—533. 1925. 

An 51 gesunden Versuchspersonen, deren Alter zwischen 16 und 41 Jahren lag, 
wurde die mittlere Pulswellengeschwindigkeit von der Herzspitze bis zur Arteria 
radialis zu 4,9 m/sec und von der Herzspitze zur Arteria dorsalis pedis zu 5,61 m/sec 
ermittelt. An 30 Fällen von Arteriosklerose war die Pulswellengeschwindigkeit teils 
verringert, teils erhöht. Offenbar hat die Größe der Schlängelung der Gefäße eine ver- 
langsamende Wirkung auf die Geschwindigkeit der Pulswelle. Bei Arteriosklerotikern 
scheint nicht jene Beziehung zwischen Höhe des diastolischen Druckes und Puls- 
wellengeschwindigkeit zu bestehen, die sich beim Gesunden findet; wohl aber besteht 
eine Beziehung zum systolischen Druck. Weder bei Aorteninsuffizienz, noch bei Hyper- 
thyreoidismus zeigte die Pulswellengeschwindigkeit eine Änderung gegenüber der 
Norm. (Vgl. diese Berichte 25, 355.) Atzler (Berlin). 

Lyon, D. Murray, and Jane Sands: Studies in pulse wave veloeity. IV. Eifeet of 
adrenalin on pulse wave veloeity. (Studien über Pulswellengeschwindigkeit. IV. Die 
Wirkung von Adrenalin auf die Pulswellengeschwindigkeit.) (Dep. of therapeut., 
univ., Edinburgh.) Americ. journ. of physiol. Bd. 71, Nr.3, 8. 534—542. 1925. 

An Patienten wurde nach einer längeren Ruhepause der Blutdruck und die Puls- 
wellengeschwindigkeit zwischen Herzspitze und Radialis gemessen. Außerdem wurde die 
Zirkulationsgröße nach der Methode von Davies und Meakins (vgl. diese Berichte 14, 
233) ermittelt. Nunmehr wurde mit denselben Apparaten die Wirkung von Adrenalin 
untersucht (0,5—1,0 cem 1: 1000 subeutan). Es zeigte sich übereinstimmend bei allen 
Versuchspersonen eine Zunahme des Blutdruckes, der Pulsfrequenz, der Zirkulations- 
größe und der Pulswellengeschwindigkeit. In einigen Fällen wurde die Pulswellen- 
geschwindigkeit durch ein Heißluftbad in der untersuchten Extremität verringert. 

Atzler (Berlin). 

Mayo, William J.: Filtration phenomena in relation to elinieal medieine. 
(Filtrationserscheinungen in ihrer Beziehung zur klinischen Medizin.) Surg. clin. of 
North America Bd.5, Nr.3, 8. 633—638. 1925. 

Der Verf. bespricht die Beziehungen der von Krogh, Rowntree, Keith und Whelan, 
Woods Hutchinson und Mc Vicar und Balfour beobachteten Filtrationsvorgänge an 


Blutcapillaren, Nieren, Leber, Milz usw. für bestimmte klinische Symptome und deren Be- 
handlung. Kaiser (Charlottenburg). 


Bernuth, F. v.: Über das Verhalten von Capillaren bei Blutungsübeln, insbesondere 
bei der Hämophilie. (Univ.-Kinderklin., Jena.) Arch. f. Kinderheilk. Bd. 76, H.1, 
S. 54—63. 1925. 

Capillarmikroskopische Untersuchungen bei einem vielleicht der Hämophilie 
zuzurechnenden Fall von hämorrhagischer Diathese führten zu der Feststellung, daß 
angeschnittene Capillaren sich nicht wie beim Normalen kontrahierten und verschwan- 


‘den, sondern dauernd sichtbar blieben. Im Gegensatz hierzu reagierten die Capillaren 


bei einem Fall von Morbus Werlhof auf Anschneiden wie die eines gesunden Individuums. 
Opitz (Berlin)., 


PR Goldscheider und H. Hahn: Über Dermographie. (III. med. Klin., Univ. Berlin.) 


Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 5l, Nr. 11, $. 424—426, Nr. 12, 8. 465—467 u. Nr. 13, 
8. 508—511. 1925. 


Die Verff. beschreiben die verschiedenen Formen der lokalen vasomotorischen Reaktion, 
wobei sie besonders die Quaddelbildung berücksichtigen. Die mit der Entstehung der Quaddel 
einhergehende Juckempfindung führen sie auf den chemischen Reiz durch die in die Haut 
tretende Flüssigkeit zurück. Die besonders starke Disposition der Haarfollikel erklären sie 
durch den hier vorhandenen Gefäßreichtum. Venöse Stauung beeinflußt die Urticaria nicht 
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merklich. Abschnürung des Armes verhindert die Quaddel, die erst beim Wiedereinströmen 
des Blutes eintritt. Versuche, durch Allgemeinwirkung mit Kalk (Afenil), Atropin oder Phena- 
cetin die Quaddelbildung zu beeinflussen, fielen negativ aus. Dagegen wird durch lokale 
Adrenalinanämie und Chloroformhyperämie die Quaddel verhindert oder abgeschwächt. Im 
Gegensatz zum reflektorischen Reizerythem ist die Urticaria factitia vom Nervensystem unab- 
hängig. Ein Reizstrich, der über eine bestehende Quaddel geführt wird, bewirkt eine Ver- 
breiterung der Quaddelleiste. Intracutane Injektion von 0,2—0,3 cem Normosallösung macht 
eine Quaddel, die bis zu 3 Stunden bestehen bleibt. An ödematöser Haut geschieht die Re- 
sorption der Normosalquaddel erheblich rascher. Intracutane Injektion von Eigenblut erzeugt 
Brennen und eine 24 Stunden bestehende Quaddel. Bei Erwärmung der Haut auf 48° ist 
keine mechanische Quaddel mehr zu erzielen. An Kaninchenleber und -nieren fanden die Verff. 
bläuliche und rötliche Verfärbungen nach mechanischem Reiz, aber keine sicher erkennbare 
Quaddel. Bei der Deutung der Erscheinung schließen sich Verff. im ganzen der Anschauung 
von Ebbecke (Zellreizung und Durchlässigkeitssteigerung) an. Die Erhöhung der Permea- 
bilität durch mechanische Reize erscheint als eine allgemeine Eigenschaft, welche nur indivi- 
duelle Intensitätsunterschiede aufweist. Ebbecke (Bonn). 

Brown, George E.: The skin eapillaries in Raynaud’s disease. (Die Hautcapillaren 
bei Raynaudscher Krankheit.) (Div. of med., Mayo clin., Rochester.) Arch. of inter- 
nal med. Bd. 35, Nr. 1, 8. 56-73. 1925. | 

In der anfallfreien Zeit einige erweiterte Schlingen und Riesenschlingen. Während des 
Anfalls verschwinden einige Schlingen oder sind nur teilweise mit stagnierendem Blut gefüllt. 
Darauf Erweiterung und starke Anfüllung der Capillaren mit eyanotischem stagnierendem Blut. 
Im letzten Stadium reichliche Durchblutung (arterielle Hyperämie). Ebbecke (Bonn). 

Ferris, Henry W., and Samuel €. Harvey: A physiologieal study of the development 
of the collateral eireulation in the leg of the dog. (Eine physiologische Studie über die’ 
Entwicklung des Kollateralkreislaufs am Hinterbein des Hundes.) (Dep. of swrg. a. 
physiol., Yale univ. school of med., New Haven.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. 
Bd. 22, April-H., S. 383—386. 1925. 

Verf. untersucht genau die Vorgänge des Temperatursturzes bei enter 
einer großen Arterie am Hundebein (Arteria femoralis). 4 Hunde verhalten sich sehr. 
ähnlich. Ein fünfter mit präexistentem gutem Kollateralkreislauf zeigt nur sehr ge- 
ringen Sturz. Zur Kontrolle wurde gemessen die Temperatur des intakten Beines, 
des Rectum und des umgebenden Raumes. — Im Augenblick der Unterbindung sofort 
kleiner Sturz um etwa 4°, nach 4 Stunden wieder N ormaltemperatur, zwischen 4 und 
12 Stunden Herabgehen um 12°, nach 13 Stunden innerhalb einer Stunde Anstieg auf 
Normaltemperatur. Dabelow (Freiburg ı. Br.). 

Hahn, Otto, und Franz Hunezek: Anatomische Untersuchungen über die Nerven- 
versorgung der Extremitätengefäße. (Chir. Klin. u. anat. Inst., Univ. Breslau.) Bruns” 
Beitr. z. klin. Chir. Bd. 133, H.2, $S. 302—306. 1925. 


Es wird durch makroskopische Präparation der Verlauf der erkennbaren Gefäßnerveni 
an den Extremitäten dargestellt, und an Hand von 6 Abbildungen erläutert. Die Arteria sub- 
clavia erhält ein Ästchen aus der Ansa Vieusseni. Die Axillaris bezieht ein Nervenästchen 
aus dem N. medianus oder dessen Zinken. In der Mitte des Oberarmes und in Höhe des Ellen- 
bogengelenkes bekommt die A. brachialis je ein Ästehen aus dem N. musculocutaneus. Die 
A. cubitalis und die A. interossea volaris werden vom N. medianus versorgt, die A. radialis 
und ulnaris erhalten Fasern aus ihren Begleitnerven. An der A. radialis konnte nur ein einziges 
Nervenbündel festgestellt werden. Vom Arcus volaris superficialis wird der Ulnaranteil und 
die nach dem 4. und 5. Finger verlaufenden Arterien vom N. ulnaris versorgt, der restliche 
Teil vom N. radialis. Die A. femoralis erhält unter dem Pupartschen Band einen Ast des N 
lumboinguinalis, der auch die A. prof. femoris versorgt. Im weiteren Verlauf der A. femoralii 
treten Äste des N. femoralis und des saphenus an die Arterie. Die A. poplitea bekommt Äste 
vom N. tibialis, dieser Nerv entsendet auch einen langen Ast, der sich in der Mitte des Unter: 
schenkels an die A. tibialis post. und peronea verzweigt. Die A. tibialis ant. wird mit Äster 
des N. peroneus reichlich versehen. Benminghoff (Kiel). 


Nierensystem. Harn. 


Wiede, K.: Beitrag zur normalen und S&nblesischen Anatomie der männlichen 
Harnröhrensebleimhaut und ihrer drüsigen Anhänge. (Hafenkrankenh., Hamburg. 
Dermatol. Wochenschr. Bd. 80, Nr. 23, 8.793—805. 1925. 

Untersuchungen an 200 Fällen, dach nur bei 10 gröbere pathologische Verinderuugdhl 
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“wenngleich zahlreiche individuelle Abweichungen im Bau. Genauere Schilderungen vor: allem 
‚des, Baues der. Drüsen., In. den Cowperschen Drüsen sind die kleineren Ausführungsgänge mit 
plattem und kubischem, die größeren mit kubischem Epithel 'ausgekleidet. Den größeren .Aus- 
führungsgängen sind kleine Wanddrüsen zugeordnet. In den Drüsen ‘halten sich Entzündungen 
besonders lange. Es werden eine Reihe von Fällen geschildert. die das :Gesagte belegen. 
von Möllendorff (Kiel). : 

Schönfeld, W., und Werner 6. Müller: Kinische Beobachtungen und Gererlmbnjelte 
Untersuehungen über die Resorptionsfähigkeit der Harnröhren- und Blasenschleimhaut 
beim Mensehen. (Univ.-Klin. u. Poliklin. f. Hautkrankh., Greifswald.) Münch. med: 
Wochenschr. Jg. 72, Nr. 8, 8. 291—294. 1925. 

Zu den ek porkiakitelldn Untersuchungen am ‘Menschen wurden außer Eins 
spritzungen von. Tuberkulin in die Harnröhre, vor allem Pilocarpin (10 ccm einer 5 proz. 
Lösung) herangezogen. Die Lösungen wurden 15 Minuten lang gehalten. Es zeigte sich nun 
deutlich, daß eine langsa mere Resorption, erkennbar an den Erscheinungen der Pilocarpin- 
aufnahme (Wärmegefühl, Schweißausbruch, Speichelfluß, Sekretion aus der Nase, Tränen, 
Blutdruck und Pulsveränderungen, Durchfälle) erfolgte, wenn die Harnröhre vor der Zu- 
führung nicht gereizt worden war. Diese Reizungen bestehen in der Praxis meistens in Dehnen 
mit.dem Kollmann oder der Knopfsonde. Schnell und viel resorbiert wurde, wenn eine solche 
Reizung kürzere oder längere Zeit vorher erfolgt war. Die Tuberkulinzuführung ergab 
im Grunde dasselbe. Ihre Resorption war durch das Auftreten spezifischer Reaktionen zu 
‚erkennen. Gerade diese schnellere nachweisbare Resorption nach Reizung der vorderen Harn- 
röhre bringt ein gewisses Licht in den Todesfall. Auch dieser war vor der Zuführung der Alypin- 
lösung zuerst sondiert worden (keine Blutung!), diese Sondierung hat zweifellos die Resorption 
‚des Alypins beschleunigt, aber klärt trotzdem nicht den Todesfall als solchen vollkommen auf, 
wenn man ihn nicht allein der 5proz. Lösung zuschreiben will. Das ist wenig wahrscheinlich. 
Die größere Resorption hängt ferner noch vom Stärkegrad der zugeführten Lösung ab. : Jeden- 
falls zeigen diese Untersuchungen, die noch in anderen Beziehungen fortgesetzt werden sollen, 
daß durch die unversehrte Schleimhaut der vorderen Harnröhre des Menschen. körperfremde 
Stoffe aufgenommen werden können.. Die Untersuchungen der Schleimhaut der hinteren 
Harnröhre und der Blase beim Menschen haben bisher zu keinem eindeutigen Ergebnis geführt, 
‚dagegen liegen über’ ‘die Resorptionsfäb’gkeit der Blasenschleimhaut schon ‘positive Tier- 
wersuche vor. Schönfeld, (Greifswald). °° 


David, Erich? Über die Harnbildung in der Frosehniere. IV. Mitt. Zweite Mit- 
teilung über den Einfluß von Giften auf die Funktion der überlebenden Froschniere. 
“Physiol. Inst., Univ. Kiel.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 208, H.2, S. 146 
bis 176. 1925. 

Die Untersuchungen über die Narkose der Froschniere wurden auf weitere Nar- 
kotica, nämlich Heptylalkohol, Phenylharnstoff und carbaminsaures Propyl, aus- 
gedehnt, die sich prinzipiell genau so verhalten wie Phenylurethan und carbaminsaures 
Trobutyl: Auch die Konzenträtionsarbeit an Harnstoff und Glykokoll wird durch die 
Narkotica gehemmt. Die Wirkung der Narkotica ist je nach der verwendeten Konzen- 
tration verschieden; schwache Verdünnungen verursachen eine Herabsetzung der 
Harnmenge ohne wesentliche Beeinflussung der osmotischen Arbeit der Niere; mittlere 
Konzentrationen bewirken reversibel eine Vermehrung der Harnmenge und eine Auf- 
hebung der osmotischen Arbeit; stärkere endlich heben die Nierentätigkeit irreversibel 
vollständig auf. Mit jeder Abnahme der Urinmenge geht eine Verminderung der 
Durchflußmenge durch die Nierengefäße einher. Zur: Erklärung wird angenommen, 
daß die kleinen Dosen der Narkotica eine Verengerung der Nierengefäße und damit 
eine Abnahme des Glomerulusharns verursachen; bei den mittleren Dosen wird diese 
Wirkung durch jetzt einsetzende Lähmung der Nierenarbeit überkompensiert, und 
bei starken Konzentrationen wird endlich ein Verschluß der Harnwege infolge Struktur- 
störungen angenommen. Durch Versuche am Froschgefäßpräparat konnte diese An- 
schauung nur insoweit gestützt werden, als stärkere Konzentrationen irreversible 
-Gefäßverengerung machen. Die Vergiftung mit KON unterscheidet sich von der durch 
Narkotica in erster Linie dadurch, daß die osmotische Arbeit an ‘den Ionen schon bei 
‚einer Konzentration von M@/,og0u aufgehoben wird, die an den Nichtelektrolyten erst 
bei m/,0; es besteht also eine verschiedene Vergiftungsschwelle gegen KCN für Blek- 
“trolyte und Nichtelektrolyte. Erfolgt die Vergiftung mit "/jgog KON von der Nieren- 
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pfortader aus, so ist sie reversibel; von der Arterie aus ist sie irreversibel. Die Ursache 
wird in einer Konzentrationsarbeit der Niere an dem im Glomerulus abgeschiedenen 
KCN gesehen, wodurch dieses über den Schwellenwert der irreversiblen Toxizität 
konzentriert wird. Kaliumchlorid und Kaliumsulfat in isotonischer Lösung bewirken 
bei einer Konzentration von 0,12proz. KCl eine reversible Störung der Ausscheidung 
von Cl, Fe(CN),, sowie Traubenzucker unter gleichzeitiger Abnahme von Harnmenge 
und Durchflußmenge; bei einer Konzentration von 0,16 proz. KCl hört die Harnbildung 
irreversibel auf. Bei gleichzeitigem Zusatz von CaCl, zur Durchströmungsflüssigkeit 
erhöhen sich die Schwellenwerte der Toxizität des KCl ganz erheblich; es besteht also 
auch hier ein Antagonismus zwischen K- und Ca-Ionen. Der Nachweis, daß die Wirkung 
der K-Salze auf einer Verquellung der Nierenwege beruhe, konnte nicht erbracht werden. 
Eine gefäßverengernde Wirkung der K-Salze wurde auch am Froschschenkelpräparat 
gefunden, doch ist damit die beobachtete Lähmung der osmotischen Nierenarbeit- 
noch nicht erklärt. (III. vgl. diese Berichte 32, 309.) Heymann (Wiesbaden). 

Deutsch, W.: Über die Harnbildung in der Froschniere. V. Die osmotische Arbeits- 
leistung der isolierten Froschniere. (Physiol. Inst., Univ. Kiel.) Pflügers Arch. f. d. 
ges. Physiol. Bd. 208, H.2, 8.177—183. 1925. 

Mittels der von Rash angegebenen Modifikation der Mikromethode von Barger zur 
Molekulargewichtsbestimmung durch isotherme Destillation kleinster Flüssigkeitsmengen 
gegen Lösungen bekannter Konzentration in zugeschmolzenen Capillaren wurde die osmotische 
Gesamtkonzentration des von der überlebenden Froschniere abgesonderten Urins als n-NaC] 
bestimmt. 

Sowohl bei hyper- als auch bei hypotonischer Durchströmungsflüssigkeit folgt 
die Konzentration des Harns innerhalb gewisser Grenzen den Konzentrationsände- 
rungen der Durchströmungsflüssigkeit. Dabei wird immer noch Verdünnungsarbeit 
geleistet. Die Änderungen der osmotischen Arbeit an der Durchströmungsflüssigkeit 
sind reversibel innerhalb eines Konzentrationsbereiches derselben zwischen ®/,, und 
10/, der normalen Ringer-Lösung; unter- bzw. oberhalb dieser Grenzen werden sie 
ganz oder teilweise irreversibel. Ersatz der Hälfte des Chlorids der Ringer-Lösung 
durch Sulfat bedingt ein geringes Ansteigen der osmotischen Konzentration des Urins 
unter Rückgang der Cl-Konzentration, also etwas überschießende Sulfatausscheidung.. 
Rhodanidzusatz bewirkt starkes Ansteigen der osmotischen Gesamtkonzentration 
des Urins bei unveränderter Chloridverdünnung; das Rhodanid passiert also die 
Nieren fast unverändert. Heymann (Wiesbaden). 

David, Erich: Über die Harnbildung in der Froschniere. VI. Mitt. Über den Ein-- 
fluß der Temperatur auf die Funktion der überlebenden Frosehniere. (Physiol. Inst.. 
Univ. Kiel.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 208, H.3/4, 8.529—534. 1925. 

Wird die überlebende Froschniere mit einer Durchströmungsflüssigkeit von ca. 
—+ 2 bis + 4° C durchströmt, oder, was noch wirksamer ist, von außen her berieselt, so: 
nimmt die Harnmenge sehr stark ab, evtl. bis zum völligen Versiegen der Absonderung 
unter gleichzeitiger starker Verminderung der die Gefäße passierenden Flüssigkeits- 
menge; der Kochsalzgehalt des Harns steigt dabei etwas an. Verwendung einer Durch- 
strömungsflüssigkeit von ca. + 30° C bewirkt dagegen starke Vermehrung der Harn- 
menge und der Durchflußmenge durch die Gefäße bei geringer Herabsetzung der osmo- 
tischen Arbeit der Niere (Zunahme des NaCl-, Abnahme des NH,Cl-Gehaltes). Wird 
die Durchflußmenge so reguliert, daß sie auch bei Verwendung erwärmter Ringerlösung‘ 
konstant bleibt, so fallen die Veränderungen von Menge und Konzentration des Urins. 
fort. Die Temperaturschwankungen wirken also nicht direkt auf die Arbeitsleistung 
der Niere ein, sondern nurindirekt auf dem Wege der Beeinflussung der Gefäßweite und 
damit auch der Menge und Geschwindigkeit der Durchströmungstlüssigkeit. Heymann. 

Wankell, Fritz: Über die Harnbildung in der Froschniere. VII. Mitt. Die Aus- 
seheidung von Nichtleitern dureh die Frosehniere. Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. 
Bd. 208, H.5/6, 8. 604—616. 1925. 

Von Nichtelektrolyten wird die Mehrzahl der N-haltigen Verbindungen in der 
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Froschniere konzentriert, so z. B. Thioharnstoff, Mononatriumurat, Hypoxanthin, 
Guanidin, Hippursäure und Lactamid. Von Aminosäuren werden Lysin und Arginin 
konzentriert; Leucin bringt die Nierensekretion zum Stillstand. Bei Alanin und Glyko- 
koll ist die Ausscheidung offenbar stark von der p, abhängig. Asparaginsäure, Glutamin- 
säure und Kreatinin werden konzentriert, während Asparagin, Glutamin und Kreatin 
die Niere unverändert passieren. Ebenso geht Glucosamin ohne Konzentrationsände- 
rung durch. Erhöhung der Wasserstoffionenkonzentration führt zu einer Zunahme 
der Harnmenge und einem Ansteigen der Kochsalzkonzentration, Erniedrigung zur 
alkalischen Seite verursacht starke Verminderung der Harnmenge. Heymann. 

Milliken, L. F., and W. @. Karr: The influence of the nerves on kidney function 
in relation to the problem of renal sympatheetomy. (Der Einfluß der Nerven auf die 
Nierenfunktion in bezug auf die Sympathektomie der Niere.) (Dep. of surg. research, 
biochem. a. urol., grad. school of med., univ. of Pennsylvania, a. laborat. of biochem., 
gen. hosp., Philadelphia.) Journ. of urol. Bd. 13, Nr.1, S.1—23. 1925. 

Verff. geben zuerst eine Literaturübersicht über die bisherigen Beobachtungen 
und Experimente. In ihren eigenen Versuchen haben sie bei Hunden ein- und doppel- 
seitig den Nierenstiel durchtrennt und dann wieder vereinigt, in anderen Fällen die 
Nieren am Stiel entnervt. Bei den so behandelten Nieren prüften sie die Nierenfunktion 
cystoskopisch auf die Ausscheidung von Indigocarmin hin, wobei sie die Zeit, Intensität 
und auch die Stärke und Frequenz der Ureterstöße registrierten. Sie fanden auf der 
operierten Seite stets eine quantitative bessere Funktion. Das Indigocarmin erschien 
hier /,—1—1!/, Minute eher als auf der nichtoperierten Seite. Die Ureterentleerungen 
waren häufiger und kräftiger. Die Blaufärbung war nicht so intensiv. Ein einziger Fall 
ergab ein entgegengesetztes Resultat; die Autopsie ergab in diesem Fall eine Knickung 
der Nierenvene. Die Autoren fanden weiter, daß die nicht entnervte Niere durch 
Narkotica (Äther) nicht oder doch weniger beeinflußt wird als das intakte Organ. Der 
Einfluß der Entnervung hält mehrere Monate an. Die entnervten Nieren hypertrophier- 
ten, was auf die Hyperämie infolge der Entnervung zurückzuführen ist. Auch bei 
doppelseitiger Entnervung bleiben die Tiere am Leben und sind auch stärkeren An- 
forderungen völlig gewachsen. Praktisch halten die Verff. die Entnervung der Nieren 
für aussichtsreich bei kleinen, nicht mechanisch bedingten Hydronephrosen, zur Besei- 
tigung von Schmerzen, bei reflektorischer Anurie, zur Hyperämiebehandlung der 
Nieren (z. B. bei Tuberkulose), nach Nephrolithotomie zur besseren Durchspülung des 
Nierenbeckens und endlich bei der Behandlung der Nephritis, wo die Entnervung 
durch die Dekapsulation ersetzt werden könne, eine Ansicht, bei der sie sich auf die 
Angaben des Ref. stützen. Boeminghaus (Halle a. 8.).°° 

Sehönbauer, L., und L. R. Whitaker: Experimentelle Untersuchungen über den 
Einfluß des vegetativen Nervensystems auf die Funktion experimentell geschädigter 
Nieren. (I. chir. Univ.-Rlin., Wien u. chir. Klin., Harvard Univ., Boston, Mass.) Wien. 
klin. Wochenschr. Jg. 38, Nr. 22, 8. 580—582. 1925. 

Hunde mit Exstirpation der einen und ausgedehnter Resektion der andern Niere 
gehen ausnahmslos an Niereninsuffizienz zugrunde. Von 4 ebenso behandelten Hunden, _ 
bei denen aber außer den genannten Eingriffen noch ein erhebliches Stück Adventitia 
der A. renalis entfernt wurde, blieben 3 trotz der zweifellos erheblicheren Operation 
am Leben. Offenbar wurde durch die Resektion der Splanchnicusfasern deren hemmen- 
der Einfluß auf die Diurese beseitigt und die Tiere dadurch gerettet. Es scheint hier- 
durch ein Weg gewiesen, um durch periarterielle Sympathektomie die postoperative 
reflektorische Anurie zu beseitigen, deren günstige Beeinflussung durch Röntgen- 
bestrahlung und Proteinkörpertherapie ebenfalls als Folge einer Sympathicuslähmung 
aufgefaßt wird. M. Rosenberg (Berlin-Westend)., 

Roffo, A. H., und R. Löpez Ramirez: Wirkung des Rubidiums auf die Niere. 
Bol. del inst. de med. exp. Jg. 1, Nr. 5, 8. 285—294. 1925. (Spanisch.) 

Wir ersehen aus den erhaltenen Zeichnungen: a) Daß das CIRb volumetrische 
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Schwankungen in der Niere hervorruft, die je nach der Dosis mehr oder weniger deutlich 
'hervortreten und sich, wie folgt, zusammenfassen lassen : bei mittlerer Dosis tritt zuerst 
eine Vermehrung des Organs ein und darauf eine Verminderung, welche wieder durch 
eine Vermehrung abgelöst wird. Bei zu großen und Giftdosen kommt es zu einer Ver- 
minderung, dagegen zu einer Zunahme, wenn eine Reaktion eintritt. Im entgegen- 
gesetzten Falle ist die Verkleinerung des Organs definitiv; b) Die zweite Phase der 
Verkleinerung des Volumens ist von einer Zunahme des Druckes der‘ Kopfschlagader 
begleitet, welche ?/,—1 Min. dauert. c) Das CIK erzeugt dieselben Schwankungen 
des Volumens der Niere, jedoch tritt die Wirkung stärker hervor, d) Wir schreiben 
diese Schwankungen des Nierenvolumens hauptsächlich einem gefäßverengenden 
und gefäßerweiternden Prozeß der Niere zu, bei welchem in zweiter Linie die dyna- 
mischen Varianten des Herzens eine Rolle spielen. Autoreferat. 

Bernheim, Ernst, und M. Hitotsumatsu:. Histo-hämorenale Verteilungsstudien. 
I. Mitt. (Physiologischer Teil: Phenolsulfophthalein.) (Augustahosp., Berlin.) Zeitschr. 
f. klin. Med. Bd. 101, Nr. 3/4, 8. 331—342. 1925. 

Zur quantitativen Bestimmung von Phenolrot im Plasma und Gesamtblut werden 5 cem 
Blut mit 15cem Methylalkohol gut gemischt, filtriert; mit ‚einem Tropfen 20 proz. NaOH 
alkalisiert, nochmals filtriert und im Colorimeter mit einer frisch hergestellten Standardlösung 
aus 9,8ccm Blut-Methylalkoholfiltrat -F 0,2 ccm 100fach ‚verdünnter Phenolrotlösung ver- 
glichen. Die Ausscheidung von Phenolsulfophthalein. erfolgt nach intravenöser Injektion 
auch unter wechselnden Versuchsbedingungen und verschieden großen Urinmengen sehr‘ 
gleichmäßig; in der 1. Stunde werden durchschnittlich ca. 70%, in 8 Stunden oa, 87% der‘ 
gesamten Farbstoffmenge ausgeschieden. Aus dem Blute sind dagegen bereits nach 5 Minuten! 

„ des Farbstoffs verschwünden, nach einer Stunde sind höchstens noch Spuren davon nach- 
weisbar. Bei subcutaner Injektion werden in 2 Stunden schon 63% des Farbstoffs ausgeschie- 
den, während im Blute nur vorübergehend Spuren nachgewiesen werden konnten. Die Farb- 
stoffausscheidung ist also von der Blutkonzentration ganz unabhängig; er muß irgendwie 
im Organismus vorübergehend abgelagert. werden, und da eine. so schnelle und hochgradige 
Speicherung in der Niere als unwahrscheinlich bezeichnet wird, werden die Gewebe als Spei- 
cherungsort angenommen. Im gleichen Sinne wird auch eine Verschiebung des Ausscheidungs- 
maximums .des Phenolrots gegenüber dem des Wassers in der Novasuroldiurese gedeutet. 
Da also die Gewebe einen wichtigen Einfluß auf die Ausscheidung des Phenolsulfophthaleios 
haben können, ist dieses kein reines Nierendiagnosticum, Heymann (Wiesbaden). 

Rösler, Otto A.: Über die Beeinflußbarkeit der renälen Wasserausscheidung dureh 
thermische Reize. (Med. Umiv.-Klin., Graz.) Klin. Wochenschr. Jg. 4, Nr. 20, 8. 968 
bis 969. 1925. 

Bei Nierengesunden im Wassergleichgewicht wurde die Ausscheidungskurve für 115 proz 
Dextroselösung per os festgelegt; die gesamte Flüssigkeit wird in 4 Stunden ausgeschieden. 
‘die größte Menge, ca. 500 ccm, in der zweiten Stunde.. Durch ein Istündiges Handbad mi 
Eiswasser wird die Ausscheidung unter gleichzeitiger Blutdrucksteigerung um 10-20 mm Hi) 
so stark gehemmt, daß die Hauptausscheidung erst in der 4. bis 5. Stunde erfolgt. Dagegen 
bewirkt 1stündiges Handbad von 40° in der Regel starke Steigerung der Diurese, so daß inner 
halb der ersten 2 Stunden fast die ganze Wassermenge, in 4 Stunden ein Überschuß ausge 
‚schieden wird. Bei einem Kranken mit Kältehämoglobinurie trat jedesmal nach Eiswasser 
handbad starke Hämoglobinurie und bis zu 8 Stunden dauernde Diuresehemmung auf, währen» 
die Wärmereaktion kaum verändert war. Als Ursache der beobachteten Erscheinungen wir» 
eine reflektorische Verengerung bzw. Erweiterung der Nierengefüße, ein cutorenaler Vascı 
‚motorenreflex, angenommen, Sie werden ur Erkältunestheorie der Nephritis in Beziehum 
gesetzt. Heymann (Wiesbaden). 

Eichholtz, F., and E. H. Starling: The action of inorganie salts on the seeretio 
of the isolated kidney. (Die Wirkung anorganischer Salze auf die Ausscheidung de 
isolierten Niere.) (Dep. of physiol., umiv. coll., London.) Proc. of the roy. soc., Ser. \ 
‘Bd. 98, Nr. B 687, 8. 98-113. 1925. 

An der vom isolierten Herz-Lungen-Kreislauf aus mit defibriniertem Blute durel" 
strömten überlebenden isolierten Hundeniere wird durch Zusatz von Kalium- um 
Caleiumchlorid in gleicher Menge von je 50—100 mg auf 900—1500 com Blut ein stark" 
Anstieg der Urinmenge und des Chlorspiegels des normalerweise stark hypotonische 
Urins bewirkt. Die Wirkung erfolgt in langsam ansteigender Linie und erreicht ihr 
volle Stärke nach etwa 1 Stunde. Der Chlorspiegel des Urins kann dabei bis zum Nives 
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des Serums ansteigen. Die Wirkung zeigt sich sowohl wenn beide Salze gleichzeitig 
zugesetzt werden, als auch wenn das Ca 20—30 Min. nach dem K gegeben wird. Wird 
nur eines der beiden Salze gegeben, so erfolgt gar keine oder nur eine geringe und nicht 
' konstante Beeinflussung der Harn- und Chloridausscheidung. Wird 1 Stunde nach 
K-Zufuhr Ca zugefügt, so erfolgt sofort ein starkes und schnelles Ansteigen der Chlor- 
konzentration im Urin; wird umgekehrt K 1 Stunde nach Ca zugeführt, so tritt ein 
Anstieg der Chlorkonzentration im Urin nur ganz langsam und allmählich, wenn 
überhaupt, ein. Der Anstieg des Chlorspiegels ist von der Menge des ausgeschiedenen 
Urins und des die Niere in der Zeiteinheit passierenden Blutes unabhängig; es wird 
daher angenommen, daß es sich um eine direkte Beeinflussung der Resorptionsfähigkeit 
der Tubuli handelt. — Anorganisches Phosphat, dem Durchströmungsblut zugesetzt, 
wird in langsam fallender Konzentration im Urin ausgeschieden; da Blutdruckerhöhung 
einen Anstieg der Urinkonzentration verursacht, wird angenommen, daß das Phosphat 
im Glomerulus abfiltriert wird. Zusatz von Ca bewirkt ein plötzliches mehr oder minder 
vollständiges Aufhören der Phosphatausscheidung; ebenso hebt Phosphatzusatz die 
sekretionssteigernde Wirkung vorheriger kombinierter K-Ca-Gaben auf. Zur Er- 
klärung wird die Bildung kolloidaler Ca-Phosphatverbindungen angenommen, für die 
die Glomerulusmembran undurchlässig ist. Bei Cyanvergiftung der Niere tritt wieder 
Phosphat im Urin auf, und zwar ungefähr in Blutkonzentration.. Da die Niere bei 
längerer Cyaneinwirkung auch für Eiweiß durchlässig wird, wird diese Beobachtung 
als Permeabilitätserhöhung der Glomerulusmembran durch Cyanid gedeutet, so daß 
die Membran für normalerweise zurückgehaltenes kolloidales Phosphat durchlässig 
wird. Heymann (Wiesbaden). 


Sehmitz, Ernst, und Paul Siwon: Niere und Aminosäureausscheidung. (Physiol. 
Inst., Univ. Breslau.) Biochem. Zeitschr. Bd. 160, H.1/3, S.1—19. 1925. 


Während die gesunde Niere Eiweiß nicht in den Harn übertreten läßt, erscheinen 
dessen krystalloide Bausteine in einer Menge im Harn, die 2%, beim Säugling 4%, und 
beim Frühgeborenen noch höhere Anteile des Gesamt-N ausmacht. Die Niere verhält 
sich also gegenüber den Aminosäuren anders als gegenüber dem Traubenzucker, der 
zwar auch in das Glomerulusfiltrat übertritt, aber bis zu recht hohen Konzentrationen 
quantitativ zurückresorbiert wird. In einem ausgedehnten Selbstversuch werden bei 
einer Versuchsperson, die an sich recht konstante Ausscheidung von Aminosäure-N 
zeigt, die Veränderungen dieser Größe unter dem Einfluß verschiedener Maßnahmen 
gemessen. Qualitative Veränderungen der aufgenommenen Eiweißnahrung waren im 
allgemeinen ohne großen Einfluß, nur bei den auf der Skala der biologischen Wertigkeit 
ziemlich tiefstehenden Weizenproteinen war ein energisches Ansteigen der Amino- 
säureausscheidung zu bemerken. Bei einseitiger Ernährung mit biologisch gering- 
wertigen Proteinen könnte dieser Faktor weiter verschlechternd ins Gewicht fallen. 
Des weiteren wurden verschiedenartige Belastungen der Niere vorgenommen. Durch 
Zulage von 1 1 Wasser wurde die Aminosäureausscheidung um 33%, von 2 1 um 60% 
über das Mittel von Vor- und Nachtag hinaus gesteigert, noch deutlicher ist diese 
Wirkung bei Untersuchung in 2stündigen Perioden zu erkennen. Ebenso zeigen die 
Versuchstage, an denen die Diurese nicht planmäßig beeinflußt wurde, eine gleich- 
sinnige Bewegung der Wasser- und Aminosäureausfuhr. Theocingaben steigern die 
Aminosäureausscheidung in ähnlicher Weise wie die des Wassers. Harnstoff (15 g) 
bringt eine geringere, Kochsalz in Mengen von 10 g keine deutliche Steigerung hervor. 
Im ganzen scheint der endogene Anteil der Aminosäureausfuhr den exogenen an Um- 
fang zu übertreffen. Die Versuche zeigen, daß die Aminosäuren gleich dem Trauben- 
zucker das Wasser in das Glomerulusfiltrat begleiten. Eine Überschlagsrechnung ergibt, 
daß hier augenscheinlich viel mehr Aminosäuren auftreten müssen als im fertigen Harn. 
Es darf also auf die Rückresorption eines beträchtlichen Anteils in den Epithelien der 
Tubuli geschlossen werden. Daß dieser Vorgang nicht so vollständig verläuft wie bei 
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der Glucose, dürfte mit der vielseitigen stereochemischen Differenzierung der Amino- 
säuren zusammenhängen. Schmitz (Breslau). 

Archer, H. E., and 6. D. Robb: The tolerance of the body for urea in health and 
disease. (Die Harnstofftoleranz des Organismus in Gesundheit und Krankheit.) 
(Biochem. laborat., West London. hosp., London.) Quart. journ. of med. Bd. 18, Nr. 71, 
8. 274—287. 1925. 


Der Blutharnstoffspiegel wurde mittels einer Urease-Mikromethode fortlaufend nach 


15 g Harnstoff per os bestimmt, ebenso der Urinharnstoff stündlich nach der Hypobromit- 
methode. 0,2 ccm Blut werden mit 0,3 ccm Ureaselösung (aus 1 Tabl. Urease Dunning in 10 cem 
H,O) und 1 ccm Wasser 15 Minuten im Wasserbad von 50° erwärmt, die Eiweißkörper durch 
0,3 ccm 10 proz. Natr. wolfram. und 0,3 ccm !/; n-H,SO, gefällt, auf 8 ccm verdünnt und zentri- 
fugiert. 5 cem überstehende Flüssigkeit werden mit 5cem H,O und 2 ccm Nesslers Reagens 
versetzt und im Colorimeter mit einer Standardlösung von Ammoniumsulfat und Nesslers 
Reagens verglichen. 


Beim Normalen steigt der nüchtern ca. 30 mg-% betragende Harnstoffspiegel - 
des Blutes nach 15g Harnstoff per os schnell an und erreicht nach ca. 30 Min. das ' 
Maximum, das ca. 15 mg über dem Nüchternwerte liegt. Nach 2 Stunden ist der Aus- 


gangswert wieder erreicht. Bei Kranken mit Nierenschädigungen ist dagegen das 


Maximum in der Regel viel höher, auch bei normalem Nüchternwert. Die Rückkehr ' 
zum Ausgangswert war immer verzögert; in den meisten Fällen war er nach 4—5 Stun- 
den noch nicht wieder erreicht. Diese Verzögerung der Harnstoffausscheidung wird 
als sicheres Zeichen einer Niereninsuffizienz gewertet. Sie fand sich auch bei einer 
Reihe von Fällen, wo der Blutharnstoff und der Ausfall der Konzentrationsprüfungen 


normal waren, klinisch aber Nierenschädigungen vermutet wurden. Sie halten deshalb 
die Harnstofftoleranzbestimmung für eine zuverlässigere Nierenfunktionsprüfung als 
Nüchternharnstoff-(Rest-N)- und Konzentrationsfähigkeits-Bestimmung. Heymann. 


Cuatrecasas, Juan: Zum Studium der Kreatininausscheidung durch die Nieren. - 
(Hosp. de la Santa Cruz, Barcelona.) Rev. med. de Barcelona Bd. 3, Nr. 15, 8. 196 


bis 216. 1925. (Spanisch.) 


Cuatrecasas hält es für durchaus berechtigt, der Untersuchung des Kreatinin- 
gehaltes im Blute und der Ausscheidung des Kreatinin durch den Urin, wie es 
jetzt in immer zunehmendem Maße geschieht, Bedeutung beizulegen, wenn er auch 
nicht so weit geht, sie für wichtiger als die Harnstoffbestimmung zu halten. Er be- 
spricht an der Hand der Literatur und eigener Untersuchungen die Zusammensetzung, 
Eigenschaften, Entstehung und Umsetzung des Kreatinins, die verschiedenen Methoden 
seiner Bestimmung, das Vorkommen in Urin und im Blute. Er selbst hat bei 22 darauf 
untersuchten Fällen den Mittelgehalt im Urin von 0,62 auf 1000 Urin gefunden; 


der niedrigste Gehalt war 0,40°/,, in einem Falle von Bronchiektasie; der höchste 
einmal 1°/,, und 2mal 0,76°/,, in 3 Fällen von Lebercirrhose bzw. tuberkulöser Leber- 


vergrößerung bzw. Lungentuberkulose mit leichter Hepatitis. Die Untersuchung 
auf Kreatinin im Blute geschah nach der colorimetrischen Methode von Moreau, 


nach dessen, zusammen mit Diamant gemachten, Angaben eine Hyperkreatinämie 


stets Symptom einer Niereninsuffizienz sein soll; dergestalt daß ein Kreatinin- | 
gehalt des Blutes über 25 mg-%/,, pathologisch sei, ein Gehalt von 25—40 mg-/yo | 


eine schwere Nephritis bedeute, ein Gehalt von 40—50 mg-P/,, eine schwere und un- 
heilbare Nierenerkrankung beweise, und ein Gehalt über 50 mg-°/,„ den Tod binnen 


kurzem erwarten lasse. Diese und ähnliche Angaben anderer Autoren hält C. aller- 
dings noch für nicht ganz erwiesen und weiterer Bestätigung bedürftig. — C. versucht | 
dann, an der Hand der Ambardschen Untersuchungen und auf Grund von 20 von 


ihm selbst untersuchten Krankheitsfällen, die Bestimmung der „kreatininsekre- 


torischen Konstante“; die sehr eingehenden und umfangreichen Einzelheiten hier- 


über müssen im Original nachgelesen werden. A. Freudenberg (Berlin)., 
__— Chabanier, H.: Du röle du rein dans le diabete. (Die Rolle der Niere beim Dia- 
betes.) Arch. urol. de la elin. de Necker Bd. 4, H.4, 8. 369—496. 1925. 


Seit Claude Bernard wird angenommen, daß für die Zuckerausscheidung im Urin die 


ni 
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Niere eine Barriere bildet, welche bis zu 3%/,, den Übergang von Zucker in den Urin verhindert. 
Diese Zahl beruht auf den Erfahrungen Bernards beim Zuckerstich. Bei der Hyperglykämie 
des Diabetikers mußte diese von Ambard als Schwelle bezeichnete Barriere natürlich über- 
schritten werden. Aber erst neuere Forschungen — besonders von Ambard und dem Autor 
selbst — konnten den Beweis erbringen, daß diese Schwelle nicht eine feststehende Grenze 
bedeutet, sondern beweglich ist und nicht nur von der Hyperglykämie, sondern auch von der 
Funktion der Niere abhängt. Ambard hat die Gesetze für die Nierenschwelle aufgebaut 
und die Schwelle definiert als den Wert, unter dem die Niere die betreffende Substanz nicht 
ausscheidet und über den hinaus sie ausgeschieden wird, und zwar proportional dem Quadrate 
(der Differenz zwischen der Menge der fraglichen Substanz im Plasma und der Schwelle selbst. 
Auf Grund dieser Definition hat Ambard 1911 für den Harnstoff die sog. ureosekretorische 
Konstante aufgestellt, welche auf der Vorstellung beruht, daß das Debet des Harnstoffs im 
Urin auf einen Standardwert von 250/,, bezogen werden muß. Daraus ergibt sich dann die 
Formel: K = a -. Der Harnstoff ist nun eine Substanz, die keine Schwelle besitzt. 
ebet zu 25°/oo 
Im Gegensatz hierzu ist das Chlor eine Substanz mit ausgesprochener Schwelle. Ambard 
zeigte, daß bei Reduktion des Debets an Chlor im Urin auf einen der Harnstoffzahl 25%, 
isomolekularen Wert die chlorsekretorische Konstante gleich der ureosekretorischen Konstante 
ist und schloß daraus weiter, daß für alle Substanzen, gleichgültig ob mit oder ohne Schwelle, 
eine Konstante für die Nierensekretion existiert, welche für alle diese identisch ist, wenn man 
das Debet der fraglichen Substanz im Urin auf eine einer Harnstoffkonzentration von 25%, 
isotonische Konzentration bezieht. Die Ausdehnung dieser Hypothesen auf andere Substanzen 
rechtfertigte diese Gedankengänge. Es zeigte sich nun freilich, daß die Schwelle der verschie- 
denen Substanzen unter physiologischen Bedingungen wechselnd ist, und daß man zur Fest- 
stellung der Harnkonstante die Schwelle für das Individuum als konstant annehmen muß. 
Diese Berechnung erwies sich beim Chlor als vollständig richtig, wenn man in die Formel 
der ureosekretorischen Konstante nicht den absoluten Wert setzt, sondern denjenigen, um 
den die Chlorämie die Schwelle überschreitet und das Debet an Chlor auf eine Standard- 
konzentration von 14,79°/,, berechnet. Diese Angaben von Ambard und Weill konnte Verf. 
vollständig ‚bestätigen. Es ließ sich nun zeigen, daß die harnsekretorische Konstante auch 
dann ihre Richtigkeit behält, wenn man in die Formel statt der Harnstickstoffkonzentration 
des Blutes die glykämische Schwelle, und statt des Standardwertes von 25°), den glyko- 
surischen von 75°/,, einsetzt. Die Formel lautet dann folgendermaßen: K (ureosekretorische 
Konstante) — ee Nee Höre ergibt sich ohne weiteres, daß 
YGlykosurisches Debet zu 75% 

das glykosurische Debet mit dem Sinken der Schwelle steigt und sein Maximum erreicht, 
wenn die Schwelle auf 0 sinkt. Wenn die Hypothesen Ambards zutreffen, darf niemals 
das glykosurische Debet größer werden als der Wert, der aus der Glykämie (und zwar im 
Plasma und nicht im Gesamtblut bestimmt) und aus der ureosekretorischen Konstante des 
Individuums berechnet werden kann. Versuche des Verf. mit Phloridzin erhärteten experi- 
mentell diese Theorie, wie aus folgender Tabelle hervorgeht: 


a - — - nn —— —— 
Glykosurisches 
belrosle 7 Tore Gefundenes 
Ureosekre- ‚|.Qykämie | berechnet mach | Dobet:. | "gonwente 
Konstante (Plasma) Yu UND, peu Be 
\ torischen Kon- 
Ber « dire Ne * deneireenal DS 8 
1. Hund Nr. 40 (Gewicht 12 kg) 
45 Min. nach 5 cg Phlorrhizin. . 0,059 1,53 672,88 361,31 0,40 
20 Min. nach 10 cg Phlorrhizin. 0,059 1,14 373,26 359,93 0,02 
2. B. (70. kg) 
15 Min. nach 40.cg Phlorrhizin . 0,083 0,84 102,0 105,0 0 
3. 8. (41 kg) 
45 Min. nach 22,5 cg Phlorrhizin 0,095 1,20 159,5 64,60 0,44 
15 Min. nach 40 cg Phlorrhizin . 0,095 1,24 170,3 146,35 0,09 


Die Bestimmung der Schwelle wäre nun am einfachsten dureh direkte Bestimmung des Blut- 
zuckers und des Verschwindens bzw. Auftretens des Zuckers im Urin. Es hat sich aber ergeben, 
daß man auf diese Weise nicht zu Vergleichswerten kommt, da die individuellen Unterschiede 
zu stark ins Gewicht fallen. Es ist deshalb eine indirekte Bestimmung der Sekretions- 
schwelle der Glykose erforderlich. Dieses ergibt sich aus folgender Überlegung. Aus der 


Formel: X — _.___@lykämie Schwelle ut sich die Schwelle berechnen: Schwelle = Gly- 


Y&lykosurisches Debet, zu 75%/0 
kämie — K x YGlykosurisches Debet zu 75%/,. Die Reingmnng läuft also hinaus auf das 
gleiche Vorgehen wie bei der Ambardschen Konstante für den Harnstoff, wobei sich außer- 
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dem noch herausgestellt hat, daß eine sehr genaue Abmessung des Urins nicht erforderlich 
ist. Man entnimmt also 2mal Urin in einem Zeitintervall von etwa 1 Stunde, in deren 
Mitte man eine Venenpunktion macht. Das Blut wird mit Fluornatrium 2°/,, versetzt und 
das Plasma durch Zentrifugieren gewonnen. Hierin werden dann der Zucker nach Bertrand 
und außerdem der Harnstoff bestimmt. Man berechnet dann die ureosekretorische Konstante 
und das auf 75%), bezogene glykosurische Debet. Beispiel: Gefunden sei: U im Urin 25 g, 
im Blutplasma 0,5 g, Harnzucker 75g, Blutzucker 3.g. Das Volumen des auf 24 Stunden 
berechneten Urins:betrage 600 cem. Das auf 24 Stunden und auf 25°/,, berechnete Harn- 
stoffdebet ist dann 15 g, also X = 0,13. Ferner ist das auf 24 Stunden und 75°/,, berechnete 


Glykosedebet 45 g. Dann ergibt sich für die Schwelle S=3 — 0,13 x 45 =3—0,87 = 2,13. 
Auf den aus dieser Basis gemachten Bestimmungen der Schwelle bei Normalen und bei Dia- 
betikern haben sich nun wichtige Gesetzmäßigkeiten für die Glykoseschwelle ergeben. Es zeigte 
sich nämlich, daß auch unter physiologischen Bedingungen die Schwelle bei dem gleichen 
Individuum beweglich ist. Künstlich kann man die Schwelle durch Phloridzin verändern, 
wobei sich die ureosekretorische Konstante nicht verändert. Dies ist begreiflich, weil das 
Phloridzin die Niere nicht angreift. Erinnert wird an die Herabsetzung der Schwelle von 
Chlor durch Theobromin oder von Harnsäure durch Atophan. Aber auch physiologisch 
wechselt die Schwelle mit dem physiologischen Wechsel der Glykämie in nüchternem Zu- 
stande oder nach Kohlenhydratmahlzeiten, und zwar nicht, parallel derselben, sondern 
die Kurve der Schwelle der Kurve der Glykämie nähert sich um so mehr, je mehr die 
Glykämie ansteigt, ohne jemals dieselbe zu schneiden. Aus den Untersuchungen ergibt 
sich ferner, daß man einen bestimmten Normalwert für die Schwelle nicht angeben kann, 
sondern daß diese durchaus wechselt. Ambard einerseits und Verf. andererseits haben nun 
die Anschauung gewonnen, daß das Vorhandensein oder Fehlen der Beweglichkeit der Schwelle 
ein Maßstab für die Schwere des Diabetes ist und nicht etwa die Glykämie allein. Ambard 
nimmt nämlich an, daß die Erhöhung des Blutzuckers einen zweckmäßigen Anpassungsvorgang 
darstellt, wie er z.B. auch beim normalen bei alimentärer Zuckerbelastung auftritt. Die 
Beweglichkeit der Schwelle ermöglicht die Glykämie und stellt einen Kompensationsvorgang 
dar, welcher die in Ambards Sinne erwünschte Glykämie begünstigt. Einen großen Einfluß 
auf die Schwelle haben die Kohlenhydrate der Nahrung. Beim Vermindern bzw. Fortlassen 
der Kohlenhydrate nähert sich die Schwelle der Glykämie, und zwar unabhängig davon, ob der 
Blutzucker dabei sinkt oder nicht. Es handelt sich hierbei nämlich nicht ausschließlich um die 
Beeinflussung der Glykämie durch die Kohlenhydratkarenz und ein sekundäres Sinken des 
Harnzuckers, sondern um eine direkte Einwirkung dieser Karenz auf die Nierenfunktion. 
Dies ist innerhalb gewisser Grenzen unabhängig von dem absoluten Wert der Glykämie. Auf 
Grund dieser Vorstellungen wird der Begriff der Kohlenhydrattoleranz identifiziert mit der 
Fähigkeit der Niere, die Glykoseschwelle dem Blutzuckerwert anzunähern. Umgekehrt führt 
eine kohlenhydratreiche Kost eine Divergenz zwischen Blutzuckerkurve und Schwellenkurve 
herbei. Ebenso wie die Kohlenhydrat-Entziehung wirkt das Insulin auf die Harnzuckerschwelle. 
Gibt’ man bei einer kohlenhydratreichen Kost einem Diabetiker Insulin, so beobachtet man 
eine starke Annäherung der Schwelle an die Blutzuckerkurve. Diese tritt auch in dem Falle 
ein, wo das Insulin keine wesentliche Senkung des Blutzuckerwertes herbeiführt. Deshalb 
wird auch für das Insulin eine direkte Wirkung auf die Schwelle angenommen. In diesem 
Sinne ist der Mechanismus der Insulinwirkung und der Kohlenhydratentziehung der gleiche. 
Das Wesentliche dieser Wirkung beruht darauf, daß die 24stündigen Schwankungen des 
Blutzuckers durch Kohlenhydratentziehung einerseits und durch Insulingabe andererseits 
ausgeglichen werden, und damit die Schwellenfunktion der Niere entlastet wird, denn unter 
beiden Bedingungen fallen die Schwankungen des Blutzuckers nach den Mahlzeiten fort. Je 
stärker die 24stündigen Schwankungen des Blutzuckers sind, desto mehr neigt die Schwelle 
sich von derselben zu entfernen, d. h. mit steigendem Blutzucker zu sinken. Je gleichmäßiger 
der Blutzucker ist, desto mehr nähert sich die Schwelle demselben. Auch die Eiweißkörper 
haben hierauf einen gewissen Einfluß, weniger die Fette. H. Strauss (Berlin). 


Heiter, Julie: Über organische Basen des Harns. (Med.-chem. Laborat., I. Staats- 
univ., Moskau.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 145, H. 5/6, S. 290 
bis 294. 1925. | 

Außer in den Muskeln ist das Carnosin bisher in keinem anderen tierischen Gewebe 
gefunden worden. Auch im Blute fehlt es. Hefter untersuchte nun den Harn auf die 
Gegenwart desselben, aber, trotzdem verhältnismäßig große Mengen Urin (401) zur 
Verarbeitung gelangten, mit negativem Erfolge. Wohl konnte aus dem Silberbaryt- 
niederschlage eine kleine Menge zu Drusen vereinigter weißer Krystalle gewonnen 
werden, sie erwiesen sich jedoch nicht als Carnosin, sondern als Histidin, das bereits 
früher einmal von Engeland aus dem Harn isoliert werden konnte. Das Carnosin ist 
also offenbar ein ganz spezifischer Bestandteil des Muskelgewebes, der im Organismus 
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gespalten wird und nicht als solcher durch die Nieren zur Ausscheidung gelangt. Sein 
Spaltprodukt Histidin kommt normalerweise im Harn in nur äußerst geringen Mengen 
vor, doch ist es möglich, daß in pathologischen Fällen, wenn die Diazoreaktion im Harn 
deutlich ausgesprochen ist, gleichzeitig mit anderen Aminosäuren und Basen, auch die 
Histidinmenge vermehrt ist. F. v. Krüger (Rostock). 

Florenee, A.: Recherche de Palbumine dans les urines troubles. (Nachweis von 
Eiweiß in trübem Harn.) Journ. de pharmacie et de chim. Bd. 2, Nr.3, $. 97 bis 
102. , 1925. 

. Die meisten Klärungsmittel bedingen Fehler durch Adsorption des Eiweiß. Gleiche Urin- 
mengen werden in gleichen eckigen Medizinflaschen die eine mit 10 ccm destilliertem Wasser 
die andere mit 10 ccm Trichloressigsäure versetzt und dann die Trübung gegen Schwarz- auf 
Weiß-Schrift verglichen. Mit Mestrezatschem Keil kann man auch quantitative Schätzung 
machen. Auch bei negativem Befund werden dann beide Proben zusammengegossen und nach 
erfolgter Ausflockung durch ein gewöhnliches Filter, daß stets nur bis 1 cm unter dem Rand 
gefüllt wird, filtriert. Nach dem Abtropfen wird mit etwas Wasser gewaschen, das Filter auf 
warmer Fläche getrocknet und in lcm breite Streifen geschnitten. Mit einem Streifen wird 
die Millonsche Reaktion angestellt, mit einem anderen die Xanthoproteinreaktion (erst HNO; 
dann NH3,).. Bei reichlicherem Niederschlag kann man auch mit einem Teil desselben die 
Millonsche Reaktion direkt anstellen einen anderen Teil mit einem Tropfen Natronlauge auf 
einem Prozellanstück erwärmen; Geruch nach verbranntem Horn. Fr. N. Schulz. 


Seheiner, Jifi: Toxische Stoffe im Harn. Sbornik lekatsky Jg. 26, H. 1/2, 8. 23 
bis 41. 1925. (Tschechisch.) 

Zur Untersuchung gelangte normaler und leukämischer Harn. Nach der Behand- 
lung mit Bleiessig wurde der Harn einmal schwefelsauer, das anderemal alkalisch ge- 
macht und beide Male ausgeäthert. Der ätherische Auszug wurde eingedunstet, der 
Rückstand in Wasser gelöst, wieder ausgeäthert und der Äther neuerlich abgedunstet. 
Sowohl der saure als der alkalische Auszug von normalem und leukämischem Harn geben 
gleiche Fällungsreaktionen mit PWS und PMoS, ebenso sind die an der Maus geprüften 
Vergiftungserscheinungen dieselben. Leukämischer Harn enthält mehr toxische Stoffe 
als normaler. W. Stix (Wien). 

Terwen, A. J. L.: Die quantitative Bestimmung von Urobilin und Urobilinogen 
in Urin und Stuhlgang. Mit Angabe einer Herstellung reinen Urobilins und einer Modi- 
fikation der Aldehydreaktion auf Urobilinogen im Urin. (Laborat., klin. v. inwend. 
ziekten, Binnengasth., Amsterdam.) Nederlandsch tijdschr. v. geneesk. Jg. 69, 1. Hälfte, 
Nr. 23, 8. 2492—2507. 1925. (Holländisch.) 

Vgl. diese Berichte 29, 622. 

Delaunay, H.: Sur lVexeretion azotee de la seiche (Sepia offieinalis). (Die Stick- 
stoffausscheidung des Tintenfischs [Sepia officinalis].) Cpt. rend. des s6ances de la 


soc. de biol. Bd. 93, Nr. 21, 8. 128—129. 1925. 
Der nach früher (Bull. Stat. biol. d’Arachon 2, 63. 1924) beschriebener Methode aus den 
Harnsäcken von Sepia gewonnene Urin enthielt: 


mg pro 100 cum Blut Urin 1 Urin 2 Urin 8 
Eiweißstickstoff 1830 31,6 71,5 _ 
Gesamt-Nichteiweiß-N 14,8 142,0 140,0 126,0 
NH;-N u. Amino-N 2,8 92,0 93,0 87,0 
Amino-N 7,1 12,0 13,5 9,0 
Harnstoff-N 1,2 3,0 — 1,8 
Harnsäure-N — 7,0 4,5 4,0 


Der Urin enthält also etwa 10mal so viel Nichtproteinstickstoff als das Blut. 


Fr. N. Schulz (Jena). 
Regulierung der Funktionen. 
Endokrine Drüsen. 


Portella, Antonio: Sur P’histophysiologie de P’hypophyse humaine. (Zur Hysto- 
physiologie der menschlichen Hypophyse.) (Laborat. dephysiol., fac. de med., Porto, 


Portugal.) Anat. record Bd. 30, Nr. 2, S. 155—163. 1925. 
Portella unterscheidet am Vorderlappen der menschlichen Hypophyse zwischen einem 
Rinden- und Markteil, die sich beide in der Art und Weise des Sekretionsvorganges voneinander 
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unterscheiden. Im Markteil entsteht das Sekret der siderophilen Zellen durch Verschmelzung 
der siderophilen Zellgranula und Ausscheidung in die intercellularen Räume. In der Rinde‘ 
bilden sich siderophile Massen durch Zelldegeneration, wobei die zentrale siderophile Masse‘ 
durch Verschmelzung von Kernen entstehen soll, während ein peripherer eosinophiler Mantel‘ 
aus einer Verschmelzung und Eindickung des Protoplasmas hervorgeht. In beiden Fällen‘ 
entstehen eiweißhaltige kolloide Substanzen, die das Hormon der Hypophyse einschließen 
sollen. Als siderophil bezeichnet P. anscheinend jene Substanzen, die bei Eisenhämatoxylin- 
färbung schwarz gefärbt bleiben. P. Romeis (München). 

Dandy, Walter E., and Frederiek Leet Reichert: Studies on experimental hypo- 
physeetomy. I. Effeet on the maintenance of life. (Studien zur experimentellen Hypo- 
physektomie. 1. Der Einfluß auf die Erhaltung des Lebens.) (Dep. of surg., Johns 
Hopkins univ., Baltimore.) Bull. of the Johns Hopkins hosp. Bd. 37, Nr.1, 8.1 bis: 
13. 1925. 

Die Verff. entfernten bei jungen wie bei erwachsenen Hunden die Hypophyse. 
Sie empfehlen dazu den intrakranialen Weg in Hängelage. (Gekrümmter Hautschnitt 
den Scheitel entlang, Herabklappen des M. temporalis, allenfalls unter Resektion des: 
Jochbeines, so daß nach Eröffnen der Schädelkapsel die Schädelbasis von der Seite her 
gut zugänglich wird). Sehr empfohlen wird die zuerst von Weed und McKibben 
angewandte Salzinjektion, durch die das Gehirn ohne Schädigung zur Schrumpfung 
gebracht wird. Man injiziert dazu intravenös eine hypertonische Lösung von 0,33 & 
Natriumchlorid auf 1kg Körpergewicht. Eine halbe Stunde nach der Einspritzung 
ist das Volumen des Gehirns stark vermindert, so daß die Hypophyse dann leicht: 
erreichbar wird. Die Methode ist insbesondere bei jungen Tieren, deren Gehirn ungemein! 
leicht verletzbar ist, sehr wertvoll. Der Temporallappen soll bei dem Eingriff nach 
Möglichkeit nicht berührt werden. Der N. oculomotorius kann ohne besonderen Schaden 
durchtrennt werden. Sehr wichtig ist sorgfältigste Blutstillung nach der Entfernung 
der Hypophyse. Die Versuche ergaben, daß junge wie erwachsene Hunde eine durch 
mikroskopische Untersuchung bestätigte, vollständige Entfernung der Hypophyse 
wochen- und monatelang überleben. Der von anderen Autoren binnen der ersten 
48 Stunden eintretende Tod ist nicht durch den Ausfall der Hypophysis bedingt, sondern: 
beruht auf Verletzungen am Zentralnervensystem, B. Romeis (München). 

Klissiunis, N.: Über die antagonistische Beeinflussung der Hypophysendiurese 
durch Insulin. (Pharmakol. Inst., Unw. Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 160, H. 1/3, 
8. 246—249. 1925. 

An Hunden wird nach Eingießen von 500 ccm Wasser und Injektion von Hypophysen- 
präparaten, allein oder in Kombination mit Insulin die stündliche Harnmenge durch katheteri- 
sieren bestimmt. Es ergeben sich auch abgesehen von der bekannten Inkonstanz der Hypo- 
physenhandelspräparate individuelle Unterschiede in der Reaktion der Tiere. Insulin beein- 
flußt die diuresehemmende Wirkung des Hypophysenextrakts antagonistisch, ist indessen. 
allein gegeben, ohne Wirkung auf die Diurese, K. Fromherz (München). 

Grabfield, 6. P., and A. M. Prentiss: The effeet of pituitary preparations on the 
nitrogen metabolism. (Die Wirkung von Hypophysenpräparaten auf den N-Stoff- 
wechsel.) (Zaborat. of internal med., Boston psychopathic hosp.) Endocrinology Bd. 9, 
Nr. 2, 8. 144—149. 1925. 

Bei peroraler Darreichung von Hypophysenpräparaten (Pituitrin 1 com subeutan, Hypo- 
physenhinterlappen 20 mg, Hypophysenvorderlappen 324 mg, ganze Hypophyse 324 mg [ge- 
trocknetes Organ]) zeigte sich kein Einfluß auf die Stickstoffausscheidung weder im Urim 
noch auf die Höhe des Reststickstoffspiegels des Blutes. Die 5 untersuchten Patienten wurden» 
bei konstanter Kost gehalten. 3 der untersuchten Patienten waren normal, 2 litten an mongo-- 
loider Idiotie und einer an Kretinismus. Adler (Leipzig). 

Dünner, Lasar, und Max Mecklenburg: Klinisch-experimentelle Untersuchunge 
mit Phlorrhizin. (IV. med. Univ.-Klin., Krankenh. Moabit, Berlin.) Zeitschr. f. d. ges 
exp. Med. Bd. 45, H.5/6, 8. 518-525. 1925. i 

Verff. haben in früheren Untersuchungen die Ansicht vertreten, daß bei der Phlorrhizin‘- 
wirkung gewisse Beeinflussungen des vegetativen Nervensystems mitspielen. Da das vegetativi« 
Nervensystem mit der inneren Sekretion enge Beziehungen hat, prüften Verff. in der vorliegen 
den Untersuchung den Einfluß von Inkreten auf die Phlorrhizinglykosurie. Pituglandol und 
Thyreoidin verursachen mit unterschwelligen Phlorrhizindosen zusammen eine Glykosurie 
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Extrakte des Vorderlappens der Hypophyse, Ovoglandol und Proteinkörper waren wirkungs- 
los. Pituglandolmengen, die mit Phlorrhizin kombiniert Glykosurie machten, machten keine 
Glykosurie bei alimentärer Kohlenhydratbelastung. Die Tatsache, daß Hypophysenextrakt 
die Phlorrhizinwirkung verstärkt, macht manche biologischen Vorgänge verständlich. In der 
Schwangerschaft deuten verschiedene Symptome auf eine vermehrte Tätigkeit der Hypophyse 
hin. An Diabetikern wurde gezeigt, daß sie besonders phlorrhizinempfindlich sind. Verschiedene 
Umstände sprechen dabei dafür, daß beim Diabetes nebenbei auch nervöse Störungen vor- 
handen sind: ‚„‚Der Diabetiker ist, abgesehen von seiner Stoffwechselkrankheit, gleichsam 
noch ein ‚renaler Diabetiker‘.““ Injektionen von Mono- und Dinatriumphosphat konnten die 
Phlorrhizinglykosurie unterdrücken. W. Teschendorf (Erlangen). 
Gioia, C. di: Comportamento del timo nell’avitaminosi sperimentale. (Bedeutung 
der Thymus bei der experimentellen Avitaminose.) (/stit. di anat. patol., uniw., 
Palermo.) Ann. di clin. med. e di med. sperim. Jg. 15, H. 2, S. 158—186. 1925. 
An jungen Kapaunen und jungen Hähnchen ließ sich-kein Einfluß der Thymus- 
exstirpation auf den Verlauf der Reisavitaminose feststellen. Die Avitaminose bewirkt, 
wie Vergleichsversuche beim normalen Tier feststellten, eine Atrophie, die übereinstimmt mit 
der Thymusatrophie, die beim Hungerzustand eintritt. Es soll sich demnach auch bei der 
Avitaminose um eine Hungeratrophie handeln. Die Tiere überstehen die Avitaminose bei 
Thymusexstirpation 26—40 Tage (ein Hähnchen sogar 56 Tage). Bei Kapaunen ist die akute 
Form des Einsetzens der Avitaminose bei Thymusexstirpation und Reisdiät häufiger als die 
chronische Form (3 : 1), bei nichtkastrierten Tieren ist das Verhältnis umgekehrt. Die Atrophie 
der Thymus wurde mikroskopisch verfolgt (siehe Abbildungen). Fr. N. Schulz (Jena). 
e Blum, F.: Studien über die Epithelkörperchen. Ihr Sekret, ihre Bedeutung 
für den Organismus, die Möglichkeit ihres Ersatzes. (Arb.a.d. biol. Inst., Forsehungsinst., 
Frankfurt a. M.) Jena: Gustav Fischer 1925. 1448. u. 8Taf. G.-M. 12.—. 
Blum gibt eine zusammenfassende Darstellung seiner zahlreichen und an einem 
großen Tiermaterial (Hund, Katze, Ratte) ausgeführten Versuche über die Bedeutung 
der Epithelkörperchen für den Organismus. Er kommt dabei zu der Auffassung, daß 
das E.-K. in seinem Innern ein Hormogen abscheidet, das dann außerhalb der Drüse 
zum fertigen Hormon aktiviert wird und in dieser Gestalt im Blute (Serum) kreist. 
Während der Laktation tritt ein Teil davon in die Milch über und verleiht ihr die für 
das E.-K.-Hormon charakteristischen Eigenschaften. Vermittels des Hormones übt 
das E.-K. auf zahlreiche Organe einen bedeutungsvollen Einfluß aus, der sich als Schutz- 
wirkung gegenüber einer ständig drohenden Intoxikation darstellt. Dem Schutzgebiet 
der R.-K. gehören an das Zentralsystem, die Knochen- und Zahnbildner, sowie die Blut- 
kalkregulation, das innere Auge nebst Iris und Linse, die Nieren, die Leber, der hä- 
matopoetische Apparat, die Schilddrüse und wahrscheinlich noch mancher andere Organ. 
Sie alle werden geschädigt, wenn die E.-K.-Tätigkeit ersatzlos erlischt. Wird aber durch 
Reste von E.-K. oder durch Zufuhr einer Schutzkost (Milch, Blut) noch eine gewisse 
Menge von E.-K.-Hormon dem Organismus zugeführt, dann sättigen sich die gefährdeten 
Organe in der Reihenfolge ihrer Schutzkörper-Anziehungskraft, die parallel geht mit 
ihrer Giftempfindlichkeit und durch sie mitbedingt sein dürfte. Bei dem erwachsenen 
Tier werden mit Ausfall der E.-K. noch unbekannte, im Körper schlummernde Ersatz- 
kräfte mobil gemacht; dem jugendlichen Alter fehlt eine solche Fähigkeit. Die Frühzeit 
des Lebens ist durch diesen Mangel gegenüber jeder Verminderung der E.-K.-Funktion 
besonders hinfällig. In der Säuglingsperiode ergänzt die Mutter den Hormonvorrat 
der Kinder, indem sie mit der Milch den Schutzstoff übergibt. B. sieht in dem E.-K.- 
Hormon eine Art Komplement, das als Sperrvorrichtung, ‚Riegelsubstanz‘‘ dient, 
um dem Gift den Zutritt zum toxophilen Teil der Zelle zu verwehren. Die Grundlage 
für diese Auffassungen bilden unter anderem Versuche, in welchen erwachsene Hunde 
und Katzen nach Wegnahme der Epithelkörperchen und Schilddrüsen zu einem hohen 
Prozentsatz Monate- und Jahrelang ohne Ausfallerscheinungen blieben, wenn sie mit 
frischem Blute oder mit Milch gefüttert wurden. Wurde diese Kost dagegen durch Fleisch 
ersetzt, so kam es in kurzer Zeit zu Tetanie, Kräfteverfall und Tod. ' Die im verfütterten 
Blut (Milch) vorhandenen Schutzstoffe sind thermostabil; sie bleiben auch bei Er- 
hitzung auf 60° oder 90°, ja selbst bei Abkochen wirksam. Sie sind zum mindesten 
zum beträchtlichen Teil adialysabel. Gegenüber Eintrocknung sind sie sehr hinfällig, 


— 156 — 


selbst gegen vorsichtigste Trocknung im Vakuum. Das von den „Sächsischen Serum- 
werken“ hergestellte „Hämokrinin“ besitzt dagegen noch hohen Hormongehalt, so | 
daß es zur Bekämpfung parathyreopriver Folgezustände empfohlen werden kann. Da 
gewaschene Bltukörperchen unwirksam, Fibrin dagegen giftig ist, so istes wahrscheinlich, 
daß die Schutzstoffe an das Serum gebunden sind. Die Guanidinhyptoshese lehnt B. ab. 
Die Schilddrüse hält B. für ein bei allen Ernährungsarten sogar für Jahre entbehrliches 
Organ, sofern nur genügend E.-K.-Gewebe im Körper zurückgeblieben ist. Der alleinige 
Ausfall der Thyreoidea sollnach B. bei Erhaltenbleiben eines ausreichenden E.-K.-Appa- 
rates im Tierversuch selbst bei reiner Fleischkost keinerlei greifbare Organveränderungen 
nach sich ziehen, auch keine. Kachexia strumipriva. Auch die bisher nach Thyreoid- 
ektomie bei jungen Tieren beobachteten Wachstumshemmungen sind nach B. nicht 
Folgen des Schilddrüsenausfalles, sondern Folgen einer Beschränkung der E.-K., gegen 
die junge Tiere ganz besonders empfindlich sind. Bei diesem Standpunkte ist es dann 
nicht mehr überraschend, daß B. auch die Sekretion einer jodhaltigen Eiweißkörpers 
oder Spaltlings durch die Schilddrüse in Abrede stellt. Auf eine kritische Ausein- 
andersetzung mit den zahlreichen in der Literatur vorliegenden Beobachtungen, die 
den Schlußfolgerungen Blums völlig widersprechen, hat der Verfasser leider ver- 
zichtet. Romeis (München). 

Collip, 3. B., and E, P. Clark: Further studies on the physiological action of a 
parathyroid hormone. (Weitere Untersuchungen über die physiologischen Wirkungen 
eines Nebenschilddrüsenhormons.) (Dep. of biochem., un. of Alberta, Edmonton [Al- 
berta].) Journ. of biol. chem. Bd. 64, Nr.2, 8. 485—507. 1925. 

Kürzlich beschriebene Versuche (vgl diese Berichte 31, 773) werden mit reineren Ex- 
trakten fortgesetzt. Versuche dasHormon zu reinigen, erwiesen, daß die wirksameSubstanz 
proteinartigen Charakter hat, aussalzbar ist und durch Dialyse gereinigt werden kann. 
Die Extrakte werden normalen und parathyreoidektomierten Hunden subeutan iniziert; 
die Wirkung ist in beiden Fällen gleich. Die Injektion hat eine Steigerung des Serum- 
kalks (Hypercalcämie) zur Folge, die auch bei hohen einmaligen Dosen nicht schädlich 
ist, Dagegen wirken wiederholte und kleinere Dosen tödlich, sofern die Injektionen 
nicht abgebrochen werden, sobald der Blutkalk ein Maximum erreicht hat. Die wesent- 
lichen Symptome der Vergiftung durch Überdosierung sind Erbrechen (Initialsymptom) 
und Anstieg des Blutkalks auf 23 mg und darüber. Einmalige Injektionen haben nur 
einen vorübergehenden Anstieg des Blutkalks von 3—6 mg zur Folge. Der Anstieg ist 
innerhalb gewisser Grenzen der Dose parallel, so daß versucht werden kann, darauf 
eine Auswertung des Hormons zu gründen: Als Einheit wird ?/oo der Dose gerechnet, 
die bei einem Hund von 20 kg innerhalb 15 Stunden einen Anstieg des Blutkalks von 
5 mg hervorruft. Starke individuelle Verschiedenheiten der Reaktion der Versuchstiere 
stören diese Versuche. Ursache der Unterschiede ist zum Teil verschiedene Fütterung. 
Ruhe vor den Versuchen macht die Ergebnisse günstiger. Nach Brotfütterung reagieren 
die Hunde stärker und gleichmäßiger als nach Fleischfütterung. Ein Teil der beobach- 
teten Blutveränderungen unter der Wirkung der Versuche ist durch die wiederholten 
Aderlässe bedingt. Die Phosphate zeigen nur geringe Schwankungen und einen Anstieg 
mit der Hypercalcämie. Das Calcium steigt zu einem Maximum, ca. 20 mg, das einige 
Zeit festgehalten wird, um terminal wieder zu sinken. Magnesium bleibt unverändert. 
Der Rest-N steigt agonal an. Das Blutvolumen wird anfangs wenig vermehrt, dann 
fortschreitend stark vermindert. Eine geringe Hyperglykämie ist festzustellen. Alle 
diese Veränderungen treten nur bei wiederholten Injektionen von Nebenschilddrüsen- 
substanz auf. In dieser Weise führt Wiederholung der Injektion von 25 Einheiten alle 
4 Stunden innerhalb von 2—3 Tagen zu tödlicher Vergiftung bei normalen wie bei 
parathyreoidektomierten Tieren. Wiederholte Injektionen vom hypertonischer Koch- 
salzlösung oder Glucoselösung können den tödlichen Ausgang verzögern. Hämoglobin- 
bestimmungen während den chronischen Vergiftungen ergaben ein Sinken des Blut- 
volums. Dabei bleiben die Chloride in normaler Konzentration. Die Injektionen be- 
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wirken eine geringe Blutdrucksenkung. Eine antagonistische Wirkung von Guanidin 
auf die Wirkungen des Hormons konnte nicht nachgewiesen ‚werden.‘ Fromherz. 

Zagami, Vittorio: Ulteriore contributo allo studio delle correlazioni tra funzione 
paratiroidea e secrezione enterica. (Nota prev.) (Weiterer Beitrag: zum Studium der 
Beziehungen zwischen Funktion der Paratyreoideae und Darmabsonderung. Vorläufige 
Mitteilung.) (Istit. di fisiol. sperim., umiv., Messina.) Ann. di .clin. med. e di med, 
sperim. Jg. 15, H.2, 8.153—157. 1925. 

An»2 Hunden mit Thyry- Vella-Fistel (Technik bei Arton m [vgl. diese Berichte 20, 194] 
und Artom und Zagami [vgl. diese Berichte 29, 759] beschrieben) ließ sich kein Einfluß von 
löslichen Kalksalzen (0,38—1,60 g Ca) auf Menge und Fermentgehalt des Darmsaftes nach- 
weisen. Nach Exstirpation von Tyreoidea und Paratyreoideae sanken die Werte für den Darm- 
saft bei fortgesetzter Darreichung von Ca langsam ab, anscheinend entsprechend der Menge 
des dargereichten Ca. Bei Entziehung der Ca-Salze sanken die Werte rapid ab. Bei Dar- 
reichung größerer Ca-Mengen steigen die Werte für den Darmsaft wieder an, in einem Fall 
bis auf den Normalwert bei Steigerung von 0,38 g auf 1,60 g Ca pro die. In vorgerücktem 
Stadium der Kachexie waren’aber auch diese Dosen nicht mehr wirksam. Geprüft wurden: 
Menge des Saftes, Amylase-Invertäse- und Erepsinwirkung. (Ausführliche Mitteilung im Arch. 
di fisiol, angekündigt.) . Fr. N. Schulz (Jena). 

Weir, James, F.: The thyroxin and tryptophane content of the diseased thyroid 
gland, and the iodin compounds in desiecated thyroid. (Der Gehalt der erkrankten 
Schilddrüse an Thyroxin und Tryptophan und die Jodverbindungen in getrockneter 
Schilddrüse.) (Div. of med., Mayo clin. a. Mayo jound., Rochester, Minn.) Americ. 
journ. of the med. sciences Bd. 169, Nr, 6, 8. 860—865. 1925. 

Behandelt man Schilddrüse mit verdünntem Alkalihydroxyd und säuert darauf 
an, so findet sich das gesamte wirksame Jod im Niederschlag, und zwar etwa 50%, des 
Gesamtjodgehalts.. Aus der Fällung läßt sich ein hoher Prozentsatz des vorhandenen 
Jods in Form des Thyroxins gewinnen, so daß nach Ansicht vom Verf. in dieser Arbeits- 
weise eine Methode gegeben ist, um bei verschiedenen Proben von Schilddrüsen-Material 
den relativen Thyroxingehalt zu bestimmen. Methodik: Am Rückflußkühler werden 
10 g fein zerriebener frischer Schilddrüse 15 Minuten lang mit 4 proz. Alkalihydroxyd- 
lösung behandelt; man :entnimmt darauf zwei Proben, von denen die eine 1 Stunde, 
die andere 2 Stunden lang weitergekocht wird. Nach Beendigung der Reaktion werden 
die Portionen gesondert mit Säure gefällt und filtriert. Man bestimmt das Jod sowohl 
vor der Fällung als nachher im Filtrat nach der Methode von Kendall. Die Differenz 
zeigt das im Niederschlag gebundene wirksame Jod an. Auf diesem Wege wurde 
das Jod in 37 Fällen von pathologischer Schilddrüsenveränderung bestimmt, und zwar 
in 24.Fällen von parenchymatöser Hypertrophie und in 13 Fällen von adenomatösen 
Veränderungen. Gegenüber den Ergebnissen von Wilson und Kendall findet Verf, 
im Durchschnitt bedeutend höhere Werte des alkalibeständigen Jods. In allen Fällen 
von’ Kolloidstruma war der Gesamtjodgehalt erhöht, 52% des Gesamtjods entfielen 
hierbei auf das säureunlösliche Jod. Die hyperplastischen Strumen zeigen niedrigen 
Gesamtjodgehalt und niedriges Thyroxin-Jod. Zwischen Grundumsatz und Thyroxin- 
gehalt bestanden keine Beziehungen. Parallel ausgeführte Tryptophanbestimmungen 
nach May und Rose führten zu keinen erkennbaren Zusammenhängen. Zur Jod- 
bestimmung in getrockneten Schilddrüsen wurde obige Methodik unwesentlich ab- 
geändert. Auch hier sind 50%, des Gesamtjods als alkalistabiles Jod vorhanden, und 
Thyroxin bildet hiervon wiederum den Hauptbestandteil. Horsters (Nowawes). 


Uhlenhuth, Eduard: Die Kolloidzelle und ihre Funktion in der Schilddrüse des 
Marmorsalamanders. (Dep. of anat., Johns Hopkins med. school, Baltimore.) Zeitschr. 
f. wiss. Zool. Bd. 125, 8:483—-501.. 1925. 

In der Schilddrüse von Ambystoma opacum sind nur in spärlicher Menge Kolloid- 
zellen nachweisbar, die je nach ihrer Gestalt als Langendorff-Zellen und Bensley- 
Zellen bezeichnet werden. Die Bensley-Zellen, die etwas reichlicher vorkommen, 
unterscheiden sich von den Langendorff-Zellen hauptsächlich dadurch, daß die in 
ihnen auftretende, dichte, acidophile Substanz nicht gleichmäßig über die Zelle hin 
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entsteht, sondern daß ihr Erscheinen am Fußende der Zelle beginnt. Sich vermehrend, 
dringt sie von hier aus immer weiter gegen den Scheitel der Zelle zu vor und schiebt 
dabei das Zellplasma sowie den Kern scheitelwärts vor sich her, wobei die Zelle all- 
mählich birnförmige Gestalt annimmt. Schließlich wird das Kolloid in das Lumen der 
Follikels ausgeschieden. Das Kolloid der Bensley-Zellen stellt keine besondere Substanz 
dar, sondern entspricht dem schon von Langendorff in den gewöhnlichen Kolloid- 
zellen entdeckten Vorsekret, von dem es sich nur durch einen höheren Grad von Ver- 
dichtung unterscheidet. Die Kolloidzellen werden wegen der Seltenheit ihres Vor- 
kommens, wegen ihrer mit fortschreitendem Alter der Tiere wachsenden Häufigkeit 
und ihrer vollständigen Abwesenheit in Stadien lebhafter Tätigkeit der Thyreoidea 
nicht als ein Ausdruck erhöhter, sondern als ein Zeichen verminderter Zelltätigkeit 
gedeutet. B. Romeis (München). 

Hammet, Frederiek $.: Studien über die Schilddrüse. (Wistar inst. of anat. a biol., 
Philadelphia.) Psychiatr.-neurol. Wochenschr. Jg. 27, Nr. 24, S. 231—236. 1925. 

Hammet gibt in der vorliegenden Arbeit einen kurzen Überblick über seine 
Versuche, in welchen er an der weißen Ratte den Einfluß der Thyreo-parathyreoidek- 
tomie sowie der Parathyreoidektomie verfolgte (Zeitpunkt der Operation am 75. und 
100. Tage nach der Geburt). Die wachstumshemmende Wirkung des Drüsenausfalles 
ist im letzteren Falle stärker als im ersteren. Des weiteren kommt die Wachstums- 
hemmung bei weiblichen Tieren stärker zum Ausdruck als bei männlichen. Eierstöcke 
und Uterus werden nach Wegnahme des Schilddrüsenapparates in ihrem Wachstum 
nicht nur gehemmt, sondern atrophieren sogar, während Hoden und Nebenhoden in ihren 
Wachstum nur unbedeutend beeinträchtigt werden. Bei Schilddrüsenentfernung am 
100. Tag tritt eine Neigung zu „Deshydration‘ besonders deutlich hervor; Blut, Knochen 
und Zentralnervensystem verlieren an Wasser. Das Wachstum des Gehirnes wird stärker 
verzögert als das des Rückenmarkes. Zu einer Hypertrophie kommt es nach Schild- 
drüsenentfernung nur beim Männchen. Die Thymus verschwindet nach Entfernung 
der Schilddrüsen oder der Epithelkörper fast vollständig. Der Ausfall der Schilddrüsen- 
funktion ruft in den Organen, die zur Assimilation und Exkretion der Nahrungsmittel 
und ihrer Abbauprodukte dienen (Leber, Pankreas, Nieren, Milz, Herz, Lunge, Neben- 
nieren, Thymus) Gewichtsverlust und Atrophie hervor. Die Entfernung der Epithel- 
körper hat eine Beschleunigung im Wachstum der Glandula submaxillaris zur Folge. 
Im wachsenden Knochen kommt es nach Parathyreoidektomie zu einer Vermehrung 
des prozentualen Gehaltes der Asche an Magnesia und Phosphor. Beim Weibchen 
tritt eine Verminderung der prozentualen Caleiummenge ein. Vollkommen thyreoidek- 
tomierte Weibchen paaren sich mit ebensolehen Männchen und bringen auch, wenn 
auch in verminderter Zahl, lebensfähige Junge zur Welt. Die Resistenz gegen den Tod 
infolge von Tetania parathyreopriva ist abhängig vom Zustande des Nervensystems 
zur Zeit der Operation und von seinem Leben in Hinsicht auf instinktive Reaktion auf 
die Bedingungen der Umwelt. Furchtsame, scheue Ratten erliegen innerhalb der 
ersten 48 Stunden nach der Parathyreoidektomie in 80 % der Fälle, zahme, zutrauliche 
Tiere nur in 12% der Fälle. B. Romeis (München). 

Abderhalden, Emil: Beitrag zur Kenntnis der Folgen der Schilddrüsenexstirpation. 
(Physiol. Inst., Univ. Halle a. S.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 208, H. 3/4 
8. 476—486. 1925. 

Langjährige Beobachtungen an schilddrüsenlosen Meerschweinchen zeigen, 
daß die Fortpflanzung gegenüber normalen Tieren wesentlich vermindert ist. Un- 
einheitlich ist das Verhalten des Stickstoffwechsels. Vielfach wurde eine Verminderung 
des Stoffwechsels, gelegentlich ein sehr unregelmäßiges Verhalten beobachtet, indem 
Phasen mit Stickstoffretention sich mit solchen abwechselten, in denen die Bilanz negativ 
wurde. Starke Veränderungen des Felles wurden häufig beobachtet und dabei die 
verminderte Elastizität und leichtere Zerreißbarkeit der Haare quantitativ festgestellt. 
Der Gaswechsel, gemessen an der CO,-Produktion ist fast stets vermindert, steigt 


— 


- gelegentlich, schon in wenigen Wochen, meistens aber erst nach 3—6 Monaten zur 
Norm an. Die vereinzelt festgestellte Steigerung des Gaswechsels nach der Operation 
wird auf Resorption der Schilddrüsensubstanz zurückgeführt. Im thyreopriven Zu- 
stande wird die gestörte Wärmeregulation durch Abkühlung der Tiere nachgewiesen. 
Es werden hierbei tiefere Temperaturen als bei den Kontrollen beobachtet und ferner 
dauert die Rückkehr zur normalen Temperatur länger. 2—3 Monate nach der Operation 
ist meistens die Wärmeregulation normal, nur durch gehäufte Abkühlungsversuche 
läßt sich ein geringer Defekt nachweisen. Injektion von Schilddrüsenopton oder Ver- 
fütterung von Schilddrüse bessern in 80% der Fälle schon in den ersten Wochen nach 
der Operation die Wärmeregulation. Tiere, die nach den bisher geschilderten Kri- 
terien als völlig normal angesehen werden müßten, zeigen auf parenterale Zufuhr von 
telluriger Säure bei einer für das Kontrolltier völlig unschädlichen Dosis, schwerste 
Vergiftungen, die meistens zum Tode führen. Die Methylierung des Tellurs verläuft 
verlangsamt und abgeschwächt. Nicht einheitlich ist das Verhalten der übrigen in- 
kretorischen Drüsen bezüglich Größe und Gewicht in der postoperativen Zeit. Es 
wird auf die Bedeutung der latenten Störungen und die große Variabilität der Erschei- 
nungen hingewiesen. E. Gellhorn (Halle). 

Sudeck, P.: Über die Totalexstirpation der Schilddrüse. (Chir. Univ.-Klin., Han- 
burg-Eppendorf.) Bruns’ Beitr. z. klin. Chir. Bd. 133, H.4, S. 533—561. 1925. 

Sudeck hatte 1921 bei sehr schweren Fällen von Basedow sowie bei Carcinom der Schild- 
drüse die Totalexstirpation der Schilddrüse mit nachfolgender Schilddrüsenfütterung emp- 
fohlen, weswegen er von verschiedenen Seiten heftig angegriffen wurde. In der vorliegenden 
Arbeit rechnet er unter Mitteilung von 8 von ihm fast durchweg mit Erfolg ausgeführten 
Totalexstirpationen mitseinen Gegnern ab. Vom Tage der Athyreose an wurden den Operierten 
täglich Schilddrüsentabletten verabreicht: in keinem der Fälle traten bei einer Beobachtungs- 
dauer bis zu 7 Jahren Ausfallserscheinungen von seiten der Schilddrüse auf. Die bei Basedow- 
kranken durch die Operation erzielten Veränderungen bezüglich Gesichtsausdruck, Haar- 
wuchs, Fettablagerungen, Herzgröße usw. sind durch interessante Lichtbilder belegt. Da 
wir demnach in der Schilddrüsenfütterung ein sicheres Mittel haben, die Ausfallserscheinung 
einer totalen Thyreoektomie zu verhindern, so ist die Operation als grundsätzlich erlaubt zu 
betrachten. Was die Indikation der Totalexstirpation der Schilddrüse betrifft, so kommt in 
erster Linie das Carcinom in Frage, jedoch nur dann, wenn keine Metastasen erkennbar und die 
Kapsel noch nicht durchbrochen ist. Andernfalls ist Röntgenbestrahlung vorzuziehen. Bei 
Basedowscher Krankheit ist die Operation angezeigt bei älteren Personen mit schwerem 
M. B., mit kleiner oder mittelgroßer harter Schilddrüse, hochgradiger Kachexie, schweren 
Sekundärerscheinungen von seiten des Herzens (Myokarditis, Ödem) und wenn myxödematöse 
Erscheinungen konkurrieren. In allen anderen Fällen ist nur die ausgiebige doppelseitige 
Resektion mit Unterbindung der Arterien angezeigt. B. Romeis (München). 

Burn, 3. H., and H. P. Marks: The relation of the thyroid gland to the action of 
insulin. (Das Verhältnis der Schilddrüse zur Insulinwirkung.) (National inst. f. med. 
research, London.) Journ. of physiol. Bd. 60, Nr.3, S.131—141. 1925. 

Nach Durchschneidung beider Splanchniei an der Katze bewirken Insulindosen, 
welche vor der Operation wirkungslos waren, schon hypoglykämische Erscheinungen. 
Bestimmt man bei verschiedenen Kaninchen die Blutzuckerreaktion auf Adrenalin, so 
zeigt sich, daß diejenigen Tiere, welche am wenigsten adrenalinyperglykämisch werden, 
am stärksten insulinempfindlich sind. Nach Thyreoidektomie ist die hypoglykämische 
Insulindose 3—6 mal kleiner als beim selben Tier vor der Operation, die Adrenalin- 
hyperglykämie ist ebenfalls beim operierten Tier kleiner als vor der Operation. Diese 
Wirkung der Operation wird durch Stägige Fütterung von Thyreoidea entsprechend 
1,2 g frischer Drüse pro Tag (Versuchstier: Katze) aufgehoben. Ebenso steigt nach 
Thyreoideafütterung die Adrenalinhyperglykämie. Wird die Thyreoideafütterung 
längere Zeit fortgesetzt, so steigt die Insulinempfindlichkeit wieder und übertrifft evtl. 
den Ausgangswert. Dann ist die Leber glykogenfrei (Cramer und Kleiner). Verff. 
schließen, daß die Leber durch Mobilisation von Zucker der Insulinhypoglykämie ent- 
gegenwirkt. Diese Leberfunktion wird durch Splanchnicusdurchschneidung und Thyreoi- 
dektomie geschwächt, durch Thyreoidfütterung, so lange die Leber dadurch nicht 
glykogenarm gemacht ist, aber unterstützt. E. J. Lesser (Mannheim). 
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Hall, David C., Cassius M. Hofriehter and George 3. Mohr: Ineidence of geiter 
among school children. (Häufigkeit des Kropfes unter Schulkindern.) Endocrinology 
Ba. 9, Nr. 2, 8. 137—143. 1925. 

Der gewöhnliche Kropf oder die gutartige Schilddrüsenvergrößerung ist ein gewöhnliches 
Vorkommnis in den Vereinigten Staaten. Er ist endemisch in der ganzen Niederung der großen! 
Seen und in Pacific Northwest. Verff. unternahmen große statistische Erhebungen über die 
Häufigkeit des Kropfes bei Schulkindern und dessen Behandlung. Die Erfahrung lehrte hierbei, 
daß der Kropf sich 6mal so oft bei Mädchen fand als bei Knaben, und daß das beste Alter 
für die prophylaktische Behandlung im Alter von 11—17 Jahren liegt. Von 2090 Schülern, 
die Jod nahmen, entwickelte sich nur bei 5 eine Vergrößerung der Schilddrüse. Von 2305 
Schülern, die kein Jod nahmen, entwickelte sich bei 495 Schilddrüsenvergrößerung. Von 1182 
Schülern mit Vergrößerung der Schilddrüse bei der ersten Untersuchung ging bei 773 unter 
Jod die Schilddrüse zurück. Von 1048 Schülern mit Schilddrüsenvergrößerung, die keim 
Jod nahmen, ging nur bei 145 die Schilddrüse zurück. . Adler (Leipzig). 


Campenhout, Ernest van: Etude sur le developpement et la signification morpho- 
logique des ilots endoerines du paner6as chez P’embryon de mouton. (Studien über 
die Entwicklung und morphologische Bedeutung der endokrinen Pankreasinseln beim 
Schafembryo.) (Inst. d’anat., univ., Bruxelles.) Arch. de biol.' Bd. 35, H.1, 8.45 
bis 88. 1925. 

Verf. untersuchte Embryonen von lO'mm bis 53 em und teilt die Entwickelung in 2 Perioder 
ein: 1. Embryonen unter 10 cm und 2. solche über 10.cm Länge. Das. Pankreas vor 
30 mm langen Embryonen zeigt verzweigte und anastomosierende Kanälchen.. Zwischen ihner 
liegen einzelne oder zu kleinen Häufchen von 2 oder 3 vereinigte Zellen. Sie bilden schon 
einige spärliche Primärinseln, welche noch in engem Zusammenhang mit den Kanälchen stehen: 
von denen aus sie sich entwickelt haben, und erscheinen als Höcker derselben. Im Mesenchyn 
zwischen den Kanälchen breiten sich zahlreiche verästelte und anastomosierende Züge aus: 
die besonders an den Knotenpunkten reichliche Zellen und im übrigen feine Fibrillen ent, 
halten. Sie bilden das sympathische System des Pankreas und hängen mit der Anlage der 
sympathischen Plexus solaris zusammen. Bei 40—50 mm langen Embryonen sind diese neryösen 
Elemente des Pankreas reichlicher als die drüsigen Bestandteile und umhüllen diese vollständig. 
Die Gruppen der jungen Ganglienzellenanlagen des Geflechtes können leicht mit Primärinselr 
verwechselt werden. Man bemerkt bei 40 mm langen Embryonen Zellhäufchen, welche aus 
zwei Abschnitten bestehen; der eine ist eine noch in Verbindung mit einem primitiven Drüsen! 
kanälchen stehende Primärinsel, der andere ist eine Gruppe junger sympathischer Ganglien' 
zellen. Solche engen Beziehungen zum primitiven Sympathicus finden sich mehr oder wenige‘ 
deutlich bei allen noch nicht sehr zahlreichen Primärinseln. Ferner treten die sympathischen 
Züge mit den Drüsenschläuchen bald durch aufgefaserte Enden, bald durch knopfförmige Ver 
diekungen in unmittelbare Verbindung. Vom 50 mm-Embryo ab vermehren sich die Inseli 
und das primitive Sympathicusgeflecht stark. Die „sympathico-insulären Vereinigungen‘ 
treten noch deutlicher hervor und gelangen zu wirklicher Durchdringung des einen System‘ 
durch das andere, van Campenhout hält es für wahrscheinlich, daß durch den zwischer 
dem Sympathicus und den Drüsenschläuchen eingetretenen Kontakt an der Kontaktstell) 
die Drüsenzellen einen anderen Charakter annehmen, d. h. trüb und stark granuliert, un“ 
dadurch die Primärinseln gebildet werden. Der Prozeß der ‚„sympathico-insulären Verein) 
gungen‘ geht immer weiter bis zum erwachsenen Tier. Bei 50—60 mm großen Embryonen 
sind die Primärinseln zahlreich und teilweise recht umfangreich geworden, können auch ihre» 
Zusammenhang mit den Drüsenschläuchen, von denen aus sie sich entwickelten, gelöst haber» 
Fast immer findet man an ihrer Oberfläche oder in einer Grube oder im Innern ein kleine 
sympathisches Ganglion. Diese ‚Primärinseln‘ (Laguesse) sind noch keine selbständigen 
Gebilde. Zweite Periode: Embryonen von 10 cm und mehr. Bei diesen findet man. imme 
noch alle Stadien der Entwickelung vom ersten Kontakt des Sympathieus mit den Drüserx 
schläuchen bis zu fertigen und abgetrennten Primärinseln. Von jetzt ab nimmt die Zahl de 
jungen Stadien ab. Die Entstehung der „‚Sekundärinseln“ (Laguesse) durch unmittelbare Um 
wandlung der schon differenzierten exokrinen Drüsenzellen, welche mit basalen Chondriokonte‘ 
und ‚Mitochondrien sowie Sekretkörnchen versehen sind, beginnt. Die Sekundärinseln unten 
scheiden sich wesentlich von den Primärinseln dadurch, daß sie ausschließlich aus endokrine‘ 
Zellen ohne Verbindung mit sympathischen Ganglien, wenn auch durchsetzt von einigen Nervem 
fasern, bestehen. Sie sind also keine „Sympathico-insulären Vereinigungen“. Die sie zw 
sammensetzenden Zellen sind anfangs nicht größer als die exokrinen Drüsenzellen, von dene 
sie abstammen, wachsen aber allmählich und werden erheblich größer als jene, worin sie mi) 
den endokrinen Zellen der Primärinseln übereinstimmen. Bei 19—20 cm großen Embryone‘ 
bilden sich nur noch Sekundärinseln oder, was dasselbe ist, Langerhanssche Inseln. Beid 
Inselarten bestehen nebeneinander selbst noch beim erwachsenen Tier, wenn auch ein Te 
der Primärinseln durch Nekrose oder Umwandlung in exokrine Acini verschwindet. Als intei 
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mediäre Periode bezeichnet der Autor die Entwickelung von 60—65 mm bis zu 12—15 cm 
langen Embryonen, während der die Bildung von Primärinseln aufhört und diejenige der 
Langerhansschen (Sekundär-) Inseln beginnt. Nach ihr trifft man keine Kontakte von Nerven- 
elementen mit exokrinen Drüsenschläuchen mehr. Während ihr nehmen auch die Zellen der 
letzteren allmählich den definitiven Zustand an: Auftreten von charakteristischen Chondriomen 
und Sekretgranula, Bildung zentroacinärer Zellen. Auch beim Hunde hat er ähnliche Ent- 
wickelungsvorgänge gefunden wie beim Schaf. Die von Laguesse bei Schafembryonen ent- 
deckten Blutinseln (Ilots & h&maties) findet v. C. zu gleicher Zeit wie die Primärinseln. Sie 
‚sind von diesen nur durch das bedeutende Übergewicht des endokrinen Gewebes über das 
sympathische verschieden. Sie sind in großer Zahl bei 7—10 cm langen Embryonen zu finden. 
Regionenweis sind fast alle Inseln Blutinseln. Mit zunehmender Entwickelung vermindern 
sie sich, doch finden sie sich als große Gebilde noch beim Erwachsenen, wenn auch selten. 
Bei 8—10 cm langen Embryonen sitzen die roten Blutkörperchen immer im endokrinen Ab- 
schnitt, der dann eine einfache oder geschichtete epitheliale Blase oder Lacune bildet, die 
durch epitheliale Septen gekammert sein kann. Bei kleineren Inseln sind die Blutkörperchen 
in geringerer Zahl durch das endokrine Gewebe zerstreut. v. C. sah niemals (gegen Aron) 
endokrine Zellen sich in Erythroeyten umwandeln, vielmehr sollen diese in fertigem Zustand 
von außen in die Inseln gelangen und zwar durch Ruptur des Endothels der Blutcapillaren, 
mit denen die erwähnten Lacunen stets in Verbindung stehen (Laguesse denkt an Diapedese) 
Diese seien also nichts als Hämorrhagien, hervorgerufen durch das rapide. Wachstum der 
Inseln, die kleine nur aus Endothel bestehende Blutgefäße umgreifen, komprimieren, Blut- 
stauung und damit Ruptur des Endothelrohrs veranlassen. So können auch Sekundärinseln 
in Blutinseln verwandelt werden. Ist die Hämorrhagie stark, so degeneriert die ganze Insel, 
ist sie gering, so kann sie durch Regeneration die Struktur einer normalen Insel annehmen. 
Aus dem Umstand, daß F. de Castro in den echten Langerhansschen Inseln einen großen 
Reichtum an Nervenfasern, die keinen Zusammenhang mit denjenigen der exokrinen Acini 
haben, festgestellt hat, gehe hervor, daß der Unterschied zwischen diesen Inseln und den 
Primärinseln (‚‚complexes sympathico-insulaires“‘) mehr quantitativer als qualitativer Art sei. 
x K. W. Zimmermann (Bern). 

Verdozzi, C.: Sulle modifieazioni di aleune ghiandole a seerezione interna (eapsule 
surrenali, tiroide, ovaio, milza) durante lo stato di allattamento. (Über Veränderungen 
einiger Drüsen mit innerer Sekretion [Nebennieren, Schilddrüse, Eierstock, Milz] 
während des Stillens.) Atti d. reale accad. naz. dei Lincei, rendiconti 1. Sem., 
Bd. 33, H. 12, S. 538—541. 1924. 

Während der Schwangerschaft tritt beim Meerschweinchen eine Hypertrophie der 
Nebennierenrinde unter vermehrter Bildung von Fett und Pigment auf. Wird 
nach dem Wurf die Milchabsonderung behindert, so kehrt die Nebenniere rasch zur 
Norm zurück. Setzt aber die physiologische Lactation ein, dann nimmt das Organ 
weiter an Umfang und Gewicht zu, und zwar ausschließlich durch Vermehrung der 
Rinde. Auch an der Schilddrüse ließen sich während des Stillens histologische Ver- 
änderungen feststellen, welche für eine erhöhte Tätigkeit der Drüse sprechen, die dabei 
wahrscheinlich auch selbst an Größe zunimmt. — Während im Eierstock eine wesent- 
liche Beeinflussung der gelben Körper während des Stillens nicht festzustellen ist, 
erscheint die Zahl der Follikel vermehrt und ihr Reifezustand vorgeschritten. — In der 
Milz kann man während des Stillens eine auffallende Hyperplasie des Pulpagewebes 
mit beträchtlicher Vermehrung der einkernigen und Iymphoeytoiden Elemente fest- 
stellen, wodurch die Bluträume undeutlich werden. Diese Übereinstimmung der Milz 
mit anderen endokrinen Organen, sowie die innige Beziehung ihrer Elemente zum Blut- 
gefäßsystem sprechen für ihren Charakter als einer Drüse mit innerer Sekretion. Wahr- 
scheinlich steht die Hyperplasie der Milz, wie der anderen endokrinen Organe mit 
einer inneren Sekretion der Milchdrüse in Zusammenhang. Möglicherweise kann aber 
auch nur die Sekretion der Milchdrüse für sich chemische und chemisch-physikalische 
Veränderungen des Plasmas bedingen. Jos. Schaffer (Wien). 

Sundberg, Carl Gustaf: Studien über die Blutzuckerregulation bei epinephrekto- 
mierten Tieren. (Physiol. Inst., Univ. Upsala.) Svenska läkaresällskapets handl. 
Bd. 51, H. 2, S. 61—158. 1925. 

Kaninchen und Ratten vertragen beiderseitige zweizeitige Nebennierenentfernung 
verhältnismäßig gut, von 26 Kaninchen starben 21 (80%). Von 11 Tieren, denen die 
zuerst exstirpierte Nebenniere mit Erfolg reimplantiert wurde, überlebten 9 
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(82%) die Exstirpation der 2. Nebenniere. Die Implantation der exstirpierten Neben- 
niere erfolgte meist in einen Lappen des großen Netzes, der durch eine künstliche 


Öffnung in der Bauchmuskulatur gezogen und dann subcutan fixiert wurde. Von 
47 solchen Transplantationen fielen, wie die mikroskopische Untersuchung ergab 
(Abbildungen siehe Original), ungefähr 60% der Nekrose oder Resorption anheim, 
während ungefähr 40%, als gelungen bezeichnet werden konnten. Das Mark wurde 
gewöhnlich vor der Transplantation entfernt; wo dies nicht geschah, ging es zugrunde. 
Akzessorische Nebennieren wurden in 7 von 42 operierten Fällen gefunden 
(15%; Biedl gibt 15—20% an). Bei der Operation wurde darauf geachtet, daß an 
dem der Besichtigung zugänglichen Teil der Vene keine akzessorischen Nebennieren 
vorhanden waren. Nach Exstirpation der 2. Nebenniere erfolgen entweder die charak- 
teristischen Ausfallserscheinungen und Tod innerhalb spätestens 48 Stunden („akute 
Nebenniereninsuffizienz‘) oder es folgte eine längere Periode von Anorrhexie 
mit Abmagerung, Muskelschwäche, Störungen der Atmung und Herztätig- 
keit, Störungen des Stoffwechsels („subakute Nebenniereninsuffizienz‘“). 
Bei einem 3. Verlaufstypus (‚latente Nebenniereninsuffizienz‘“) trat nach 
vorübergehender Abmagerung scheinbar völlige Gesundheit ein. Die Tiere erwiesen 
sich aber als weniger resistent als normale Tiere. Sie erlagen vielfach Eingriffen, welche 
Normaltiere glatt überstehen, oder starben plötzlich. In solchen Fällen löste Ent- 
fernung der mit Erfolg transplantierten Nebenniere nie akute Nebenniereninsuffizienz 
aus. Der physiologische Blutzuckergehalt wurde bei normal gefütterten Kaninchen 
im Mittel (68 Bestimmungen) zu 0,091%, nach vorhergehendem Hunger von 12 bis 
24 Stunden im Mittel (51 Best.) zu 0,085%, gefunden. Postoperativ (nach Nebennieren- 
exstirpationen und nach anderen operativen Eingriffen an epinephrektomierten Tieren) 
kommt es zu erheblichen Steigerungen des Blutzuckergehaltes (bis 0,35% wurde be- 
obachtet). Bei akutem und subakutem Verlauf zeigte sich kurz vor dem Tode ein 
starkes Absinken des Blutzuckers (0,0057 und 0,032%). Bei Tieren, die längere 
Zeit überlebten (5—6 Monate), zeigte sich nach einer postoperativen Hyperglyk- 
ämie eine vorübergehende Senkung, die bei der 2. Nebennierenexstirpation aus- 
gesprochener war als bei der ersten, und die mit dem vollständigen Nebennierenausfall 
(bzw. Markausfall) zusammenhängen dürfte. Im weiteren Verlauf zeigte sich dann 
keine Beeinflussung des Blutzuckers gegenüber der Norm, wenn störende Einflüsse 
fehlten. Einführung 20 proz. Glucoselösung durch die Schlundsonde in Mengen 
von 5g pro Kilogramm und von 2g pro Kilogramm (alimentäre Blutzucker- 
reaktion) führt bei normalen Tieren nach im Mittel 40 Min. zu einem Maximum für 
den Blutzuckerwert (von 0,174%, bei Zufuhr von 5g pro Kilogramm, von 0,14%, bei 
Zufuhr von 2 g Glucose pro Kilogramm). 3"/, bis 4!/, Stunden (5 g) bzw. 2 Stunden (2 g), 
war die Reaktion abgelaufen. Wiederholung des Versuches am gleichen Tier hat gleichen 
Erfolg. Bei einseitig transplantierten Kaninchen wich die Reaktion nicht von der 
nichtoperierter Tiere ab. Bei akuter Nebenniereninsuffizienz ist die Reaktion 
verlängert. Diese Verlängerung macht sich auch im unmittelbaren Anschluß 
an die Entfernung der ersten Nebenniere bemerkbar. Totalepinephrektomierte Tiere, 
solche mit Rindentransplantat und einseitig epinephrektomierte Tiere, welche sich 
nach den operativen Eingriffen erholt haben, zeigen im allgemeinen eine vollkommen 
normale alimentäre Blutzuckerreaktion. Bei einer Reihe von Fällen wurde jedoch 
eine Veränderung der Reaktion beobachtet, und zwar eine Verlängerung der 
Reaktion bei gleichzeitiger andauernder Gewichtsabnahme oder eine Senkung 
(bzw. Verkürzung) der Reaktion (3 Beobachtungen nach Entfernung des Rindentrans- 
plantates). Lävulosezufuhr (5 g/kg) rief weder bei 2 epinephrektomierten Tieren 
noch bei normalen Tieren eine deutliche Blutzuckersteigerung hervor; auch keine 
Glykosurie. Galaktosezufuhr (2 g/kg) bewirkte bei einem epinephrektomierten 
Tier die gleiche Reaktion wie bei einem normalen Tier. Galaktose, die ein schlechter 
Glykogenbildner ist, gibt eine viel höhere und länger anhaltende Blutzuckerreaktion 


—- 198 — 


als Glucose. Verf. erörtert eingehend die Beeinflussung der Blutzuckerreaktion 
sowohl durch die Glykogenbildung als auch durch endokrine Faktoren (Adre- 
nalin, Morbus Addisonii usw.). Im Experiment zeigte sich, daß sowohl vollständig 
als unvollständig epinephrektomierte Kaninchen, welche nicht unter dem unmittel- 
baren Einfluß der Operation standen, auf Adrenalin mit der gleichen Blutzucker- 
steigerung reagierten wie normale Tiere. In einem Fall akuter Nebenniereninsuffizienz 
war der Adrenalineffekt gesteigert. — Normale Kaninchen, die bis zur vollkommenen 
Erschöpfung gelaufen waren, zeigten eine Blutzuckersenkung. Bei epine- 
phrektomierten Tieren (auch an Ratten wurden solche Experimente gemacht) 
traten Ermüdung und Blutzuckersenkung nach viel geringerer Arbeitsleistung 
ein. Bei epinephrektomierten Tieren wirkte Insulin in viel geringeren Dosen blut- 
zuckersenkend und rief hypoglykämische Symptome hervor. Thyroxin (Firma 
Squibb & Sons, New York) 4 mg intravenös bewirkte bei einem normalen sowie bei 
einem unvollständig und einem vollständig epinephrektomierten Kaninchen eine un- 
bedeutende Senkung des Blutzuckers, ohne eine wirkliche Hypoglykämie zu er- 
reichen. Wurde Thyroxin unmittelbar vor einer subcutanen Adrenalininjektion 
intravenös gegeben, so trat bei epinephrektomierten Tieren nach der gewöhnlichen 
Blutzuckersteigerung eine anhaltende Hypoglykämie ein, die bei normalen Tieren 
nach dem gleichen Eingriffe nie beobachtet wurde. Die verwandten.Dosen waren bei 
den Normaltieren 0,2—0,5 mg Thyroxin und 0,2 mg Adrenalin, bei den epinephrek- 
tomierten Tieren 0,2—0,5 mg Thyroxin (einmal 4 mg 18 Stunden vor dem Adrenalin) 
und 0,2—0,4 mg Adrenalin. Die Tatsache, daß derartige Hypoglykämien sowohl bei 
Totalexstirpation als auch bei erhaltenem Rindengewebe (Transplantat oder Reste 
einer unvollständig entfernten Nebenniere) eintreten, wird darauf bezogen, daß der 
Ausfall des Marks die Hauptursache dieser Störungen ist. Fr. N. Schulz (Jena). 

Dal Collo, P. G.: Azione degli estratti genitali sopra i surreni (Ricerche istologiche). 
(Wirkung der Genitalextrakte auf die Nebennieren.) (Istit. di patol. gen., univ., Napoli.) 
Rass. d’ostetr. e ginecol. Jg. 33, Nr. 4/6, S. 81—88 u. Nr. 7/9, 8. 191—202. 1924. 

Zur Klärung der Frage, welches der Geschlechtsorgane die Schwangerschafts- 
veränderungen der Nebenniere bedingt, wurden Meerschweinchen, die zum Teil kastriert 
worden waren, durch 3 Monate täglich mit Eierstock-, Gebärmutter-, Placentar- und 
fetalen Extrakten behandelt, die Nebennieren histologisch untersucht und mit den 
Befunden von Nebennieren trächtiger Tiere der verschiedenen Stadien verglichen. 
Die Befunde bestätigen die von den meisten Autoren angenommene Hyperfunktion 
der Zona fasciculata mit vermehrter Lipoidbildung, wogegen in der Marksubstanz 
keine Veränderungen nachgewiesen werden konnten. Während Kastration und Ova- 
rialextrakte das Bild der Nebennieren in keiner Weise beeinflussen, bedingen Uterus-, 
fötale, namentlich aber Placentaextrakte Veränderungen, die denen in der Schwanger- 
schaft sehr nahekommen, so daß die Schwangerschaftsnebenniere als durch Summation 
dieser Einzelwirkungen entstanden aufgefaßt wird. Bianca Steinhardt (Wien)., 

Faust, Edwin St.: Über weibliehe Sexualhormone. Schweiz. med. Wochenschr. 
Jg. 55, Nr. 25, 8.575—579. 1925. 

Die nach dem Verfahren von Herrmann (Tieftemperaturausfrieren mit nach- 
folgender Hochvakuum-Destillation) gewonnene wirksame Substanz aus Placenta und 
Corpus luteum ist ein N-freies, hellgelbes Öl, dessen Hauptmenge bei 150—200° über- 
geht. Es stellt jedoch keinen einheitlichen chemischen Körper dar, vielmehr läßt sich 
durch Ausfällung mit Digitonin noch Cholesterin abtrennen, bis die Liebermannsche 
Reaktion negativ wird. Ferner lassen sich höhere ungesättigte Fettsäuren (Ölsäure und 
ihre Homologen bis zur Clupanodonsäure, sowie noch höher ungesättigte Säuren) nach- 
weisen und ohne die Wirksamkeit herabzusetzen, durch Adsorption an Alkalikohle 
entfernen. Damit werden zugleich noch andere Verunreinigungen beseitigt und esresul- 
tiert ein Körper, der sich nicht weiter zerlegen läßt und offenbar einheitlicher Natur 
ist. Das Destillat siedet im Hochvacuum bei 170—180° und stellt ein in Wasser, Alka- 
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lien und Säuren unlösliches gelbes Öl dar, das nur aus €, H und O zusammengesetzt ist. 
Es ist stark ungesättigter Natur und kann ohne Wirkungseinbuße redestilliert werden. 
Aus 50 kg Placentapulver erhält man bestenfalls einige Gramm reiner Substanz. Sie 
ist der wirksame Bestandteil des „‚Sistomensins“. Genügend gereinigte Präparate zeigen 
die lokal infi!trierende und nekrotisierende Wirkung bei subeutanen Infektionen, wie 
sie dem ungereinigten Hormon zukommt, nicht. Sie sind fast oder völlig reizlos und 
haben eine enorm wachstumssteigernde Wirkung auf Uterus, Vagina, Mammae und 
die äußeren Genitalien von 6—8 Wochen alten virginellen Kaninchen. Nach 10 bis 
14tägiger Injektionsbehandlung (jeden 2. Tag 0,001—0,005 g steigend) wachsen Uterus 
und Vagina auf das 40fache übersteigende Dimensionen an. Intravenös und per 08 
waren nur größere Mengen wirksam. Krämpfe wurden nie beobachtet. Die Substanz 
gehört offenbar chemisch wie pharmakologisch zu den „Phlogotoxinen‘“ der älteren 
Pharmakologie. Auch besteht eine Verwandtschaft zu den Sapotoxinen. Als derartige 
N-freie-Reizstoffe, die mit Protoplasmawirkungen ausgestattet sind, sind das Bufotalin, 
Ophiotoxin, Crotalotoxin und die wirksame Substanz des Bienengifts bei niederen 
Tieren, die Gallensäuren bei höheren Tieren bekannt. Hierher gehören auch die Chole- 
sterinsäuren Flurys und des Verfassers. Risse (Freiburg). 
Zondek, Bernhard, und $. Aschheim: Experimentelle Untersuchungen über die 
Funktion und das Hormon des Ovariums. (Vorl. Mitt.) (Univ.-Frauenklin., Charite, 
Berlin.) Klin. Wochenschr. Jg. 4, Nr. 29, S. 1388—1390. 1925. 
Testobjekt für die ovarielle Wirksamkeit der untersuchten Stoffe und Gewebe ist 
das Vaginalsekret der kastrierten Maus, das beim normalen Tier eine scharfe Diagnose 
des Höhepunkts der Brunst ermöglicht (Doisy, Ralls und Allen, Stockard und 
Papanicolaou). Tritt bei einer kastrierten Maus, die mindestens 6 Wochen nach der 
Kastration keine cyclischen Veränderungen ihres Vaginalsekrets gezeigt hat, nach 
Fütterung oder Injektion einer Substanz oder besser noch nach Implantation des zu 
untersuchenden frischen Gewebes in die Oberschenkelmuskulatur innerhalb 72 bis 
96 Stunden das für die Brunst typische Schollenstadium auf, so hat die Substanz ovarielle 
Wirkung. Es zeigte sich, daß die Hormone und Implantate der anderen inkretorischen 
Drüsen weder bei kastrierten noch bei normalen Tieren einen cyclischen oder den 
Zyklus verändernden Einfluß hatten, daß dagegen Implantate von Ovarien sowohl des 
Menschen als des Rindes regelmäßig den Zyklus herbeiführten. Das Hormon ist also 
offenbar für Mensch und Tier identisch. Die Ovarimplantation hatte keinen Erfolg, 
wenn nur Keimepithel, Stroma, Primärfollikel und Follikel von etwa Erbsengröße 
verwendet wurden; dagegen waren die Versuche positiv bei Einpflanzung vonFollikel- 
wand fast sprungreifer Follikel und Injektion von Follikelsaft. Das Corpus luteum war 
bis zur Menstruation und in der Gravidität wirksam, nach der Menstruation nicht mehr. 
Auch die reinen Thekazellen produzierten das Hormon. Intra graviditatem werden 
auch die kleineren Follikel wirksam, die sonst unwirksam sind, und ebenso die Placenta, 
das einzige Organ, das außer dem Ovar selbst positive Resultate ergab. Aus den Unter- 
suchungen geht hervor, daß das lipoidarme C. 1. graviditatis wirksam, die lipoidreiche 
Nebenniere unwirksam ist. Mithin sind die Lipoide wohl nur Lösungsmittel für das 
Hormon. Das Hormon selbst, das einheitlicher Natur ist, ist in wasserlöslicher Form 
darzustellen und kann an der weißen Maus biologisch titriert und quantitativ eingestellt 
werden. Risse (Freiburg). 
Lüttge, W., und W. v. Mertz: Beitrag zum Kapitel der fötalen Hormone. (Univ.- 
Frauenklin., Halle.) Monatsschr. f. Geburtsh. u. Gynäkol. Bd. 70, H. 1/2, 8. 1—5. 1925. 
In Ergänzung ihrer früheren Versuche (Nachweis von Hodenhormon im fötalen 
wie im mütterlichen Kreislauf) suchten die Verff. an 2 Patientinnen, deren Tubendurch- 
gängigkeit festgestellt war, und die zur Erhöhung der Spermaresorption post coitum 
resp. nach der künstlichen Befruchtung (nach Sellheim) 48 Stunden im Bette blieben, 
serologisch Hodenreaktion nachzuweisen, — beide Male mit negativem Erfolg. Etwa 
noch in der letzten Zeit der Schwangerschaft resorbiertes Sperma kann also die Reak- 
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tion auf fötales Hodenhormon nicht stören. In diesem Zusammenhang werden die 
Befunde von Waldstein und Erkler (Wien. klin. Wochenschr. 1913), die bei Kanin- 
chen während der Trächtigkeit serologischen Hodenabbau fanden und dies als Placentar- 
abbau auslegten (Übernahme chemischer Eigenschaften der Spermatozoen durch die 
auch von ihnen abstammende Placenta foetalis), im Sinne der Verff. als Nachweis des 
fötalen Hodenhormons gedeutet, da in einem Wurf ja immer auch männliche Foeten 
vorhanden sind. Beim Kaninchen fanden allerdings Waldstein und Erkler Hoden- 
abbau auch post cohabitationem. Risse (Freiburg). 

Walker, Kenneth M.: Rejuvenation: The endoerine therapy of the testis. (Ver- 
jüngung: Die endokrine Hodentherapie.) Practitioner Bd. 115, Nr. 1, 8. 84—90. 1925. 

Kurzer und unvoliständiger Bericht über dieneueren Methoden der Bekämpfung der Alters- 
erscheinungen durch Verabreichung von Hodensubstanz, Transplantation oder Samenstrang- 
unterbindung. Die subcutane Einspritzung von Hodensubstanz nach dem Verfahren von 
Stanley hält der Verf. für nicht ungefährlich. Die orale Verabreichung nach Korenchevsky 
war nach seinen Beobachtungen wirkungslos. Die günstigsten Resultate gibt die Transplan- 
tation, wobei Walker der von Voronoff vorgeschlagenen Einpflanzung in die Tunica vaginalis 
den Vorzug gibt. Nach der in 15 Fällen vorgenommenen Unterbindung nach Steinach be- 
obachtete W. in der Hälfte der Fälle Besserung des Allgemeinbefindens und Hebung der Körper- 
kräfte, Doch erachtet er die Beobachtungsdauer dieser Fälle in Anbetracht dessen, daß von 
verschiedenen Autoren nach 2—3 Jahren eine Hodenatrophie beobachtet wurde, für ein end- 
gültiges Urteil als zu kurz. Zu empfehlen ist die Steinach - Operation dagegen bei Paralysis 
agitans: W. beobachtete hier unter 4 hoffnungslosen Fällen 2 mal eine erhebliche Besserung. 

B. Romeis (München). 

Nukariya, Seiichi? Keimdrüse und Hypophyse. (Vorl. Mitt.) (Physiol. Inst., 
dtsch. Uniwv., Prag.) Klin. Wochenschr. Jg. 4, Nr. 27, S. 1307—1308. 1925. 

Kurze Mitteilung über die Herkunft der nach Kastration in der Hypophyse der 
Ratte auftretenden Kastrationszellen. Die 20—25 u großen Zellen, deren Haupt- 
bestandteil eine fast homogene, kolloidartige Masse bildet, leiten sich.-von den baro- 
philen Zellen her, deren Merkmale, unter welchen besonders ein im Protoplasma ge- 
legener sphärenartiger Hof zu erwähnen ist, sich auch an den in Bildung begriffenen 
„Kastrationszellen‘‘ wieder finden. B. Romeis (München). 

Bompiani, R.: A proposito di correlazioni naso-genitali nella donna. Importanza 
del fattore endoerino eostituzionale. (Über die Wechselbeziehungen zwischen Nase 
und Geschlechtsorgan bei der Frau.) (Clin. ostetr.-ginecol., univ., Roma.) Clin. ostetr. 


Jg. 27, H.6, S 249—258. 1925. 

Der Verf. bespricht die bekannten Beziehungen zwischen der Nase und den Geschlechts- 
organen der Frau während der Menstruation und sucht diese auf die Funktion endokriner 
Drüsen zurückzuführen. Kaiser (Charlottenburg). 


Zentralnervensystem. Nervensystem. 


Reisinger, Ludwig: Beitrag zur mikroskopischen Anatomie ‚des Teleostiergehirns. 
(Untersuchungsobjekt: Schleie.) Anat. Anz. Bd. 59, Nr. 13/14, 8. 301—305. 1925. 

Reisinger hat das Gehirn der Schleie nach Weigert und mit Hämatoxylin-Eosin- 
färbung untersucht. Seine Resultate bestätigen im wesentlichen ältere Ergebnisse, insbesondere 
Edingers Schilderungen. Am Frontalschnitt durch das Vorderhirn sah er einen epithelialen 
Überzug in einfacher Lage. Im Mittelhirndach unterscheidet er 9 Schichten (1. zylindrisches 
Flimmerepithel, 2. Faser- und Gefäßschicht mit einzelnen Zellen, 3. Schicht spindelförmiger 
Ganglienzellen, 4. Körmnerzellschicht ähnlich der Retina-Körnerschicht, 5. Schicht schräg ge- 
stellter Nervenbündel, 6. Ganglienzellschicht mit senkrechten Nervenfasern, 7. äußere Nerven- 
faserschicht aus 3 lockeren Lagen parallel zur Oberfläche, mit Ganglienzellen, 8. Schicht spindel- 
förmiger Zellen, 9. mehrfache Reihen von Zellen mit länglichem Kern, 8. und 9. vielleicht = Pia 
und Dura Krause). Die Grundlage des Torus longitudinalis bildet die zweite Schicht, ebenso 
setzt sich die Körnerschicht in ihn fort. Über den Torus hinweg ziehen Faserbündel und 
die Schichten 8 und.9. Die Kleinhirnrinde besitzt im wesentlichen den gleichen Bau wie bei 
Säugern. Infolge stärkerer Ausbildung der Molekularschicht an der Valvula ist die Körner- 
schicht dort medial nahezu symmetrisch gebuchtet. Im übrigen besitzt sie den gleichen Bau 
wie der Körper des Kleinhirns. R. beschreibt auch Markfasern an der Grenze von Körner- 
schicht und Molekularschicht. Die Purkinje-Zellen stehen nicht in einer Reihe, sondern unregel- 
mäßig und oft zu lockeren Gruppen angeordnet: sie bilden keine scharfe Grenze zwischen 
Molekular- und Körnerschicht (konform Schaper). Wallenberg (Danzig). 
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Kiesewalter, Conrad: Basis und Pallium. Ihre mediale Grenze am Großhirn der 
Amphibien und Reptilien. (Anat. Anst., Jena.) Jenaische Zeitschr. f. Naturwiss. Bd. 61, 
H.3, 8. 375—406. 1925. 

Die äußerst schwierige und bereits vielbesprochene Frage nach der phylogenetischen 
Entwicklung und Grenze von Großhirnbasis und Pallium wird an der Hand vergleichender 
Untersuchungen von Amphibien- und Reptiliengehirnen von neuem diskutiert. Kiesewalter 
kommt dabei zu folgenden Schlußfolgerungen: Die Vergleichung der medialen Vorderhirnwand 
bei Amphibien und Reptilien ergibt weitgehende morphologische Veränderungen, wodurch 
die bei den niederen Klassen zwischen den einzelnen Wandstrecken bestehenden deutlichen 
Grenzen zwischen Basis und Pallium verwischt werden und bei den höheren Klassen sekundäre 
Grenzlinien auftreten zwischen vorher zusammengehörigen Kerngebieten. Bei den Amphibien 
sehen wir an der medialen Großhirnwand zwei deutlich getrennte Kerngruppen, die basalen 
Septumkerne und das dorsale Primordium hippocampi, welche hier durch eine an der medialen 
Wand gelegene und eine korrespondierende ventrikuläre Furche deutlich getrennt sind. Diese 
Grenze (Limes palliobasalis) ist eine fundamentale und muß als Grenzlinie zwischen Pallium 
und Basis angesehen werden. Die Septumkerne wie das Primordium hippocampi erfahren 
bei den Reptilien offenbar keine höhere Ausbildung, die Kerne vermischen sich, die Funda- 
mentalfurchen verschwinden und es resultiert ein einheitlicher Torus longitudinalis medialis. 
Die bei den Amphibien erst angedeuteten Rindenbezirke — die mediodorsale Ventrikelkante 
und die Epithalamushemisphärengrenze — werden bei den Reptilien zu einer typischen 
Rindenformation (Lamina mediodorsalis pallii), wobei ein früher epithalamischer Kern in die 
Hemisphäre einbezogen wird. Zwischen dem einheitlichen Torus einerseits und diesem rest- 
lichen Pallium befindet sich eine sekundäre Hauptgrenze als ‚„‚Limitatio medialis corticopallüi“, 
die aber keine Fundamentalgrenze darstellt. A. Jakob (Hamburg). 

Zawarzin, A.: Einige Bemerkungen über den Bau der optischen Zentren. (Inst. 
f. Histol. u. Embryol., med. Miht.- Akad., Leningrad.) Anat. Anz. Bd. 59, Nr. 24, 8.551 
bis 559. 1925. z : 

Ergänzung zu: A. Zawarzin „Der Parallelismus der Strukturen als ein Grundprinzip 
der Morphologie‘ (vgl. diese Berichte 32, 724), nach Erscheinen der Arbeit von B. Hauström 
„Untersuchungen über das Gehirn, insbesondere die Sehganglien der Crustonen“ (Arch. för 
Zoologie 16, 1924). Im wesentlichen Bestätigung der in ersterem aufgestellten Theorien. 

Dabelsw (Freiburg i. Br.). 

Rizzo, Antonio: Sulla natura funzionale dei cenfri eortieali pei movimenti degli 
oeehi nel eane,. (Über die Eigenschaften der Rindenzentren der Augenmuskeln beim 
Hund.) (Istit. dı fisiol., unw., Messina.) Riv. oto-neuro-oftalmol. Bd. 2, H.2, S. 127 
bis 142. 1925. 

Der Verf. untersucht die Rindenzentren der Augenmuskeln in Weiterverfolgung 
der Arbeiten von Gewer und Unverricht und bedient sich nicht nur der elek- 
trischen Reizung, sondern auch der chemischen Reizung mit Strychnin, Phenol und 
Chloroform, welche zuerst von Baglioni und Amantea verwendet worden ist. Die 
Versuche wurden zum Teil an nichtnarkotisierten Hunden ausgeführt. Auf Grund 
der Ergebnisse schließt der Verf.: Es besteht ein deutlicher Unterschied im Ver- 
halten des Zentrums, ‚dessen Reizung eine konjugierte Augenbewegung nach der ent- 
gegengesetzten Seite veranlaßt und das in der vonMunk angegebenen Zone liegt, und 
im Verhalten des Zentrums für den gegenseitigen Muse. orbieularis palpebrae, welches 
seinen Sitz in der Zone des Nerv. facialis hat. Letzteres spricht leichter auf den fara- 
dischen Reiz an, reagiert auf direkte und umschriebene Strychninisierung mit rhyth- 
mischen Krämpfen des entsprechenden Orbicularis, reagiert nicht auf Phenol und wird 
durch Chloroform in seiner Erregbakreit herabgesetzt. Das andere Zentrum zeigt eine 
geringere faradische Erregbarkeit, reagiert nicht auf Strychnin und Phenol, sein Ver- 
halten gegen Chloroform konnte nicht sichergestellt werden. Die Zentren zeigen ein Ver- 
halten, welches sich unterscheidet sowohl von den motorischen und sensorischen Rücken- 
markszentren alsauch von der sensomotorischen Zone der Großhirnrinde. Fröhlich (Bonn). 

Pötzl, O.: Über die Bedeutung der interparietalen Region im menschlichen Groß- 
hirn. Rückbildung einer Apraxie nach Operation eines interparietal gelegenen Tumors. 
(Dtsch. psychol. Unw.-Klin., Prag.) Zeitschr. f. d. ges. Neurol. u. Psychiatrie Bd. 95, 
H.5, 8. 659—700. 1925. 

Pötzl ist auf Grund eines Vergleiches klinischer Symptome und der Myeloarchi- 
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tektonik zu der Überzeugung gekommen, daß wir es im interpatrietalen Markstreifen 
mit einem wichtigen Verbindungsgebiet zwischen der optischen und der sensorischen 
Region zu tun haben. Er vermutete, daß die Läsion dieses Gebietes auf der linken 
Seite beim Rechtshänder eine eigenartige Form der Apraxie und Greifstörung.bedinge, 
sich äußere in Anzeichen eines gestörten Gleichgewichtes der Wirkungen optischer 
und taktiler Eindrücke, ferner in Anzeichen einer Unordnung zwischen motorischen 
Einstellungen, die normalerweise dem Arm allein zukommen und zwischen solchen, 
die dem Bein zugehören. Auf Grund dieser Vermutung stellte er in einem Falle die 
Lokaldiagnose und ließ einen Tumor entfernen. Die Symptome bildeten sich in wenigen 
Wochen zurück. Die Beobachtung führte ihn zu einer Reihe interessanter Über- 
legungen über die Eigenleistung des interperistalen Rindenstreifens und zu allgemeinen 
Anschauungen über die funktionellen Beziehungen zwischen einzelnen Rindenab- 
schnitten. Die Eigenleistung des Gebietes sieht er in einer Denervation im Sinne 
Vogts gegen innervierende Erregungen, die die Tätigkeit des Armes als Greifergang 
stören könnten. K. Goldstein (Frankfurt)., 


Hess, Leo, und Eugen Pollak: Über Veränderungen des Zentralnervensystems 
bei experimenteller Säurevergiftung. Arb. a. d. neurol. Inst. d. Wiener Univ. Bd. 27, 
H. 1, 8. 83—92. 1925. 


Die histologische Untersuchung des Zentralnervensystems von Kaninchen, die 
infolge schwerer experimentell gesetzter Säurevergiftung eingegangen waren, ergab 
beträchtliche Veränderungen: am meisten im Gebiet des dorso-medialen Vaguskernes, 
wesentlich geringgradiger in fast sämtlichen grauen Massen, besonders des Rücken- 
marks, der Vierhügelgegend, des Kleinhirns und des Pallidum. Die Veränderungen 
bestehen in akuter Parenchymdegeneration ohne entzündliche Begleiterscheinungen. 
Die Änderungen haben an manchen Orten ihren Sitz cellulär, an manchen pericellulär. 
Die Reaktion der Neuroglia und der Gefäße war auch im Globus pallidus wesentlich 
geringer als die des Parenchyms. Betreffs weiterer Einzelheiten der Strukturände- 
rungen sei auf die Originalarbeit verwiesen. Die gefundenen Veränderungen sind nach 
Lokalisation und Art sehr ähnlich denen, wie sie Dresel und Lewy bei ihren Unter- 
suchungen über das histologische Bild des Zentralnervensystems beim menschlichen 
Diabetes gefunden haben, wonach Hess und Pollak vermuten, daß auch hier die 
Säuerung die Ursache der Veränderungen ist. O. Loewi (Graz). 


Antonow, A.: Zur Frage von dem Bau der @&]. pinealis. (Histol. Laborat., Univ. 
Saratow.) Anat. Anz. Bd.60, Nr.1, S.21—31. 1925. 


Antonow hat die Zirbeldrüse von Hund, Katze, Kaninchen und Rind, vorwiegend von 
jungen Tieren, hauptsächlich auf ihren Gehalt an Nerven untersucht. Methode leicht abge- 
ändert nach Ramony Cajal. 3 Tage fixieren in 85proz. Alkohol, der durch einige Tropfen 
Ammoniak alkalisch gemacht wurde. 1—2 Min. abspülen in destilliertem Wasser, dann auf 
3 Tage in wiederholt gewechselte 1,5proz. Silbersalpeterlösung bei 35—38°. Auswaschen in 
destilliertem Wasser, reduzieren in Pyrogallol 2, Formol 10, dest. Wasser 100, 24 Stunden lang 
in diffusem Licht, nachhärten, Xylol, Paraffin. A. erhielt stets eine vorzüglich feine Imprägnation 
von Nervenfasern. Auch die Färbemethoden nach Nissl,Mallory‚vanGieson und mit Hä- 
matoxylin-Eosin wurden angewendet. Wesentliche Ergebnisse: Die Zirbeldrüse enthält in 
ihrem Stiele Nervenfasern aus der Taenia thalami und möglicherweise aus dem Fasciculus 
reflexus. Außerdem wird das mittlere und untere Drittel der Drüse von Bündeln der Taenia 
thal. parallel zur Commissura habenularum durchgezogen. Diese Fasern erschienen stets 
schwarz imprägniert. Außerdem finden sich in Begleitung der Blutgefäße und Piasepten, 
auch an der unteren Fläche der Drüse Fasern, die sich nur kaffeebraun färben, welche A. als 
zur Pia gehörig betrachtet. Andere Fasern enthält die Drüse nicht, auch kein dichtes Netz. 
A. meint, daß das gliöse Netz zwischen den Zellelementen irrtümlich für ein Nervennetz gehalten 
worden sein könnte. Das Bündel von Darkschewitsch, welches von den medialen Seiten 
des Tractus optieus abgegeben wird, ist deutlich zu sehen, doch kann man nicht entscheiden, 
ob es in die Drüse eintritt oder nicht. Nervenzellen enthält die Drüse nicht. Nur in dem an 
das Gangl. habenular. grenzenden Teil des Zirbelstieles trifft man Zellen dieses Ganglions, 
Die Commissura hab. gibt in ihrem ganzen Verlaufe keine einzige Faser an die Substanz der 
Drüse ab. Jos. Schaffer (Wien). 
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Bard, L.: Du röle et du möcanisme d’aetion du cervelet dans la r&gulation des 
mouvements. (Über die Rolle und den Wirkungsmechanismus des Kleinhirns bei 
der Regelung der Bewegungen.) Rev. neurol. Jg. 32, Bd. 1, Nr. 5, 8. 553—572. 1925. 

Verf. hält das Kleinhirn für das Zentrum jener Reflexe, welche die Verteilung 
der Erregung und der reciproken Hemmung (‚positive und negative Kinesie‘‘) bei 
allen Bewegungen regeln. Seine Anschauungen widersprechen denen der Physiologie 
so sehr, daß sie für Vertreter dieses Faches wenig Interesse haben. v. Brücke. 


Brevöe, 3. F. G.: Elektromyographische Untersuchungen bei versehiedenen Formen 
zentraler Innervation bei der Katze. Dissertation: Utrecht 1925. 46 $. (Holländisch.) 

Methodisches. Die ‚enthaupteten‘“ Katzen werden auf 38° (rectal) gehalten; nach 
Zuschnürung der Vertebralarterien und querer Durchschneidung des Halsmarkes zwischen 
Atlas und Schädel wurde der Kopf nicht weggenommen, sondern als Stütze für den Rumpf 
beibehalten. Die Ableitung der Aktionsströme erfolgte in der Mehrzahl der Versuche vom 
rechten M. triceps, in einer Minderzahl (Versuche auf das Lumbosakralmark) vom rechten 
Gastroenemius. Die Vorderpfote wurde derartig gehalten, daß der Muskel kräftig gespannt 
war, die Zusammenziehungen desselben zu den isometrischen gerechnet werden konnten. 
Zwei dünne, galvanoplastisch mit AgCl überzogene Silbernadelelektroden wurden in die distalen 
Muskelpartien derartig hineingestochen, daß beide an derselben Seite des nervösen Aquators 
des Muskels, möglichst in der Längsrichtung der Muskelfasern aufgestellt wurden. Der Saiten- 
Galvanometer war das große Edelmann-Modell; Strom der Elektromagnete 3—3,5 Amp.; 
Goldsaite von 2 u Durchmesser wie in den Dusser de Barenneschen Versuchen; dieselbe er- 
gibt bei nahezu aperiodischer Einstellung 660—670 Schwingungen pro Sekunde. — Aus- 
gangspunkt der Versuche war das Dussersche Resultat, daß die Frequenz der Aktions- 
ströme bei willkürlicher Zusammenziehung und bei Enthirnungsstarre durch Ausschaltung 
der propriozeptiven Impulse erheblich geringer wird. Ergebnisse: Durch mechanische 
Reizung der Dorsalfläche des Katzenrückenmarks und des Froschrückenmarks konnten Muskel- 
kontraktionen quergestreifter Muskelfasern ausgelöst werden, deren Aktionsströme bei den 
einzelnen Versuchstieren eine Frequenz von 120—200 (Mittel 160) pro Sekunde hatten. Der 
Typus derselben ist vollständig der gleiche wie bei anderweitigen zentralen Innervationsformen, 
d.h. der Enthirnungsstarre und der willkürlichen Muskelkontraktion beim Menschen; ebenso 
die Frequenz. Bei demselben Versuchstier wurde in den nachfolgenden ‚normalen‘ Perioden 
die gleiche Frequenz immer wieder zurückgefunden, namentlich war die Frequenz bei Zu- 
sammenziehungen auseinandergehender Intensität dieselbe. Sogar während der Decrescenz 
einer zusammengesetzten Kontraktion war die Frequenz der Aktionsströme derjenigen während 
der Acme der Zusammenziehung gleichartig. Nur die Amplitude der Aktionsströme änderte 
sich bei verschieden starker Kontraktion. Ausschaltung der proprioceptiven Impulse durch 
Durchschneidung der betreffenden Hinterwurzeln rief in diesen Versuchen keine Frequenz- 
abnahme der Aktionsströme hervor. Diese Tatsache wird dadurch gedeutet, daß die sensibeln 
Mechanismen des Rückenmarks in diesen Versuchen mitgereizt wurden. Nach lokaler Novo- 
cainvergiftung der dorsalen Mechanismen des Rückenmarks erfolgte konstant eine Abnahme 
der Frequenz der Aktionsströme. Diese Abnahme wurde bei fortschreitender Narkose der 
dorsalen Mechanismen allmählich größer; schließlich konnte eine Frequenz von 50—60 Aktions- 
ströme p.sec. festgestellt werden. Zu gleicher Zeit wurde der ursprüngliche unregelmäßige 
Typus der Aktionsströme immer regelmäßiger, so daß schließlich in mehreren Versuchen 
bei längere Zeit bestehender Narkose der Hinterhörner ein vollständig regelmäßiger „sinus- 
oidaler‘“ langsamer Typus wahrgenommen wurde. Diese Ergebnisse führen zu folgendem Satz: 
Der normale unregelmäßige häufige Typus der Aktionsströme bei den verschiedenen Formen 
zentraler Innervation wird dadurch hervorgerufen, daß auf die Aktionsströme der motorischen 
Neurone zahlreiche proprioceptive (reflektorische) Impulse superponiert werden. Bei Weg- 
fall letzterer bleibt der eigene Rhythmus der motorischen Neuronen übrig, welcher sogleich 
langsamer (50—70 Aktionsströme p. sec. wie bei Piper) und regelmäßig ist. Zeehwisen. 


Hering, H. E.: Über die Wand des Sinus carotieus als Reizempfänger und den 
Sinusnerv als zentripetale Bahn für die Sinusreflexe. (Inst. f. pathol. Physiol., Univ. 
Köln.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 51, Nr. 28, 8. 1140—1141. 1925. 

Die von Drüner vorgeschlagene Bezeichnung des den Sinusreflex vermittelnden 
Nerven als Ramus descendens glossopharyngei mag vom anatomischen Standpunkte 
aus zutreffend sein, vom physiologischen Standpunkte aus ist aber die Bezeichnung 
als Sinusnerv charakteristisch und zweckmäßig, ebenso wie man in der Physiologie vom 
Nervus depressor spricht, den man in der Anatomie Ramus cardiacus sup. nennt. Der 
Bau und die Lage der Carotisdrüse spricht dagegen, daß sie der Reizaufnahmeapparat 
für die Sinusreflexe ist; ebenso tun dies der anatomische Verlauf des Sinusnerven sowie 
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das Experiment; denn Druck auf die Drüse bzw. auf das Gewebe in der Carotisgabel 
löst die Sinusreflexe nicht aus, während es hierzu genügt, nur einen Teil des Sinus zu 
komprimieren. Wachholder (Breslau). 

Bremer, Fred6rie, et Pierre Rylant: L’aetion locale de la stryehnine sur les nerfs 
et les centres. (Die lokale Wirkung des Strychnins auf Nervenbahnen und Zentren.) 
(Laborat. de physiol., univ., Bruzelles.): Cpt. rend. des s6ances de la soc. de biol. Bd. 92, 
Nr. 16, 8. 1329—1331. 1925. 

Ebenso, wie es nach Strychnininjektion zu einer starken Senkung der Chronaxie 
der Nerven, also einer Steigerung ihrer Erregbarkeit, kommt, so ist es auch, wenn man 
die Nerven direkt mit dem Gift behandelt. Dabei sinkt die Chronaxie um so stärker, 
je höher sie zuvor war. Behandelt man die Ischiadiei verschiedener Kaltblüter, die 
sehr verschiedene Grade von Chronaxie aufweisen, so zeigt sich in ganz ähnlicher Weise, 
daß die höhere Chronaxie stark, die von vornherein kleine wenig herabgesetzt wird, so daß 
die Erregbarkeit der verschiedenen Nerven sich stark einander annähert. Auch an 
ein und demselben Nerv scheint unter Strychnin eine Angleichung der Erregbarkeit 
seiner verschiedenen Fasern stattzufinden. Bei direkter Vergiftung nur der nervösen 
Zentren, wie z. B. des Rückenmarks durch Strychnin, fehlen die geschilderten Wir- 
kungen auf die Nervchronaxie vollständig, weil sie eben nur durch direkte Wirkung 
auf die Nerven zustande kommen. Riesser (Greifswald). 

Bremer, Fred£rie, et Pierre Rylant: Sur la modification par la stryehnine de l’dleetro- 
myogramme du röflexe de flexion. (Über die Veränderung des Elektromyogramms 
des Beugereflexes durch Strychnin.) (Laborat. de physiol., univ., Bruxelles.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 16, 8. 1331—1335. 1925. 

Das charakteristische Elektromyogramm beim Rückenmarksfrosch oder einer 
decerebrierten Katze bei Auslösung eines Reflexes durch Reizung sensibler Nerven mit 
geringer Frequenz — größere Saitenausschläge im Rhythmus der applizierten Reize, 
dazwischen eine Reihe unregelmäßiger kleinerer Oscillationen — erfährt bei Ver- 
giftung mit Strychnin eine eindeutige Veränderung in der Weise, daß die Anfangs- 
schwingungen vergrößert, die sekundären Zwischenschwingungen verkleinert, bisweilen 
sogar aufgehoben werden. Die Vergrößerung der Saitenausschläge bei den Anfangs- 
schwingungen nimmt im Verlauf einer Reizserie zu. Die Erscheinungen werden dahin 
gedeutet, daß normalerweise die kleineren Zwischenschwingungen den Ausdruck einer 
verschieden starken Leitungsgeschwindigkeit der nervösen Impulse im Rückenmark 
darstellen, bei Strychninvergiftung werden alle Bahnen gleich gut leitfähig. Die zu- 
nehmende Vergrößerung der Anfangsschwingungen beruht auf Aktivierung weiterer 
motorischer Neurone. Wichtig ist es, daß die Untersuchungen noch vor dem Aus- 
bruch der Krämpfe vorgenommen werden müssen. Simonson (Greifswald). 

Felix, Willy: Sensibilität der Brustorgane. (Chir. Univ.-Klin., München.) Dtsch. 
Zeitschr. f. Chir. Bd. 191, H. 3/4, 8. 145—154. 1925. 

Die schmerzführenden Bahnen und Reflexe der einzelnen Brustorgane werden 
besprochen. Es wird gezeigt wie die Chirurgie vorgeht, um die Reflexe und Schmerzen 
auszuschalten. Die Zusammenhänge in der Sensibilität der Thoraxorgane ist ein noch 
wenig erforschtes Gebiet, erst nach Klärung dieser Zusammenhänge werden die so 
gefürchteten Reflexwirkungen vermieden werden können. Voelkel (Dahlem). 

Sakamoto, $.: Über das sogenannte psycho-galvanische Reflexphänomen beim 
Frosche. (Gen. meet., physiol. soc., Tokyo, 11. u. 12. VI. 1922.) Journ. of biophysies 
Bd. 1, Nr. 1, $. XII—XIV.. 1923. 

Quraresierte Frösche wurden mit konstanten Strömen von ca. 1 M.-A. von sym- 
metrischen Hautstellen aus durchströmt, während eine Zehenspitze auf verschiedene 
Weise gereizt wurde. Die Beobachtung eines, durch ein Galvanometer geleiteten 
Zweiges des polarisierenden Stromes ergab eine vorübergehende, positive Strom- 
schwankung im Anschluß an jede Reizung, bzw. eine Abnahme des nach Ausschaltung 
der äußeren Stromquelle auftretenden und 1 Stunde lang anhaltenden „Nachstromes“ 
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(Latenz 1—2 Sek.).. Exstirpation des. Gehirns ändert an diesen Erscheinungen nichts, 
wohl aber verschwinden sie nach Enthäutung der Tiere. Verf. vermutet, daß es sich 
bei diesen Stromschwankungen um Vorgänge handelt, die auch den psychogalvanischen 
Reflexen zugrundeliegen; sekretorische Ströme hält er bei seinen Versuchen für aus- 
geschlossen. v. Brücke (Innsbruck). 


Höber, R.: Erregung und Lähmung als physikalisch-chemische Vorgänge. Klin. 
Wochenschr. Jg. 4, Nr. 28, 8. 1337—1338. 1925. 

Verf. geht in dieser zusammenfassenden Betrachtung aus vom psychogalvanischen 
Reflex und seiner Deutung als Erregung mit begleitender Permeabilitätssteigerung der Zell- 
membran für Ionen. Er weist hin auf die Universalität von P. und E. im Tier- und Pflanzen- 
reich. Die P. ist reversibel. Ihre Irreversibilität kennzeichnet den Tod. Ihre große Bedeutung 
liegt in dem Zusammenhang mit Stoffaufnahme der Zelle, der Ernährung. Gegenüber dem 
Ruhezustand ist die Permeabilität bei der Erregung deutlich verändert. Dieses auch in gewissen 
Funktionszuständen. Hierbei allein Möglichkeit der Stoffaufnahme. Verf. geht weiter ein 
auf die Veränderung der Membran, die bei Erregung erhöhten Durchtritt zuläßt. Hinweis auf 
physikochemische Modelle. Es handelt sich um Zustandsänderung der Membrankolloide. 
Diskussion der Änderung der Erregbarkeit des Nerven auf Grund dieser Vorstellung. Hierbei 
ist von Bedeutung die spezifische Wirkung (resp..der Antagonismus) von Alkali- und Erdalkali- 
salzen. Damit wird auch klar der Vorgang der Lähmung durch Narkotica.. Hierbei adsorptive 
Anreicherung der Narkotika an den Membranen, dadurch Hemmung der Permeabilität. An- 
reicherung schließlich auch an den Grenzflächen der Plasmakolloide, Fermenthemmung. 
Anreicherung auch an Neurofibrillen. Lähmung bedeutet somit Verhinderung der Vorgänge, 
die zu Erregung führen. Eittisch (Berlin-Dahlen). 


Mergelsberg, 0. H.: Der Satz von der Ausschließlichkeit der Empfindungsgrund- 
lage. (Psychol. Inst., Univ. Köln.) Arch. f. d. ges. Psychol. Bd. 51, H. 3/4, 8. 273 
bis 336. 1925. 

Alles, was wir von der äußeren Dingwelt wissen, wissen wir ausschließlich auf Grund 
von Empfindungen (Lindworsky). Die Richtigkeit dieser Aussage versuchte Autor innerhalb 
der empirischen Psychologie in ihrer Allgemeingültigkeit zu erweisen. Wie wir uns überall 
im Räumlichen und Zeitlichen befinden, nehmen wir eine Reichhaltigkeit von Farben, Tönen, 
Gerüchen, Veränderungen und Bewegungen wahr, so daß sich das Problem in die analytische 
Betrachtung der Wahrnehmungsfähigkeit der Raumtiefe, der Farbenerscheinungen, der Lokali- 
sation, der Zeit und der Bewegungen in natürlicher Weise gliedert. Alles Wissen um die Außen- 
welt muß von der Annahme ableitbar sein, daß hierbei nur die anschaulichen Sinnesmeldungen, 
als sinnliche Bewußtseinsgegebenheiten und ihre komplexen Verbindungen, sowie deren er- 
fahrungsmäßige, intelligente Verarbeitung wirksam sind. In keinem Falle darf sich dabei 
die Notwendigkeit ergeben, zur Erklärung der einzelnen Wissenskomponenten angeborene 
physiologische Mechanismen hypothetisch zu konstruieren und heranzuziehen. Innerhalb 
dieses Rahmens wird die Lösung der gestellten Aufgabe mit einer Gründlichkeit und erschöpfen- 
der Breite behandelt, die in einem kurzen Referate nicht aufgezeigt werden können. Sie läuft 
in das Ergebnis aus, daß die zu behandelnde Frage als Satz von der ausschließlichen 
Empfindungsgrundlage zu bezeichnen ist. Er läßt nach dem gegenwärtigen Standpunkt 
der empirischen Psychologie eine Gesetzmäßigkeit im Aufbau des Bewußtseins erkennen. 
Leider ergeben sich bei der methodisch ausschließlichen Beschränkung auf anschauliche Empfin- 
dungsinhalte keinerlei Übergangsmöglichkeiten zur objektiven tierischen Gebarenslehre. Ihre 
Berührung hätte vielleicht eine genauere Umgrenzung der Grundbegriffe, wie Erfahrung, 
Erkennen, Wissen und Wahrnehmung usw., gestattet. Hinsichtlich der Berührungsempfindun- 
gen wird beispielsweise auseinandergesetzt, daß die Selbstbeobachtung ergibt, daß in unserem 
Bewußtsein mehr oder weniger deutlich das optische Bild der berührten Körperstelle auftaucht, 
von dessen Klarheit oder der besseren Visualisationsfähigkeit die Exaktheit und Schnelligkeit 
der Lokalisation der Reizung abhängt. Diese Aussage unbestritten lassend, darf doch gesagt 
werden, daß der Rückenmarksfrosch seine Ätzungsstelle ebenso schnell und sicher lokalisiert 
wie der enthirnte Hund die Stelle seiner Kratzreflexauslösung — ganz abgesehen davon, daß 
viele Menschen von manchen Teilen: ihrer ‚Körperoberfläche gar kein optisches Erinnerungs- 
bild besitzen und dennoch richtige Berührungslokalisationen produzieren. Das ist weder 
hypothetisch noch im Sinne des Gesetzes der einfachsten Erklärung des Naturgeschehens über- 
flüssig. j Dexler (Prag). 


Fearing, Franklin Smith: Factors influeneing statie equilibrium. An experimen- 
tal study of the effeet of controlled and uncontrolled attention upon sway. (Faktoren, 
die das statische Gleichgewicht beeinflussen. Experimentaluntersuchung über die 
Wirkung gefesselter und ungefesselter Aufmerksamkeit auf das Schwanken.) (Psychol. 


a 


laborat. of Stanford univ., Stanford University.) Journ. of comp. psychol. Bd. 5, Nr. 1, 
8. 1—24. 1925. 

Verf. untersuchte die Körperschwankungen bei Personen in der Romberg-Stellung 
bei sog. „controlled and uncontrolled attention“ (gefesselter und ungefesselter Auf- 
merksamkeit). Bei der sog. gefesselten Aufmerksamkeit bekamen die Versuchspersonen 
während dem Stehen eine Aufgabe, die darin bestand, daß sie die von einem Wundt- 
schen Hammer ausgeführten Schläge zählen mußten; dieser Hammer befand sich 
über ihrem Kopf, die Zahl der Schläge konnte willkürlich geändert werden. Als Ver- 
suchspersonen dienten 88 Männer und 32 Frauen in 2 Gruppen geteilt. Alle Versuchs- 
personen wurden mit geschlossenen Augen untersucht und aufgefordert, so ruhig wie 
möglich zu stehen. Die Körperschwankungen wurden mit einem Ataxiameter von 
Miles registriert. Bei der ersten Versuchsreihe mit gefesselter Aufmerksamkeit wurden 
die Versuchspersonen 4 mal während je 2 Min. untersucht. Zwischen den Untersuchun- 
gen wurden Ruhepausen eingeschaltet. Von den 4 Untersuchungen wurden die ersten 
2 bei ungefesselter Aufmerksamkeit, die folgenden 2 mit gefesselter Aufmerksamkeit 
ausgeführt. Bei der 1. Untersuchung befand sich die Versuchsperson in typischer 
Romberg-Stellung (Stellung a), bei der 2, wurden die Hacken geschlossen und die 
Füße bildeten einen Winkel von 45° (Stellung b), bei der 3. Stellung a, bei der 4. Stel- 
lung b. Bei der zweiten Kontrollversuchsreihe an 60 Personen fanden alle Untersuchungen 
bei ungefesselter Aufmerksamkeit statt: 2Min. Stellung a, dann 2Min. Stellung b, dann 
wieder Stellunga und zum Schluß wieder Stellung b. Aus den Resultaten schließt 
der Verf. mit genauer Berücksichtigung der Fehlerquellen, daß bei gefesselter Aufmerk- 
samkeit die Körperschwankungen geringer sind. A. de Kleyn (Utrecht). 

Walter, Fr. K.: Studien über die „Permeabilität der Meningen“. I. Mitt. Eine 
Methode zur quantitativen Bestimmung der Permeabilität und die allgemeinen Grund- 
lagen der normalen und krankhaft veränderten Permeabilität. (Psychiatr. u. Nerven- 
klin., Rostock-Gelsheim.) Zeitschr. f. d. ges. Neurol. u. Psychiatrie Bd. 95, H. 3/4, 
S. 522—540. 1925. 

Durch diese Arbeit ist zum erstenmal eine exakte Betrachtung der ganzen Permeabilitäts- 
fragen möglich geworden. Mit Hilfe der vom Verf. erfundenen und ausführlich beschriebenen 
Brommethode gelingt es, die ‚„„Permeabilität der Meningen‘“ beim Menschen quantitativ zu be- 
stimmen. „Die absolute Menge einer in den Liquor übertretenden Substanz gibt keinen Maßstab 
für die Durchlässigkeit der zwischen Blut und Liquor bestehenden ‚Barriere‘ ab. Bedeutung hat 
allein das Verhältnis zwischen der in Blut und Liquor vorhandenen Konzentration“. Dieses Ver- 
hältnis, der Permeabilitäts- Quotient (P.-Q.), ist normalerweise konstant, er schwankt für Brom 
in engen Grenzen um 3,00, d.h. es findet sich im Serum 3 mal so viel Brom als im Liquor (wenn 
5 Tage lang täglich 3 cg Bromnatrium per os pro Pfund Körpergewicht gegeben wird). Das Brom 
bietet den prinzipiellen Vorteil, ‚daß es vom Körper nicht als Fremdstoff behandelt und mög- 
lichst schnell ausgeschieden wird, sondern als teilweiser Chlorersatz eine außerordentliche Stetig- 
keit und Gesetzmäßigkeit im Stoffwechsel des Organismus aufweist“. Der P.-Q. wird errechnet, 
indem man den colorimetrisch bestimmten Bromgehalt des Blutes durch den des Liquors divi- 
diert; je größer die Permeabilität, desto kleiner der P.-Q. Bei den untersuchten ‚normalen‘ 
Füllen schwankte der P.-Q. um 3,00 herum, der Liquorbromgehalt stellt sich also normaler- 
weise stets auf ein bestimmtes Verhältnis zum Bromspiegel des Serums ein, trotz weitgehender 
Differenzen im absoluten Bromgehalt des Serums. „Vermutlich ist die ‚Barriere‘ als eine 
zwischen Blut und Liquor ausgespannte, permeable Membran anzusehen, die unter normalen Be- 
dingungen auf ein festesVerhältnis der in beiden Flüssigkeiten vorhandenen Stoffe eingestellt ist“. 
Verf. geht in dieser Arbeit zunächst noch nicht ausführlicher ein auf die Permeabilitätsverhält- 
nisse bei einzelnen Krankheiten, sondern legt den Hauptwert auf die Erörterung, von welchen 
Faktoren allgemein der Übertritt von Stoffen aus dem Blut in den Liquor abhängt. Es werden 
aber einige prägnante Beispiele dafür gebracht, daß bei verschiedenen Erkrankungen der P.-Q. 
sich nach unten und nach oben verändert als Ausdruck einer Erhöhung oder Herabsetzung 
der Durchlässigkeit. Z. B. wird bei meningitischen Erscheinungen der P.-Q. kleiner, hierbei 
besteht also eine erhöhte Permeabilität. — ‚Die für die Permeabilität maßgebenden Faktoren 
sind teils physikalisch-chemischer, teils biologischer Art. Unter den ersteren spielt der osmo- 
tische Druck wahrscheinlich eine Rolle, unter den letzteren der Zellgehalt und in beschränktem 
Maße auch der Biweißgehalt des Liquors, insofern ihre Erhöhung Ausdruck der Funktions- 
störung bestimmter morphologischer Substrate ist. Außerdem kommen noch andere, in ihrer 
Art vorläufig unbekannte Faktoren in Frage, die am ehesten als toxisch bedingte Veränderungen 
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der ‚Barriere‘ verständlich sind. Die ‚Permeabilität‘ ist jedenfalls eine spezifische Funktion 
der Barriere, die mit keiner der sonst bekannten Reaktionen parallel geht, sondern eine eigene 
Gesetzmäßigkeit aufweist‘. H. Strecker (Würzburg). °° 

Graham, George S., and Sarah H. MaeCarty: On the applieation of the Hench- 
Aldrich urea index to the spinal cord. (Die Anwendung des Hench-Aldrichschen Index 
auf das Rückenmark.) (Dep. of pathol., grad. school of med., univ. of Alabama, Tusca- 
loosa.) Journ. of laborat. a. clin. med. Bd. 10, Nr. 7, S. 548—551. 1925. 

Die Hench-Aldrichsche Methode zur Bestimmung von Harnstoff im Speichel (Journ. 
Am. med. asso. 81, 1997. 1923; 82, 1194. 1924) wird auf die Spinalflüssigkeit angewendet. 
Die ccm-Anzahl einer 5proz. Sublimatlösung, die von 100 cem Speichel- oder Spinalflüssigkeit 
eben noch gebunden wird, heißt ‚„‚Harnstoffindex“. Der normale Wert in der Spinaltlüssigkeit 
liegt bei 30—50 U.J. Es werden Indices bei verschiedenen Krankheiten bestimmt und teil- 
weise mit den Urease-N-Werten in der Spinalflüssigkeit und im Blut verglichen. Beginnende 
urämische Erscheinungen können damit aufgedeckt werden. In postmortalen Spinalflüssig- 
keiten ist U.J. viel höher als intra vitam. Flaschenträger (Leipzig). 


Einnrorgane. Spezielle Organfunktionen. 

Pesme, Paul, et Ramon Gonzales Sierra: Note sur un nouveau proc&d& de eoloration 
vitale pour P’examen de l’eil vivant. (Bemerkungen über eine neue Methode der Vital- 
färbung zur Untersuchung der lebenden Augen.) Cpt. rend. des seances de la soc. de 
biol. Bd. 92, Nr. 9, 8. 702—704. 1925. 

Verff. suchten nach einer Verbesserung der Vitalfärbung, wie sie für die Untersuchung 
des Auges an der Spaltlampe von Knüsel, Vonwiller und Gallemaerts angegeben worden 
ist. Am Kaninchenauge stellten sie eine Reihe von Versuchen mit subconjunctivalen Injektionen 
von Methylenblau, wässeriger Eosinlösung, Orange G, Nilblau, blau Poirier, Methylgrün und 
Liehtgrün an. Besonders das Lichtgrün bewährte sich sehr gut. Sie konnten hiermit die peri- 
vasculären Lymphscheiden nicht zur Darstellung bringen. Dagegen trat in jedem Falle ein 
sinuöses Maschenwerk aus dickeren und feineren röhrenartigen Gebilden bestehend hervor, das 
identisch mit den solitären Lymphgefäßen ist. Die Absicht, eine Färbung der Hornhaut- 
substanz und ihrer Lymphbahnen zu erzielen, gelang nicht. (Knüsel u. Vonwiller, 
vgl. diese Berichte 19, 91.) Meesmann (Berlin),, 

Diseussion on the mieroscopy of the livingeye. (Aussprache über die Mikroskopie 
des lebenden Auges.) Brit. med. journ. Nr. 3330, S. 756—763. 1924. 

Basil Graves macht darauf aufmerksam, daß bisher die vordere Kammer als 
optisch leer galt. Bei stark übervolteter Nitralampe und besonders leicht bei Ver- 
wendung der Bogenspaltlampe sieht man bei bestimmter Einstellung, daß auch in 
normalem Kammerwasser der Durchtritt des Lichtes zu erkennen ist. Stellt man die 
Beleuchtung entsprechend dem optischen Schnitt so ein, daß Hornhaut und Linse 
getroffen ist, so untersuchte man bisher im allgemeinen das Kammerwasser in den 
mittleren Teilen zwischen Hornhaut und Linse. Unter diesen Bedingungen sieht man 
die diffuse innere Reflexion des normalen Kammerwassers nicht oder doch nur sehr 
schwer. Sehr deutlich tritt sie aber hervor, wenn man auf den oberen oder unteren 
Rand des Büschels innerhalb der vorderen Kammer einstellt. Ebenso gut ist sie bei 
Verwendung des Lochbüschels zu erkennen. Unter pathologischen Bedingungen nimmt 
die Sichtbarkeit des Kammerwassers in verschieden starkem Grade zu. Seit längerer 
Zeit ist bekannt, daß bei Untersuchung der Linse im optischen Schnitt, namentlich 
bei älteren Patienten, gelegentlich aber auch bei jugendlichen, ein Teil der Rinde 
metallisch bis zur Kupferfarbe aufleuchtet. Die bisher gegebene Erklärung, nach der 
die Veränderung des Farbtones infolge des Lichtdurchtrittes durch die davorliegenden 
Linsenteile, besonders den Kern bedingt sein soll, muß abgelehnt werden, da dieser 
schillernde Bezirk sowohl in der hinteren wie in der vorderen Rinde in gleicher Weise 
zu beobachten ist. Graves glaubt, eine neue Erklärung gefunden zu haben, insofern, 
als er eine direkte Reflexion des Lichtes an den Rindenschichten annimmt. Er setzt 
die optischen Bedingungen, wie sie durch den verschiedenen Krümmungsradius der 
Rindenpartien gegeben sind, auseinander. (Siehe hierzu Vogt, Atlas, Abb. 9la und 
den dazugehörigen Text. Ref.) — Meesmann (Berlin), 
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Mann, Ida C.: Notes on the anatomy of the living eye, as revealed by the Gullstrand 
slitlamp. (Notizen über die Anatomie des lebenden Auges, auf Grund von Beobach- 
tungen an der Gullstrandschen Spaltlampe.) (Dep. of anat., St. Mary’s hosp. med. 
school, London.) Journ. of anat. Bd. 59, Nr. 2, 8. 155—165. 1925. 

Kurze Darstellung der Technik und der Anwendungsmöglichkeiten der Gullstrand- 
Henkerschen Kombination von Nernst-Spaltlampe und des Zeiss - Czapskischen Binokular- 
mikroskops zur Untersuchung von anatomischen Einzelheiten am lebenden Auge, hauptsächlich 
unter Zugrundelegung der Forschungsergebnisse von Vogt, Koeppe u.a. Die Besonderheit 
dieser Methode besteht bekanntlich darin, daß man mit der Gullstrand-Henkerschen Apparatur 
einen „optischen Durchschnitt‘‘ des lebenden Auges herstellen, d.h. eine dünnste Scheibe 
der Medien auf dunklem Hintergrund durchleuchten und bei Vergrößerungen von 9—103fach 
beobachten kann. Auf diese Weise gelingt es, auch solche Einzelheiten zu erkennen, die bisher 
nur der histologischen Untersuchung zugänglich waren. Nach einer kurzen Beschreibung der 
Untersuchungstechnik werden einige Beobachtungen an der Bindehaut, Cornea, Linse, Glas- 
körper und Iris geschildert, welche die Bedeutung der neuen Untersuchungsmethode ins richtige 
Licht rücken sollen. Insbesondere wird darauf hingewiesen, daß die Untersuchung an der 
Spaltlampe nicht nur das Gemeingut der praktischen Augenärzte sein soll, sondern auch für 
den reinen Wissenschaftler von größtem Vorteil ist, da er mit Hilfe dieses Instrumentes in die 
Lage versetzt wird, das Ergebnis seiner histologischen Untersuchungen am lebenden Auge 
in einer Weise zu kontrollieren und zu ergänzen, wie es bisher mit keinem anderen Verfahren 
möglich war. 


Unzutreffend ist die Behauptung von Ida C. Mann, daß Babbage (1847) den 
Augenspiegel entdeckt und dadurch die Untersuchung des Augenhintergrundes bei 
entsprechender Vergrößerung und in natürlichen Farben ermöglicht habe. Davon ist 
gar keine Rede! Wer sich für diese historische Frage interessiert, findet die nötigen 
Unterlagen in J. Hirschbergs Geschichte der Augenheilkunde (Graefe-Saemisch, 14, 
Abt. IV, 3. Buch, X. Abschn., S. 302. Englands Augenärzte 1800—1850, Engelmann, 
Leipzig und Berlin, 1914). Im Jahre 1854 hat Thomas Wharton Jones das Folgende 
veröffentlicht: ‚Hier muß ich feststellen, daß im Frühjahr des Jahres 1847 Babbage 
mir das Modell eines Instrumentes gezeigt hat, das er ersonnen, um ins Innere des 
Auges zu sehen. Der Reflektor war ein kleiner, ebener Glasspiegel, an dem ein Teil der 
Versilberung abgerieben war, um durchzusehen.‘“ Babbage war ein Mathematiker. 
Der Augenarzt W. J. hatte also 1847 den ersten Augenspiegel in der Hand, verstand 
aber den Wert desselben nicht, hat nichts damit gesehen und nichts veröffent- 
licht: so können wir Hermann Helmholtz nicht ein Titelchen seines Verdienstes 
entziehen (Ref.). v. Szily (Münster i. W.). 


Leser, Otokar: On the development of the extra-ocular museles in some mammals. 
(Die Entwicklung der äußeren Augenmuskel bei einigen Säugetieren.) (Ozechoslovak 
inst. f. norm. anat., Prague.) Brit. journ. of ophth. Bd. 9, Nr.4, 8.154—161. 1925. 

Leser hat in Anschluß an seine Beobachtungen beim Menschen Serien des Prager 
anatomischen Institutes von Spermophilus, Sus, Verpertilio, Canis und Caniculus 
durchgearbeitet zum Studium der Entwicklung der äußeren Augenmuskeln. Während 
von den niederen Vertebraten bekannt ist, daß die äußeren Augenmuskeln vom Rande 
der Kopfhöhlen abstammen, ist es unmöglich, bei den Säugetieren eine solche Vor- 
stufe ihrer Entwicklung aufzufinden. Aber der Autor glaubt deswegen genauere Re- 
sultate über die Entwicklung der Muskeln bekommen zu haben als die früheren Unter- 
sucher (Reuter, Kiebel), weil er jüngere Stadien untersucht hat. Die allererste An- 
lage findet er als eine Anhäufung von mesodermalen Zellelementen zwischen der Carotis 
und der Vena jugularis in der Gegend des Oberkieferfortsatzes, medial von dem Gan- 
glion des Trigeminus nahe dem vorderen Ende der Chorda dorsalis. In das ventrale 
Ende der Mesodermanhäufung wächst die Nervenfasermasse des Oculomotorius, in 
das caudale Ende die des Abducens. Die Anhäufung der mesodermalen Zellen tritt 
als eine etwa zylindrische Formation auf und liegt medial von der Augenblase. In 
die vordere Portion läßt sich dann der N. trochlearis verfolgen. In späteren Stadien 
vergrößert sich dies zylindrische Gebilde, um fingerförmige Fortsätze auszustrecken 
und teilt sich dann in die Anlage für den Muse. rect. lat., rect. sup. und obliquus su- 
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perıor. Beim weiteren Wachstum der Muskelanlagen trennt sich ein Teil der Zellen 


von der Anlage, die vom N. oculomotorius innerviert ist, aber im Zusammenhang ' 
bleibt die Anlage des Rect. inf. und des Obl. inf. Auf der anderen Seite löst sich dann ' 
der Zipfel, der für den Rect. med. bestimmt ist, von der Gesamtanlage. Zu allerletzt | 


kommt die Loslösung der Anlage des Rect. sup. und Levator palp. sup. Irgendeinen 
Zusammenhang mit der Anlage der Kaumuskeln hat L. nicht feststellen können. 
Kallius (Heidelberg)., 

Dejean, Ch.: Sur Porigine des fibres de la zonule. Reponse & L. Carröre. (Über den 
Ursprung der Zonulafasern. Antwort an Carröre.) Cpt. rend. des s6ances de la soc. de 
biol. Bd. 92, Nr. 13, 8. 1051—1052. 1925. 

Carr£&re, vgl. diese Berichte 32, 615. 

Dejean verteidigt sich gegen eine von Carrere geübte Kritik an seiner Darstellung 
über den Ursprung der Zonulafasern, die nach D. sich aus faserigen Elementen des Glaskörpers 


formen. Die Ansicht D.s basiert auf embryologisch histologischen Untersuchungen, die in 


einer Arbeit „‚Origine collagene et developpement du corps vitr& et de la zonule de Zinn dans 
ail des Vertebres. These de la Facult& des sciences de Paris 1924‘ niedergelegt sind. Bezüg- 
lich der von Oarr&re gesehenen mit picro-Schwarz Naphthol gefärbten intercellulären Fibrillen 
weist D. auf Befunde von Lenhossek hin, der derartige Gebilde in Epithelgewebe darstellte, 
ohne daß es sich dabei um Faserursprünge handelte. Baurmann (Göttingen)., 

Seammon, Richard E., and Ellery L. Armstrong: On the growth of the human eyebali 
and optie nerve. (Über das Wachstum des menschlichen Augapfels und Sehnerven.) 
(Dep. o/ anat. a. dep. of ophth. a. otolaryngol., umiv. of Minnesota, Minneapolis.) Journ. 
of comp. neurol. Bd. 38, Nr. 2, 8. 165—219. 1925. 

Das Material der Autoren über das pränatale Wachstum bestand aus 71 Föten, 
darunter 35 männlichen und 36 weiblichen Geschlechts. Die Gesamtlänge erstreckte 
sich von 885—501 mm. Zumeist wurde Formalin zur Fixierung benutzt, in einigen Fällen 
mit Zusatz von 1%, Chromsäure. Dauer der Fixation mindestens 6 Monate, Gemessen 
wurde: Gewicht und Volumen des Augapfels, Durchmesser und Radius der Cornea, 
Länge und Dicke des Sehnerven. Von jedem Objekt wurden rechts und links je acht 
Bestimmungen gemacht, was eine Gesamtsumme von 1000 Beobachtungen ausmacht. 
Von den 8 Messungen bezogen sich jeweils 7 auf die verschiedenen Dimensionen, eine 
aufs Volumen. Zur Vervollständigung der direkt gewonnenen Werte, wurden auch 
Formeln herangezogen unter Benützung von empirisch bestimmten Konstanten, Die 
Resultate wurden dann in ein Koordinatensystem eingezeichnet und graphisch dar- 
gestellt. Es zeigte sich, daß die Volumenzunahme des Augapfels in der Fötalzeit 
(vom 3. Monat bis zur Geburt) im großen und ganzen der Gewichts- bzw. Volum- 
zunahme des Gesamtkörpers und allen bisher untersuchten Organen folgt. Insbesondere 
besteht eine weitgehende Übereinstimmung zwischen dem Auge und dem Zentral- 
nervensystem. Bei der Geburt hat das Auge ein Volumen von ca. 3,25 und das Gewicht 
beträgt schätzungsweise 3,40 g. Zwischen Geburt und Reife nimmt das Gewicht um 
etwas mehr als das Doppelte zu, wovon der größte Anteil auf die ersten 5 Jahre des 
extrauterinen Lebens fällt. Ein bestimmter Einfluß der Pubertät auf das Wachstum 
des Auges konnte nicht nachgewiesen werden. Der Durchmesser des Auges nimmt 
besonders in den ersten 6 Fötalmonaten rapide, später dagegen etwas langsamer zu, 
wobei eine weitgehende Übereinstimmung mit gewissen Abschnitten des Zentralnerven- 
systems zu bestehen scheint. Die kalkulierten Durchmesser des Auges beim voll aus- 
getragenen neugeborenen Kinde sind: sagittal 17,6 mm, quer 17,1 mm, vertikal 16,5 mm. 
Intrauterin wächst das Auge im vertikalen Meridian langsamer als im horizontalen und 
sagittalen. Die größte Zunahme erfahren die Durchmesser des Auges zwischen dem 
Säuglings- und frühen Kindesalter. Zwischen Geburt und Reife vergrößert sich der 
sagittale und horizontale Meridian um ca. 40%, der vertikale um ca. 36%. Die Zu- 
nahme des Hornhautdurchmessers erfolgt im Fötalleben proportional der Körper- 
länge. Das dimensionale Wachstum der Hornhaut entspricht in diesem Zeitabschnitt 
der äußeren Körperoberfläche, deren Teil sie bildet und unterscheidet sich deutlich vom 
dimensionalen Wachstum des Augapfels im engeren Sinne. Der transversale Durch- 
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messer der Hornhaut wächst während der Fötalzeit rascher als der vertikale. Daher 
wird aus der ursprünglich kreisrunden Hornhautbasis allmählich eine Ellipse. Der 
kalkulierte Hornhautdurchmesser beträgt zur Zeit der Geburt 9,8 mm in horizontaler 
und 9,0 mm in vertikaler Richtung. Von der Geburt bis zur Reife nimmt der Durch- 
messer der Hornhautbasis im Durchschnitt um ca. 2 mm (20%) zu, wovon der größte 
Teil auf die ersten paar Jahre post partum fällt. Die Autoren meinen, daß die Maße 
der Hornhaut sowohl relativ als absolut größer sind während der späteren Jugendjahre 
als beim Erwachsenen; doch halten sie zu dieser Feststellung noch weitere Beobach- 
tungen für erforderlich. Länge und Durchmesser des Sehnerven steht im Fötalleben 
im geraden Verhältnis zum Wachstum der Körperlänge. Die Länge des Sehnerven 
beträgt bei der Geburt 24,4 mm, der Durchmesser 2,7 mm. Das Volumen wird auf 
150 cmm geschätzt (die Form eines regelmäßigen Zylinders angenommen). Nach der 
‚Geburt nimmt der Sehnerv in der Länge um ca. 60%, im Durchmesser um 13—14%, 
und an Volumen (nach grober Schätzung) um ca, 115% zu. Das stärkste Wachstum 
im extrauterinen Leben weisen die Augenhäute auf; dann folgt der Bulbusinhalt, 
inkl. Linse, während die Hornhaut nach der Geburt den geringsten Zuwachs erfährt. 
v. Szily (Münster i. W.). 

Parsons, John Herbert: The Bowman leeture (abridged) on the foundations of 
vision. (Die Grundlagen des Sehens, Bowman Vorlesung, gehalten vor der Vereini- 
gung der englischsprechenden ophthalmologischen Gesellschaften. Abgekürztes Referat.) 
Lancet Bd. 209, Nr. 3, S. 123—130. 1925. 


Der Vortr. versucht, die Gesamtheit der Reaktionen, welche Lebewesen bei Reizung er- 
kennen lassen, in zwei Gruppen einzuteilen, die „protopathic“-Reaktionen, welche für die 
Lebenserhaltung notwendig sind, und die „epicritic“-Reaktionen, welche die Erkenntnis der 
‘Außenwelt bedingen. Die ersteren sind diffus, vage und schlecht definiert, sie scheinen dem 
„Alles oder nichts-Gesetz‘‘ zu folgen. Die epicritic-Reaktionen vermitteln die Empfindungen 
der Qualitäten, sie sind scharf begrenzt, mehr differenziert, mit einem Gefühlston versehen. 
Die protopathic-Reaktionen stehen im Dienste der Plastizität der lebenden Formen, d.h. 
ihrer Entwicklung nach verschiedenen Richtungen, während die epicritic-Reaktionen der 
dynamischen Plastizität dienen. Die protopatic-Reaktionen vermitteln die positiven und 
negativen Tropismen, die epicritic-Reaktionen die Raumempfindungen und die statischen 
Reaktionen. Bei den Primaten und dem Menschen, bei welchen sich das binokuläre Sehen ent- 
wickelt hat, überwiegt die Gesichtsempfindung über die Labyrinthfunktion. Die epicritic- 
Reaktionen folgen infolge ihrer feineren Differenzierung nicht dem ‚Alles oder nichts-Gesetz‘“. 
Bemerkenswert ist die Form der Duplizitätstheorie der Sehfunktion, welche der Vortr. ver- 
tritt. Die durch die den Sehpurpur besitzenden Stäbchen vermittelten Reaktionen werden den 
protopatic-Reaktionen zugerechnet, mit allen ihren Eigentümlichkeiten, die fein differenzierte 
Zapfenfunktion gehöre den epikritischen Reaktionen an. Der Vortr. weist auf das große ver- 
gleichende Material hin, welches zur Stützung der Duplizität der Sehfunktion beigebracht 
worden ist, auf die eigentümliche Reaktionsweise der Nachttiere mit ihren Stäbchennetzhäuten 
und die abgestuften Reaktionen der Tagestiere, deren Netzhaut vorzugsweise aus Zapfen be- » 
steht, aber er weist auch auf die große Schwierigkeit hin, die dadurch gegeben ist, daß in vielen 
Fällen eine scharfe morphologische Unterscheidung von Zapfen und Stäbchen nicht möglich 
ist. Auch das Sehen von Bewegungen wird als eine protopathische Reaktion aufgefaßt. Bei 
Besprechung der Theorien der Licht- und Farbenwahrnehmung weist der Vortr. auf die Unter- 
suchungen des amerikanischen Physikers Franc Allen hin, welche sich mit der induzierenden 
Wirkung farbiger Lichter auf die der Reizstelle benachbarten Netzhautstellen bzw. auf das 
andere Auge beschäftigen und die es gestatten, diejenigen Vorgänge, welche die Helmholtz- 
sche Theorie psychologisch deutet, wie z. B. den Kontrast, physiologisch zu erklären. Es wird 
auch auf Grund der Untersuchungen von v. Monakow, Ramon y Cajal und Edinger 
zu zeigen versucht, welche nervöse Bahnen den protopathischen und welche den epikritischen 
Reaktionen zugrunde liegen und ihre Entwicklung im Tierreich besprochen. Der Vortr. selbst 
schreibt seinen Ausführungen spekulativen Charakter zu, aber es sei eine Form der Speku- 
lation, für die man die Bezeichnung Hypothese reservieren sollte, da sie der experimentellen 
Überprüfung zugänglich sei. Fröhlich (Bonn). 

Streuli, Heinrich: Die Akkommodation des Wirbeltierauges. Ein vergleichender 
anatomisch-physiologischer Überblick. Naturwissenschaften Jg. 13, H.22, 8.477 
bis 485. 1925. 

Verf. gibt, im wesentlichen im Anschluß an Hess, eine gute Übersicht des Ak- 


kommodationsvorganges bei Fischen, die einschließlich des Auges von Periophthalmus 
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im Ruhezustand kurzsichtig sind und ebenso wie die Amphibien, die aber im Ruhe- 
zustand für die Ferne eingestellt sind, durch Lageverschiebung der Linse akkommo- 
dieren, sowie über die Akkommodation der Sauropsiden und Säugetiere, die durch 
Formveränderung der Linse die Naheinstellung bewirken, die einen aktiv durch Druck, 
die anderen, die Säuger, durch Entspannung der Zonula. Best (Dresden)., 


Weymouth, Frank W., Paul R. Brust and Franklin H. Gobar: Ocular musele 
balance at the reading distance and eertain related factors. (Augenmuskelgleichgewicht 
bei Lesedistanz und gewisse verwandte Faktoren.) Americ. journ. of physiol. 
opt. Bd. 6, Nr. 2, 8. 184—205. 1925. 

175 Personen (107 zwischen 20 und 30 Jahren, der Rest jüngere und ältere) wurden 
in bezug auf das Muskelgleichgewicht der Augen, die relative Akkommodations- und 
Konvergenzbreite in 6 m Entfernung und in Lesedistanz (33,3 cm) geprüft. Refraktions- 
anomalien über 0,5 Dioptrien wurden ausgeschaltet, untersucht bei Vollkorrektur. 
Verwendet wurde das Optophorometer von de Zeng und das Phorometer von Wilson; 
die Apparate wurden auf die bestimmte Pupillardistanz eingestellt. Es ergab sich, 
daß bei Lesedistanz eine Exophorie von 0,75—1,0 Meterwinkel oder 5—6 Prismen- 
dioptrien vorhanden ist, während in 6m Entfernung meist Orthophorie vorhanden 
war (geprüft mit einem roten Maddox- Stäbchen und einer runden, 3 mm großen 
Lichtquelle). Verff. betonen, daß man in diesen Fällen entsprechend der ursprünglichen 
Definition von Stevens nicht von echter Exophorie sprechen könne, sondern eher 
von einer Konvergenzinsuffizienz. Wenn der Fusionsreiz fehlt, also der Haupt- 
gegenstand der Aufmerksamkeit nicht binokular sichtbar ist, so fällt die mit der 
Akkommodation verbundene Konvergenz schwächer aus, als es zum Einfachsehen 
nötig ist. In hübscher Weise werden die einzelnen Befunde: das Muskelgleichgewicht 
in Lesedistanz mit demselben in 6 m Entfernung, mit der relativen Konvergenz- und 
Akkommodationsbreite in der Nähe und Ferne, der Refraktion, Akkommodation, 
der Pupillardistanz und dem Alter in Beziehung gebracht. Aus den oft schwierig zu 
beurteilenden Koeffizienten ergeben sich interessante Folgerungen. Z. B. ist durch- 
schnittlich Exophorie mit geringerer Divergenzkraft verknüpft als Exophorie, um- 
gekehrt aber mit stärkerer Konvergenzkraft (größerer relativer Konvergenzbreite). 
Hyperopie ist verknüpft mit Esophorie. Esophorie ist im Kindesalter häufiger als im 
späteren Alter u. dgl. Diese statistische Korrelationsmethode wird daher zu häufi- 
gerem Gebrauche empfohlen. (Berücksichtigt ist fast nur englische und amerikanische 
Literatur!) M. H. Fischer (Prag)., 

Strohl, Andre: Au sujet de Pappr&eiation de la grandeur des objets. (Zur 
Schätzung der Objektgröße.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 93, Nr. 21, 
8. 76—77. 1925. 

Das reelle Bild eines Objektes, welches durch eine Konvexlinse entworfen wird, erscheint 
größer, wenn man es ohne Schirm beobachtet, da es in die Ebene der Linse verlegt, d. h. in 
größerer Entfernung, gesehen wird. Entwirft man das Bild auf einen Schirm, so erscheint 
es sofort kleiner. Dasselbe Verhalten läßt sich bei Verwendung eines Konkavspiegels beob- 
achten. Wenn man durch Übung lernt, das reelle Bild richtig zu lokalisieren, dann erscheint 
es unter beiden Beobachtungsbedingungen gleich groß. Die Versuche zeigen nach dem Verf. 
in einfacher Weise, daß eine genaue Entfernungsschätzung für die Schätzung der Größe eines 
Objektes notwendig ist. Fröhlich (Bonn). 

Lo Cascio, Girolamo: Metodo per lo studio delle superliei focali dell’oechio in rap- 
porto alla posizione della superfieie retiniea. (Ein Weg zum Studium der Brennflächen 
im menschlichen Auge in bezug auf die Lage der Netzhautoberfläche.) (Clin. oculist., 
univ., Roma.) Ann. di ottalmol. e clin. oculist. Jg. 53, H. 5/6, 8. 548—555. 1925. 

Die Abnahme der Sehschärfe gegen die Peripherie der Netzhaut wird gewöhnlich 
aus der anatomischen Beschaffenheit dieser Haut erklärt: durch die Abnahme der 
Zahl der Zapfen und durch die Tatsache, daß im Zentrum jede Sehzelle ihre eigene 
bipolare Ganglienzelle besitzt, während in der Peripherie jede Zelle zu mehreren Seh- 
elementen in Beziehung tritt. Weniger Bedeutung — und mit Recht — wird den 
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‚Unregelmäßigkeiten der brechenden Flächen beigelegt, da ja in einem Umkreis von etwa 
30° um die optische Achse diese Unregelmäßigkeiten noch kaum merkbar sind, während 
‚die Sehschärfe schon 5° von der Gesichtslinie entfernt auf ?/,, der macularen' sinkt. 
Wenn aher'auch die Beschaffenheit der'Netzhautperipherie für die Herabsetzung der 
peripherischen Sehschärfe somit hauptsächlich verantwortlich zu machen ist, so’ darf 
doch der Einfluß des Astigmatismus der schiefen Inzidenz beim indirekten Sehen nicht 
übersehen werden, der nicht nur von der Form der brechenden Flächen, sondern auch 
von der Lage der vorhandenen Blende abhängig ist. Die durch diesen Astigmatismus 
‘entstehenden zwei Brennflächen haben nur im Fußpunkt der Gesichtslinie einen Be- 
rührungspunkt; die Netzhaut liegt dabei nach den Untersuchungen von Young 
zwischen den beiden Brennflächen. Zuähnlichen Resultaten kam später auch Druault, 
der gleichfalls gefunden hat, daß der durch den schiefen Einfall verursachte Astigmatis- 
mus stets ein gemischter ist mit stärkerer Ausbildung der myopischen Komponente; 
nach ihm beträgt dieser Astigmatismus in einer Entfernung von 10° von der Gesichts- 
linie etwa 0,4 dptr, bei 40° schon 5,6 dptr, bei 50° sogar 8 dptr. Diese berechneten 
Astigmatismusgrade wurden von Druault mittels der Skiaskopie nachkontrolliert, 
soweit das überhaupt möglich ist und im wesentlichen bestätigt gefunden. Beide Autoren 
sind bei ihren Berechnungen von der Voraussetzung ausgegangen, daß die Krüm- 
mung der Netzhaut eine sphärische sei. Lo Cascio hat aber in einer früheren Arbeit 
(vgl. diese Berichte 18, 266) gezeigt, daß die Netzhautkrümmung vielmehr zwei Halb- 
paraboloiden entspricht, deren Horizontalschnitt auf der temporalen Seite etwas 
schwächer gekrümmt ist als auf der nasalen. Bei dieser Annahme muß für die Berech- 
nung des peripherischen Astigmatismus vor allem bekannt sein, welche Netzhautpunkte 
den verschiedenen Stellen des Perimeterbogens entsprechen. Die Koordinaten dieser 
Punkte können bestimmt werden, einmal durch Einführung des Abstands der Netz- 
haut von Knotenpunkt (d), einmal durch die Voraussetzung, daß diese Punkte Parabel- 
punkte (Parameter 9) sind. Man erhält dann für einen Einfallswinkel $ 


2 —=d-+ p-cot?ß — Y(d + cot?ß)? — d? 


‚ und y=Y2p-d4+ p-cot?ß—Y(d+ p- cot?ß).— d . 
Hierauf sind unter ‘Berücksichtigung des Winkels die Brennweiten des gebrochenen 
Büschels"zu rechnen, das zu einem unter ß einfallenden engen Büschel gehört — kurze 
Angabe der Rechenmethode (vgl. diese Berichte 19, 92). Die auf diesem Wege gefun- 
denen Resultate sind einer späteren Arbeit vorbehalten. Krämer (Wien)., 

Gertz, Hans: Un: th6ortme relatif aux images eatadiopiriques de divers ordres, 
form&es dans un systöme optique. (Theorie der katadioptrischen Bilder verschiedener 
Ordnung in seinem optischen System.) (Laborat. de physiol., inst. Carolin, ERONBeN 
Acta ophth. Bd. 2, H. 3, 8.275—285.' 1925. 

Im normalen Auge entsteht ganz nahe an der Retina ein falsches Bild, ‘zwar 'sehr 
‚schwach aber noch sichtbar. Dieses Bild, das auch bei optischen Instrumenten auftritt, 
kommt durch wiederholte Reflexionen an den Grenzflächen des optischen Systems zu- 
stande. Die praktisch wichtige Frageist nach dem Zusammenfallen des katadioptrischen 
Bildes mit dem dioptrischen Bild. Eine mathematische Ableitung gestattet nun zu 
zeigen, daß die katadioptrischen Bilder. zusammenfallen. Aus der Lage der leicht 
beobachtbaren katadioptrischen Bilder kann man dann die beiden Positionen des ab- 
gebildeten Objektes bestimmen, bei welchen das katadioptrische ‘Bild mit dem diop- 
trischen zusammenfällt. Beivanderen Stellungen des Objektes liegen die beiden Bilder 
nahe beisammen und stehen in ihrer Größein naher Beziehung zur Objektgröße. Fröhlich. 

Gellhorn, Ernst, und Kurt Weidling:: Quantitative Untersuchungen: über negative 
Nachbilder. I. Mitt. Die Abhängigkeit der Dauer des komplementären Nachbildes von 
exogenen und endogenen Faktoren. (Physiol. Inst.; Univ. Halle a.$.) Pflügers Arch. 
f. d. ges. Physiol. Bd. 208,. H. 3/4,:8. 343—360. 1925. 

Im zentralen und exzentrischen Sehen wächst die Nachbilddauer mit Zunahme 
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der Vorlagegröße und der Dauer der Fixationszeit. Sie ist bei zentraler Beobachtung 
am längsten und nimmt im allgemeinen mit Zunahme der Exzentrizität immer mehr ab. 
Bei zu schneller Folge der einzelnen Versuche tritt durch Gewöhnung eine Verkürzung 
der Nachbilddauer ein. Wird in monokularen Versuchen derselbe retinale Bezirk, 
auf den im Hauptversuche die ein Nachbild erzeugende Vorlage einwirkt, farbig um- 
gestimmt, so hat gleichfarbige Umstimmung eine Verlängerung, gegenfarbige aber 
eine Verkürzung der Nachbilddauer zur Folge, Werden im Sehfeld außer der Nachbild 
erzeugenden Vorlage noch weitere farbige Felder angebracht, um den Einfluß farbiger 
Nebenreize auf die Nachbilddauer zu studieren, so findet man durch gleichfarbige 
Reize eine Verlängerung, durch gegenfarbige Nebenreize eine Verkürzung. Bei zen- 
traler wie exzentrischer Beobachtung werden die gleichen Ergebnisse erhalten. Diese 
erklären sich ungezwungen aus der Theorie der Gegenfarben und der Wechselwirkung 
im somatischen Sehfeld. Wird aber ein bestimmter retinaler Bezirk des linken Auges 
farbig umgestimmt und darauf der homologe Ort des rechten Auges durch eine farbige 
Vorlage gereizt, so wird die Dauer des durch diese hervorgerufenen Nachbildes gegenüber 
dem Grundversuch stets verkürzt, gleichviel ob zur sog. indirekten Umstimmung die 
zur Vorlage gleiche oder die Gegenfarbe verwendet wurde. Für die indirekte Um- 
stimmung gilt die Heringsche Theorie nicht. Die Befunde werden durch die An- 
nahme erklärt, daß bei vorausgehender Umstimmung der Sehsphäre des einen Auges 
eine Hemmungswirkung auf die Sehrinde des anderen Auges ausgeübt wird. Diese ist 
abhängig von der Stärke der umstimmenden Reize, unabhängig aber davon, ob in der 
primär erregten Sehsphäre der Stoffwechselquotient größer oder kleiner als 1 geworden 
ist. Diese Annahme für die Bedingungen der intracorticalen Erregung innerhalb der 
Sehrinde ist seither für eine Reihe weiterer Prozesse bei der Untersuchung der Gesichts- 
feldgrenzen, der Unterschiedsempfindlichkeit für Farbintensitäten usw. bestätigt 
worden. — In Versuchen mit direkter Umstimmung (am gleichen Auge) wird gezeigt, 
daß bei Einschaltung einer Pause zwischen Umstimmung und Fixation der Vorlage 
die Dunkeladaptation die Wirkung der Umstimmung viel stärker als die Helladap- 
tation schwächt. E. Gellhorn (Halle). 


Gellhorn, Ernst: Beiträge zur Physiologie des optischen Raumsinnes. II. Mitt. 
Über die Beziehungen zwischen physiologischer und mathematischer Perspektive. 
(Physiol. Inst., Univ. Halle a. $.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 208, H. 3/4, 
8. 361—378. 1925. 

Methodik: An dem bereits in der ersten Mitteilung geschilderten Spaltapparate 
werden an der oberen Kante der zwei unabhängig voneinander beweglichen Scheiben 
Stäbe von verschiedener Länge befestigt, während die Scheiben in verschiedene Raum- 
lagen gebracht werden. Die eine Scheibe trägt regelmäßig einen vertikalen Stab, der 
vom Versuchsleiter so lange nach oben oder unten verschoben wird, bis er von einer 
bestimmten Marke an gerechnet, der Versuchsperson ebenso lang erscheint wie der 
in bestimmter Neigung befindliche andere Stab. Für die Versuche im Dunkelzimmer 
werden an Stelle der Stäbe Hohlzylinder verwendet, die auf der Vorderseite 0,1 mm 
breite Lichtspalte tragen und mittels eines Schiebers in ihrer Länge verändert werden: 
können. — Bezüglich des Zusammenhanges zwischen mathematischer und physiologi- 
scher Perspektive ergibt sich folgendes. Bei Beobachtung im Tageslicht zeigen mono- 
kulare und binokulare Einstellungen starke Abweichungen von der mathematischen 
Perspektive, und zwar um so mehr, je stärker der Stab geneigt, je größer also die mathe- 
matische Verkürzung ist. Die Differenz ist für monokulare Beobachtung geringer. 
Nähert sich die Versuchsperson dem Objekt (Abstand 1 m statt 4 m), so nimmt die 
scheinbare Länge der perspektivisch verkürzten Stäbe bedeutend zu, wobei jedoch 
die relativen Unterschiede zwischen monokularer und binokularer Einstellung erhalten. 
bleiben. Stäbe von objektiv verschiedener Länge, die infolge verschieden starker 
Neigung die gleiche mathematische Verkürzung aufweisen, erscheinen ungleich lang, 
und zwar in Anpassung an die realen Verhältnisse in dem Sinne, daß die objektiv längere 
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auch für länger gehalten wird. Deshalb entspricht — allgemein ausgedrückt — der 
Vielheit der Objekte auch eine gleichgroße Vielheit von physiologischen Perspektiven, 
während die mathematische Perspektive der Repräsentant unendlich vieler, verschieden 
im Raum gelegener Stäbe von ungleicher Länge ist. Gemeinsam mit dem Gesetze 
von der Farbenkonstanz scheint hierin das wichtigste Gesetz für die Erkennung der 
Umwelt unter den verschiedensten Bedingungen zu liegen. Die im Dunkelzimmer 
ausgeführten Versuche zeigen eine Minderung des Unterschiedes zwischen binokularer 
und monokularer Beobachtung einerseits, mathematischer und physiologischer Per- 
spektive anderseits. Hierdurch wird die Verwertung empirischer Daten für die physio- 
logische Perspektive dargetan. Die Versuche führen zu einem schon früher vom Verf. 
vertretenen vermittelnden Standpunkt zwischen der Helmholtzschen und der 
Heringschen Theorie, als sie den Nachweis erbringen, daß die physiologische Per- 
spektive durch die Verbindung der bildungsgesetzlichen Grundlagen der Tiefenwahr- 
nehmung mit der Erfahrung zustande kommt. E. @ellkorn (Halle). 

Gellhorn, E., und Charlotte Schöppe: Quantitative Untersuchungen über den 
Wettstreit der Sehfelder. IV. Mitt. Über den Einfluß von farbigen Nebenreizen auf den 
Wettstreit. (Physiol. Inst., Univ. Halle a. S.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 208, 
H. 3/4, 8. 393—407. 1925. 

Es wird untersucht, welchen Einfluß monokular oder binokular gegebene Farb- 
felder (Nebenreize) auf den Wettstreit zweier Farben (Hauptreize) ausüben. 1. Binoku- 
lare Nebenreize. Werden als Nebenreize die gleichen Farben gegeben, die als Haupt- 
reize Verwendung finden, so bleibt der Wettstreitquotient unverändert, gleichviel 
ob Haupt- und Nebenreiz, die dem gleichen Auge dargeboten werden, von gleicher 
Farbe sind oder ob die Farbe des zweiten Hauptreizes als Nebenreiz auf der Seite des 
ersten Hauptreizes einwirkt. Sind die Nebenreize von gleicher Farbe und mit einer 
der Wettstreitfarben identisch, so diese stärker als im Grundversuch vorherrscht. Bei 
nichtkomplementären Wettstreitfarben läßt sich durch einen binokularen Nebenreiz 
diejenige Wettstreitfarbe verstärken, zu der die Farbe des Nebenreizes komplementär 
ist. 2. Monokulare Nebenreize. Bei komplementären und nichtkomplementären Wett- 
streitfarben, bei denen die Wettstreitfarbe des ersten Auges als Nebenreiz gleich- 
zeitig auf das andere Auge einwirkt, überwiegt im Wettstreit regelmäßig die Wett- 
streitfarbe des zweiten Auges. Sind die Wettstreitfarben nicht komplementär, so be- 
wirkt der zur gleichseitigen Wettstreitfarbe komplementäre Nebenreiz eine Verstärkung 
dieser Wettstreitfarbe. Hingegen erweisen sich monokulare Nebenreize, die weder 
komplementär zu der gleichseitigen Wettstreitfarbe noch mit einer der Wettstreit- 
farben identisch sind, als einflußlos auf den Wettstreit, ein Befund, der zugunsten der 
Heringschen Theorie gedeutet wird. Manche der geschilderten Ergebnisse sind nur 
durch eine Beeinflussung der Erregungsprozesse der einen Sehsphäre durch Reize, 
die die andere Sehrinde treffen, zu erklären und fordern somit eine Erweiterung der 
Heringschen Theorie für die Erklärung der Vorgänge in der Sehsubstanz. Es ist für 
die geschilderten Versuche gleichgültig, ob der Wettstreit zentral beobachtet, die 
Nebenreize also exzentrisch wahrgenommen werden oder umgekehrt. E. G@ellhorn. 

Gellhorn, E., und Charlotte Schöppe: Quantitative Untersuchungen über den 
Wettstreit der Sehfelder. V. Mitt. Über den Einfluß der Beleuchtungsstärke sowie der 
Adaptation auf die Größe des Wettstreitquotienten. Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. 
Bd. 208, H. 3/4, 8. 408—417. 1925. 

Bezeichnet man der Kürze halber für die folgenden Versuche die Dauer der dunk- 
leren Wettstreitfarbe, dividiert durch die Dauer der helleren, als Wettstreitquotienten, 
so ergibt sich folgendes. Bei zentraler Beobachtung auf weißem Hintergrunde fallen 
die Wettstreitquotienten bei zunehmender Belichtungsintensität, während sie unter 
den gleichen Bedingungen bei Beobachtung auf schwarzem Hintergrund steigen. 
Das Ergebnis erklärt sich aus der bereits in früheren Untersuchungen dieser Reihe 
nachgewiesenen Bedeutung des Helligkeitsunterschiedes zwischen Figur und Grund 
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einerseits, der Veränderung der Unterschiedsschwelle für Helligkeiten bei Variationen 
der Belichtungsintensität anderseits. Bei exzentrischer Beobachtung ist der Verlauf 
der Kurve des Wettstreitquotienten bei verschiedener Belichtung genau der entgegen- 
gesetzte wie bei zentraler Beobachtung. Werden Versuche bei sehr schwacher Be- 
lichtung in verschiedenem Adaptationszustande ausgeführt, so überwiegt bei Hell- 
adaptation die dunklere, bei Dunkeladaptation die hellere Farbe: Ähnlich wie in 
früher geschilderten Versuchen mit Variation des Hintergrundes ist in diesen Versuchen 
der Einfluß der geänderten Adaptation so stark, daß häufig zunächst nur eine Farbe 
wahrgenommen wird und erst später der Wettstreit einsetzt. Aus dem Vergleich der 
Wettstreitquotienten bei schwacher und starker Belichtung und im verschiedenen 
Adaptationszustande erkennt man, daß der Wettstreit bei Helladaptation und starker 
Belichtung einerseits, bei Dunkeladaptation und schwacher Belichtung anderseits 
prinzipiell gleichartig verläuft. Es überwiegt stets die hellere Farbe. Dementsprechend 
tritt bei Helladaptation und schwacher Beleuchtung ebenso wie bei Dunkeladaptation 
und starker Belichtung die dunklere Farbe hervor. Durch die außerordentlich großen 
Änderungen, die der Wettstreit in den angegebenen Versuchen erfährt, sind einerseits 
weitere Beweise für die überwiegende Bedeutung physiologischer Faktoren hinsichtlich 
des quantitativen Ablaufes des Wettstreites erbracht worden 'und weiterhin gezeigt, 
welche Bedeutung der Zustand der Rezeptionsorgane im Sinne der von Kriesschen 
Duplizitätstheorie besitzt. E. @ellhorn (Halle). 

Kiesow, F.: Über den Wettstreit der Sehfelder bei Bedeckung des einen Auges 
und den Begriff des „Unbemerkten“. (Inst. f. exp. Psychol., Unw. Turin.) Arch. f.d. 
ges. Psychol. Bd.51, H. 1/2, 8. 123—136. 1925. 

Kiesow prüft und bestätigt ältere Beobachtungen. Purkinje, Fechner, 
Schön und Mosso beschrieben Erscheinungen, die auftreten, wenn das eine Auge 
verdeckt, das andere auf eine helle, homogene Fläche gerichtet wird. Es treten dann 
abwechselnd Verdunkelungen und Aufhellungen des Sehfeldes auf, die als Erschei- 
nungen eines Wettstreits zwischen dem dunklen Sehfeld des einen und dem hellen Seh- 
feld des anderen Auges aufgefaßt werden können. Ferner stellte schon Fechner 
fest, daß bei monokularer Betrachtung in der Regel das Sehfeld des sehenden Auges 
etwas dunkler ist, als das Sehfeld beider Augen unter sonst gleichen Umständen sein 
würde, eine Erscheinung, die um so auffälliger ist, als bei der Verdunkelung eines Auges 
auch die Pupille des anderen eine Vergrößerung erleidet. K. deutet die Beobachtung 
Fechners als das Resultat einer Verschmelzung zwischen hellem und dunklem Seh- 
feld. Demnach wirken bei Verdunkelung des einen Auges genau so wie beim Stereo- 
skopversuch nebeneinander Verschmelzungs- und Wettstreittendenzen, d.h. aber 
psychische Faktoren, die einerseits auf eine Vereinigung der monokularen Sehfelder, 
andererseits auf ihre Trennung und alternierende Beachtung hindrängen. — Bei den 
Wettstreiterscheinungen tritt der Fall ein, daß optische Erregungen vorübergehend 
„unbemerkt“ bleiben. Diesen von W. Wundt eingeführten Begriff der unbemerkten 
Empfindungen möchte K. an Stelle des neuerdings in der Psychologie immer häufiger 
gebrauchten Begriffs des Unbewußten allgemein verwendet wissen. Kroh (Tübingen), 

»... Krahmer, W., und. L. Korst: Zum Problem der Links- und Rechtshändigkeit. 
Eine experimentelle Studie. Journ. f. Psychol. u. Neurol. Bd. 31, H.5, 8.311 bis 
322. 1925. 

Rechts- und Linkshänder sollen nach Versuchen der Autoren im Dinkeläikires 
aufleuchtende Lichter verschieden lokalisieren. Die Darstellung der Versuchsanordnung 
ist nicht verständlich. v. Brücke (Innsbruck). 

Cobb, Perey W.: The relation between field brightness and the speed of retinal 
impression. Il. (Die Beziehung zwischen der Feldlichtstärke und der Schnelligkeit 
des Netzhauteindruckes.) (Nat. lamp. works of gen. electric: co., Nela park, Oleveland.) 
Journ. of exp. psychol. Bd. 8, Nr. 2, 8. 77—108. 1925. 

In einer früheren Arbeit hatte Cobb: die optische Zeitschwelle in der Weise be- 
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stimmt, daß er die Zeit maß, welche ein schwarzer Punkt auf weißem Felde exponiert 
werden mußte, um eben gesehen zu werden (vgl. diese Berichte 23, 124). In der neuen 
Arbeit ändert er die Versuchsanordnung insoweit, als er 2 schwarze parallele, um 
1,82 Min. undimanderen Versuch um 3,63 Min. voneinander abstehende Linien anwendet, 
deren Richtung angegeben werden sollte, und indem er die Linien nicht auf dem gleichen 
Grund erscheinen läßt, sondern vor- und unmittelbar nachher Störungsreize in Gestalt 
von Linienmustern gibt. Die letztere Anordnung ahmt das Sehen im gewöhnlichen 
Leben nach, wo ja auch die Netzhauteindrücke auf derselben Stelle fortwährend 
wechseln (aber infolge Augenbewegung oder durch das Sehen von objektiven 
Bewegungen, was beides nicht ganz dem Versuch des Verf. entspricht; Ref.). Verf. 
beschreibt ausführlich die Versuchsanordnung, die im wesentlichen der früheren gleicht; 
der Augenbefund der 7 Versuchspersonen wird genau angeführt. Zahl der Beobach- 
tungen rund 100 000. Die Liehtintensität lag zwischen 0,87 und ‘91,2 Millilambert. 
Innerhalb dieser Grenzen war, wenn keine Störungsreize gegeben waren, der reziproke 
Wert der Zeitschwelle im Verhältnis zum Logarithmus der Lichtstärke. eine gerade 
Linie, wie schon bei den früheren Versuchen mit dem schwarzen Punkt. Wurden vor 
und nach der Exposition aber die erwähnten Linienmuster statt der gleichmäßigen 
hellen Fläche geboten, so wuchs die Zeitschwelle. Außerdem war die Beziehung zur 
Lichtstärke nicht mehr so glatt linear, obzwar die Auflösungsgeschwindigkeit mit der 
Lichtstärke wuchs. Verwendete Verf. das größere Testobjekt von 3,63 Min. Abstand, 
so ergab sich ein Maximum der Auflösungsgeschwindigkeit etwa zwischen 20 und 
50 Millilambert, doch war die Zunahme mit wachsender Lichtstärke nur sehr unbedeu- 
tend. Im übrigen fand C. große individuelle Differenzen, die aber nicht mit der Seh- 
schärfe parallel gingen. Er bespricht weiter die Untersuchungen von Ferree und 
Rand zum gleichen Thema (Trans. Illum. Eng. Soc. 19, 150. 1924). ,.Diese hatten die 
Zeitschwelle für den Landoltschen Ring gemessen und bei der Beziehung zum 
Logarithmus der Lichtstärke eine geknickte Linie mit anfangs geringerer, später 
größerer Steigung gefunden. C. findet bei seinen Versuchen eine Krümmung im 
Anfangsteil der Kurve höchstens angedeutet, bezweifelt die Richtigkeit der Er- 
gebnisse von Ferree und Rand, die mit dem nicht vollkommenen Armeetachistoskop 
gearbeitet haben, und möchte daran festhalten, daß ohne Anwendung von Störungs- 
reizen die Beziehung zwischen dem Logarithmus der Lichtstärke und der Geschwin- 
digkeit des Auflösungsvermögens durch eine gerade Linie innerhalb der verwendeten 
Intensitäten ausgedrückt wird. Best (Dresden)., 

Maggiore, Luigi: Su aleuni fenomeni di eontrasto eromatico simultaneo, in parti- 
eolar modo delle omhre eolorate, e sulla loro interpretazione. (Über gewisse Erschei- 
nungen des simultanen farbigen Kontrastes, besonders farbiger Schatten, und über 
ihre Erklärung.) (Clin. oculist., univ., Roma.) Ann. di ottalmol. e clin. oculist. 
Jg. 53, H.3, 8. 193—226. 1925. 

Leonardo da Vinci studierte als erster die bis dahin nur empirisch bekannten 
Erscheinungen. O. v. Guericke beschrieb 1672 die farbigen Schatten. De la Hire 
(1730) beschrieb die Einzelheiten des Schwarzweißkontrasts. Darstellung der Unter- 
suchungen von Hering, Helmholtz, Landolt, Stilling, Holmgren. Rumford 
scheint als erster die farbigen Schatten als Kontrastphänomen aufgefaßt zu haben. 
Sehr ausführliche Besprechung der bisher versuchten Erklärungen der Kontrast- 
phänomene, besonders der älteren Literatur. Verf. neigt am ehesten der Heringschen 
Auffassung zu. Verf. Apparät besteht aus 3 nach vorn konvergierenden Lampen. Jede 
derselben enthält eine 400kerzige Philips Projektionslampe, eine wassergefüllte Kugel 
als Kondensör, einen quadratischen, rechteckig gefensterten Schirm, 20 cm davor 
eine 5Bdptr Linse als Objektiv. An das letztere sind 2 Lochscheiben montiert, von 
denen die eine farbige (bzw. blau, rot, grün) Gläser, die andere Öffnungen von 4 bis 
0,5 em Durchmesser trägt. Die optischen Achsen der 3 Lampen konvergieren nach 
vorn oben, so daß die farbigen Bilder in etwa 2m über dem Boden erscheinen. Die 
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Übereinanderlagerung der 3 Farben ergibt ein ziemlich reines Weiß. Die Ränder der 
rechteckigen Bilder müssen sich vollkommen genau überdecken. Durch Verschieben 
der Lampen erreicht man teilweise Überlagerung mit meßbarer Abweichung oder 
vollkommene Nebeneinanderstellung der Farbflächen. 1. Das Kontrastphänomen 
der farbigen Schatten ist stärker, wenn die induzierende Farbe intensiver ist als die 
reagierende Farbe, 2. ferner, wenn die induzierende Farbe einen größeren Teil des 
Gesichtsfeldes einnimmt. Kleines Infeld in großem Umfeld wird stärker beeinflußt, 
die Farben des großen Umfelds ändern sich bedeutend weniger. Unter einer gewissen 
Grenze jedoch hört dann die Farbenänderung des Infeldes auf. 3. Wenn induzierendes 
Feld und reagierendes direkt benachbart sind, ist der Kontrast stärker als wenn zwischen 
beiden indifferente Streifen bleiben. 4. Die Kontrastwirkung ist am größten in unmittel- 
barer Nähe der Trennungslinie. Ascher (Prag)., 

Mercer, Florenee Maida: The color preferences of one thousand and six negroes. 
(Die Vorliebe für bestimmte Farben bei 1006 Negern.) Journ. of comp. psychol. 
Bd. 5, Nr. 2, 8. 109—146. 1925. 

In Negerschulen wurden an die einzelnen Schüler verschiedenster Stufen Proben von 
möglichst reinen Pigmentfarben, sowie Formulare verteilt, auf welchen hinter Namen, Alter, 
Klasse usw. angegeben werden mußte, in welcher Reihenfolge die dargebotenen Farbmuster 
von den einzelnen Individuen bevorzugt wurden. Es ließen sich folgende Ergebnisse buchen: 
1. Die Reihenfolge, in der die Farben von den Negern bevorzugt werden, ist — mit der belieb- 
testen Farbe angefangen — diese: Blau, Orange, Grün und Violett, Rot, Gelb, Weiß. Hierbei 
haben Grün und Violett den gleichen Wert. 2. Die Erziehung bewirkt eine Änderung in der 
angeborenen Reihenfolge. Die Vorliebe für Rot steht im umgekehrten Verhältnis zur Höhe 
der Erziehung. Blau ist unabhängig von der Bildung. Die Erziehung bewirkt beim Neger 
die Verringerung der Vorliebe für alle Farben außer für Blau. 3. Die Unterschiede im Ver- 
halten beider Geschlechter sind gering. Alle Farben scheinen von den Knaben höher geschätzt 
zu werden als von den Mädchen. Die Knaben lieben Rot in stärkerem Grade als die Mädchen. 
4. Beim Vergleich mit den an Kindern der weißen Rasse erhaltenen Resultaten (Garth, vgl. 
diese Berichte 30, 474) zeigen sich Verschiedenheiten bezüglich Grün und Rot. Blau wird 
von beiden Rassen bevorzugt. Bei den Weißen scheint die Vorliebe für die verschiedenen 
Farben ein wenig feiner differenziert zu sein. Jablonski (Charlottenburg). 

Gescher, Julius: Selbstbeobachtungen eines relativ Grünsichtigen mit Unterwertig- 
keit für Rot. Untersuchungen über lokale Adaptation und Purkinjesches Nachbild. 
(Unww.- Augenklin., München.) Arch. f. Augenheilk. Bd. %, H. 1/2, 8. 72—84. 1925. 

Gescher ist ein relativ Grünsichtiger in der Nomenklatur von v. Hess. Die 
Tatsache, daß bei Betrachtung eines farbigen Lichtreizes mit einer peripheren Netz- 
hautstelle durch lokale Adaptation die Farbenempfindung rasch abblaßt, wird zur 
Untersuchung des Farbensinnes verwendet. Bei Anwendung von roten Lichtern trat 
bei G. das Abblassen bei geringerer Exzentrizität und rascher ein als bei einem Normal- 
sichtigen, für das grüne Licht erfolgte das Abblassen deutlich später. Dementsprechend 
machten sich auch Unterschiede bei Beobachtung des Purkinjeschen Nachbildes 
bemerkbar. Bei Verwendung eines roten Reizlichtes war das grüngefärbte Nachbild 
nur bei geringer Exzentrizität zu beobachten, mehr nach der Peripherie war es blau 
gefärbt. Bei Verwendung eines grünen Lichtes war nur in der Peripherie und bei Ver- 
wendung geringer Intensitäten ein komplementär gefärbtes Nachbild zu sehen. Bei 
dem gleichgefärbten Nachbild, welches von dem Grünsichtigen bei Verwendung des 
grünen, beim Normalsichtigen bei rotem Licht auftrat, handelte es sich, wie der Ref. 
hervorheben möchte, offenbar nicht um das Purkinjesche sondern um dasHeringsche 
Nachbild, das sowohl bei stärkerer Wirksamkeit des Grün beim Grünblinden als auch 
bei größerer Intensität desReizlichtes und mehr zentraler Beobachtung leicht hervortritt. 

Fröhlich (Bonn). 

Ehrenstein, Walter: Versuche über die Beziehungen zwischen Bewegungs- und 
Gestaltwahrnehmung. 1. Mitt. (Psychiol. Inst., Univ. Frankfurt a. M.) Zeitschr. 
f. Psychol. u. Physiol. d. Sinnesorg., 1. Abt.: Zeitschr. f. Psychol. Bd. 96, H. 5/6, S. 305 
bis 352. 1925. 


Die Untersuchung entstammt dem Frankfurter psychologischen Institut, dem 
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wir eine große Zahl von Untersuchungen verdanken, die für die Analyse der höheren 
Wahrnehmungsvorgänge hervorragende Bedeutung besitzen. Sie stellt das Problem 
der Bewegungstäuschungen an Winkelmustern in den Mittelpunkt. Als Grundversuch 
kann etwa der folgende betrachtet werden. Bewegt man auf der gedachten Halbierungs- 
linie eines Winkels einen fest zu fixierenden Punkt (Bleistiftspitze oder dergleichen) 
in der Divergenzrichtung, so entsteht der Eindruck, daß der Winkel wächst; bei um- 
gekehrter Bewegungsrichtung scheint er zu schrumpfen. Mit der Blickwanderung ist 
eine Verschiebung des Wahrnehmungsbildes im Sehraum verbunden; sie erfolgt in 
horizontaler Richtung. Sie hat mit dem Wachsen und Schrumpfen der Winkelfläche 
nichts zu tun. Diese Veränderungen wirken sich vielmehr als Bewegungserscheinungen 
aus, die senkrecht zur Richtung der Schenkel vor sich gehen. Die Verschiebung betrifft 
das ganze figürliche Gebilde, die Wachstums- und Schrumpfungserscheinungen da- 
gegen spielen sich zwischen verschiedenen Teilen der gleichen Figur ab. Für die letzteren 
führt Ehrenstein die Bezeichnung ‚„intrafigurale Scheinbewegungen“ ein. Ihnen gilt 
seine besondere Aufmerksamkeit. Vergleichende Untersuchungen ergaben, daß die 
intrafigurale Scheinbewegung bei einer Winkelgröße von 25° ihr Maximum erreicht. 
Bei kleineren Winkeln tritt der Eindruck der seitlichen Verschiebung zugunsten eines 
fast senkrecht zur Verschiebungsrichtung wirkenden Wachsens oder Schrumpfens 
zurück. Bei größeren Winkeln verdrängt der Eindruck der Verschiebung zunehmend 
den intrafiguralen Bewegungseindruck. Besonders deutlich wird die Scheinbewegung 
an einer sich drehenden Scheibe, auf der etwa nach der Art einer sog. Plateauschen 
Spiralenscheibe spiralenförmige Winkelflächen abwechselnd schwarz und weiß ein- 
getragen sind. Bei einem Steigungswinkel von 15° ergibt sich das Maximum der 
Scheinbewegungen, bei 60° verschwinden sie. Die für die intrafiguralen Scheinbe- 
wegungen gefundenen Gesetzmäßigkeiten zeigen sich wirksam bei einer großen Zahl 
von Erscheinungen: Bei der Eigenbewegung exzentrischer, rotierender Kreise, bei 
gewissen Arten des simultanen Bewegungskontrasts und bei Veränderungen in Wahr- 
nehmungsbildern. Durch die Feststellungen E. fällt neues Licht auf eine Reihe von 
Winkeltäuschungen (Zöllnersches, Heringsches und Wundtsches Täuschungs- 
muster). Den bekannten Mustern fügt der Verf. noch eine Anzahl neuer hinzu. Einen 
Detailbericht macht die große Zahl neuer Muster, die ohne Abbildungen nur schwer zu 
beschreiben sind, unmöglich. Interessenten müssen daher auf die inhaltsreiche Original- 
arbeit verwiesen werden. Eine theoretische Gesamtwürdigung wird erst nach Er- 
scheinen des II. Teils möglich sein. O. Kroh (Tübingen)., 

Palumbo, Vincenzo: Studio della sensibilitä tattile dei tegumenti dell’oreechio 
esterno e delle zone periauricolari mediante l’estesiometro a pelo. (Untersuchung der 
Tastempfindlichkeit der Haut des äußeren Ohrs und seiner Umgebung mittels des 
Haarästhesiometers.) (Clin. otorinolaringol. univ., Pavia.) Arch. ital. di otol., rinol. e 
laringol. Bd. 86, H. 3, 8. 158—163. 1925 

Die (an 277 Personen untersuchte) Tastempfindlichkeit am äußeren Ohr ist für 
dasselbe Individuum annähernd konstant, für verschiedene Individuen verschieden, 
bei Erkrankungen des Mittel- oder Innenohrs herabgesetzt. Die Herabsetzung läßt sich 
besser konstatieren, wenn das eine Ohr vollkommen normal ist, ihr Grad konnte aber 
zu der betreffenden Erkrankung nicht in Beziehung gebracht werden. 

v. Hornbostel (Steglitz). 

Papale, R.: Contributo allo studio anatomo-patologieo dei muscoli endotimpaniei 
nella retrazione della membrana. (Beitrag zum pathologisch-anatomischen Studium 
der endotympanalen Muskeln bei Retraktion des Trommelfells.) (Clin. oto-rino-larin- 
gol., univ., Napoli.) Arch. ital. di otol., rinol. e laringol. Bd. 36, H.6, 8.315 bis 
322. 1925. 


An einem alten Herzkranken, der bei otoskopischer Untersuchung eine ausgesprochene 
Retraktion des rechten Trommelfelles, ohne gröbere funktionelle Störungen aufwies, fand 
sich in der Serie des Schläfenbeines keine Degeneration der Fasern des Tensor tympani, dagegen 
eine Atrophie des Musculus stapedius mit Einlagerung von Bindegewebe. Diese Atrophie 
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scheint als Folge übermäßiger Beanspruchung und entzündlicher Reizung von der Umgebung 
aus,entstanden zu sein. Bei zahlreichen Muskelfasern ist die Querstreifung verschwunden und 
trübe Schwellung eingetreten, sowie auffallende Kernproliferation. Als Ursache für diese Ver- 
änderung wird, da sonst alles normal befunden wurde, eine Verschmelzung innerhalb des oberen 
Drittels des Hammer-Amboßgelenkes angesehen, wo auch die Synovia membran verschwunden 
ist. Verf. schließt aus diesem Befund, daß die Rolle, welche dem Stapedius bei der Abwehr des 
Überdruckes durch. das eingezogene Trommelfell zugemutet wird, richtig ist, da er hier durch 
übermäßige Beanspruchung degenerierte. W. Kolmer (Wien). 
Staurenghi, A.: Tl muscolo petro-stafilino in rapporto alla funziene della tuba 
d’Eustachio. II. (Der Musculus petro-staphylinus in. bezug auf die Funkion der Eusta- 
chischen Tube.) Arch. ital. di otol., rinol. e laringol. Bd. 35, H.6, 8. 373—382. 1924. 
Verf. setzt ausführlich auseinander, warum der Musc. p. s., wie er aus praktischen klinischen 
Beobachtungen neben theoretischen Erwägungen schließt, nicht die Funktion eines Sphincters 
der Tubenöffnung haben kann, da dieser Muskel durch die Anordnung seiner Fasern syn+ 
ergistische Funktion mit den anderen Muskelbündeln des weichen Gaumens hat, die mit ihm 
die Aufgabe haben, den Isthmus naso-pharyngeus zu verschließen, die Tube zu eröffnen und, 
da seine Fasern gleichzeitig mit den genannten Muskeln vom 11. Hirnnerven innerviert werden, 
es unmöglich sei, daß von dem gleichen Nerven zwei antagonistisch wirkende Muskeln innerviert 
würden. : Auch hat er beim Tubenkatheterismus niemals muskulären Verschluß, sondern 
höchstens Erweiterung der Tubenöffnung bei willkürlicher Innervation dieser Gegend be- 
obaehtet. W. Kolmer (Wien). 


Chätellier, H., et H.-P. Chätellier: Evolution embryologique du debouche endo- 
Iymphatique chez ’homme. (Entwicklung des Ductus endolymphatieus bei mensch- 
lichen Embryonen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 180, 
Nr. 23,8. 1782—1783. 1925. 


Die Studie wurde an Serienschnitten durch das innere Ohr menschlicher Embryonen 
ausgeführt, und zwar wurden 4 durch Größe und Alter verschiedene Embryonalstadien berück- 
sichtigt. Aus den nur kurzen Angaben sei folgendes hervorgehoben. Der Ductus endolym- 
phaticus legt sich beim Embryo von 15 mm Länge mit seinem unteren, einfachen, nicht er- 
weiterten Ende in der inneren Wand des Vestibulum des Ohrlabyrinthes an. An derselben Wand, 
nur etwas tiefer, erhebt sich ein epithelialer Vorsprung, den die Autoren mit der Bildung homo- 
logisieren, welche P. Denis bei Embryonen von Vespertilio murinus als Diverticulum utri- 
culo-saceulare beschrieben hat. Bei einem Embryo von 20 mm ist die Trennung des häutigen 
Vestibulums in den Utriculus und Sacculus, wenn auch noch unvollständig, aber doch schon 
deutlich geworden durch eine mesenchymatisch-epitheliale Falte, die von der äußeren Wand 
ausgeht und deren innerer konkaver Rand in den Binnenraum des Vestibulums vorspringt. 
Man kann jetzt feststellen, daß die Anlage des Ductus endolymphaticus sich über der An- 
lage der Scheidewand befindet, d.h. im Niveau des Utriculus. Auf dem Embryonalstadium 
von 28 mm Körperlänge hat das Wachstum der Scheidewand derart zugenommen, daß die 
Trennung in Utriculus und Sacculus bis auf eine Kommunikationsöffnung vollendet ist. Der 
Ductus.endolymphaticus zeigt eine ungeteilte Erweiterung seines proximalen Endes. Der oben- 
erwähnte Divertikelvorsprung ist, wenn auch verkleinert, noch an der Macula acustica saceu- 
laris vorhanden. Die Verbreiterung des Ostium endolymphaticum ist nicht an den Schwund 
des Divertikels gebunden. Auf der letzten berücksichtigten Embryonalstufe von 95 mm Kör- 
perlänge nähert sich das häutige Labyrinth sehr seiner definitiven Form. Die Scheidewand 
zwischen Utriculus und Sacculus ist weiter vorgewachsen ‚und trennt die beiden Epithelial- 
höhlen vollständig. Sieist bis in das erweiterte Ende des Ductus endolymphaticus vorgedrungen 
und bildet so die beiden Äste, von denen der eine zum Utriculus und der andere zum Sacculus 
geht. Auf diesem Stadium ist kaum noch eine Spur des Diverticulums über der Macula acustica 
saccularis zu erkennen. Ballowitz (Münster i. W.). 


Haike, H.: Über die Neubildung von Nervenfasern im Vestibulum und in den Bogen- 
gängen (Vestibularisneurom). Zeitschr. f. Hals-, Nasen- u. Ohrenheilk. Bd. 11, H. 2, 
S. 213—220. 1925. 

0 Es werden 9 Fälle zusammengestellt, bei denen es im Anschluß an-Erkrankungen 
des Ohres meistens mit längeren Eiterungen im Gebiete des meist schwer geschädigten 
Vestibulums innerhalb des Bindegewebes zu Neubildungen von markhaltigen Nerven- 
fasern in Form eines Neuroms kam. Es können dabei die Ganglienzellen intakt, in 
anderen Fälle größtenteils hochgradig pathologisch verändert sein, der Cochlearis und 
seine Ganglien können unabhängig von diesen Bildungen erhalten oder zerstört sein. 
Gelegentlich kommen auch neugebildete Nervenfasern in einem Bogengang vor. Verf. 
nimmt, an, daß die Neubildung von Nervenfasern als Folge einer destruierenden Ent- 
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zündung mit: zeitlich so begrenztem Ablauf zustande kommt, daß die Regenerations- 
fähigkeit der: Nerven nicht gelitten hat. Kolmer (Wien). 

Schmaltz, -&.: Über die Reizvorgänge an den Endorganen des Nervus oetavus. 
III. Mitt. Die Vorgänge im Bogengang bei der kalorischen Reizung. Pflügers Arch. 
f: d. ges. Physiol. Bd. 208, H. 3/4, 8. 424-444. 1925. 

Verf. untersucht die theoretischen Grundlagen für den Zusammenhang der Endo- 
Iymphbewegung mit der Wärmebewegung im Schädelknochen, um damit die Aus- 
wertung. der klinischen Untersuchungen des Vestibularapparates mit Hilfe der kalori- 
schen Reizung auf eine einwandfreie physikalische Grundlage zu stellen. Er bestimmt 
dazu die Dichte, die spezifische Wärme, das Wärmeleitungsvermögen: des Knochens. 
Die Dichte nach der Auftriebsmethode in Wasser und Chloroform am lufttrockenen 

. und mit Wasser erfüllten Knochen, die spezifische Wärme wurde mit dem Wasser- 
kalorimeter bestimmt, das Wärmeleitungsvermögen nach der Methode der Schmelz- 
kurven ‘von Voigt. Die auszugsweise hier nicht wiederzugebenden ausführlichen 
Berechnungen führen dazu, daß bei einem vorgelegten Temperaturverlauf und ein- 
dimensionaler Wärmeströmung das Wärmegefälle ermittelt wird, ebenso die Strömung 
einer viscösen Flüssigkeit in einem kreisförmigen Kanal, welcher in einem veränder- 
lichen Temperaturfeld liegt. Auf Grund der ermittelten Konstanten wird ein Verfahren 
angegeben, das gestattet, aus einem vorgegebenen Temperaturablauf an irgendeiner 
Stelle des Felsenbeins die Strömung der Eridolymphe im Bogengang praktisch zu er- 
mitteln. Es wird dieses Verfahren auf frühere Temperaturmessungen bei der kalorischen 
Reizung des Vestibularapparates angewendet, und die hierbei auftretenden Geschwin- 
digkeiten und Verschiebungen der Endolymphe festgestellt. Bei der Minimalspülung 
tritt der Nystagmus ein, bei Geschwindigkeit der Endolymphe von der Größenordnung 
1.10% cm pro Sekunde und Verschiebungen von der Größenordnung 3- 107% cm. Der 
Austritt des Nystagmus erfolgt zu Zeiten, wo die Verschiebung der Endolymphe noch 
andauert, und zwar bei Geschwindigkeiten in der Größenordnung von 2-10°® cm pro 
Sekunde und Verschiebungen von 2-10°3cm. Bei der Massenspülung tritt der Nystag- 
mus erst bei Geschwindigkeit von etwa 3- 10 °* cm pro Sekunde und Verschiebungswegen 
von etwa 1-10”? cm ein. Er verschwindet etwa bei der Geschwindigkeit O0 und bei 
Verschiebungen von etwa 2-10°!cm. Die Geschwindigkeit klingt nach Errechnung 
eines Maximalwertes ab, geht durch O0 und durchläuft eine negative Phase. Die an- 
gegebenen Zahlen beziehen sich auf den Bogengang. In der Ampulle sind sie schätzungs- 
weise 5mal kleiner. (Vgl. diese Berichte 31, 618.) Kolmer (Wien). 

Simonelli, @.: Recherches experimentales sur le tonus sympathique et sur le tonus 
labyrinthique. (Experimental-Untersuchungen über sympathischen und Labyrinth- 
tonus.) (Inst. de physiol., univ., Florence.) Arch. ital. de biol. Bd. 74, H.3, 8. 226 
bis 228. 1925. 

Bei Rechtsdrehung eines Kaninchens mit senkrecht fixiertem Kopfe bemerkt 
man eine Erhebung der linken Ohrmuschel und einen „nystagmus aurieulaire‘ 
beiderseits. Bei fortgesetzter Drehung verschwinden die Erscheinungen, erst nach 
plötzlichem Anhalten beginnen die Oszillationen wieder, die synchron dem Augen- 
nystagmus verlaufen und von gleicher Dauer sind. Gleichzeitig tritt nun eine Erhebung 
der rechten Ohrmuschel auf und eine Abweichung beider nach rechts. — Diese Erschei- 
nungen bleiben nach Exstirpation des Gangl. cervie. supr. völlig unverändert.  Curari- 

Be bis zur Unterdrückung der indirekten Muskelerregbarkeit bei dauernder künst- 
licher Atmung hat Aufhebung aller rotatorischen und postrotatorischen Phänomene 
zur Folge. Eine in diesem Augenblick vorgenommene einseitige Exstirpation des 
Cervicalganglion zeitigt die von Ducceschi beobachteten Erscheinungen 'an un- 
eurarisierten, so operierten Tieren: insbesondere asymmetrische Haltung der Ohren, 
und zwar auf der operierten Seite: tiefer. — Außer den labyrinthären tonischen Er- 
scheinungen, durch Curare unbeeinflußbar, besteht an den Ohrmuskeln des Kaninchens 
also eine durch Curare zu unterdrückende tonische Innervation cerebrospinalen Ur- 
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sprungs und eine ebenfalls durch Curare nicht zu verändernde sympathische Inner- 
vation (symmetrische Haltung der Ohrmuscheln). Mit Reserve könnte dies als neues 
Glied für die Lehre von Camis und Kur & einer regulatorischen Sympathicusfunktion 
auf Kleinhirn und Labyrinth angesehen werden. Kleinknecht (Leipzig). 

Erben, Siegmund: Über statische Störungen bei Vestibularisreizung. Monatsschr. 
f. Ohrenheilk. u. Laryngo-Rhinol. Jg. 59, H. 4, 8. 419—425. 1925. 

Verf. wählte als bequemstes Reizmittel für den Vestibularapparat einen galva- 
nischen Strom von 5—15 Milliampere je nach der Ansprechbarkeit desselben. Der 
Strom wird quer durch den Kopf oder monopolar an einem Ohr zugeführt, indes die 
andere Elektrode an einer beliebigen Körperstelle (Brust, Nacken) angelegt wird. Ab- 
gesehen von einer Seitenneigung von Kopf und Rumpf gegen die Anode hin, gleichzei- 
tigem Vorbeizeigen beim Greifversuch sowie entsprechender Fallrichtung (Bäräny) 
zeigte sich, daß die Anode (an einem Ohr) den extrem abduzierten Arm derselben Seite 
derart beeinflußte, daß er sich senkte, während der andere extrem abduzierte Arm 
sich in horizontaler Bahn vom Körper weg und gegen die Medianlinie bewegte. Ändert 
man die Reizform und legt die Kathode an ein Ohr, so verläßt der gleichseitige Arm die 
aufgetragene Abduction im Sinne einer Adduction, indes der gegenseitige Arm nun 
eine Strecke weit niedersinkt. Am besten gelingt der Versuch, wenn mit der Abduction 
gleichzeitig eine ansehnliche Elevation verbunden wird. Entgegen den Folgerungen 
von Wodak und Fischer aus ihrem ‚„Armtonusversuch‘“ handelt es sich hier nicht 
um Erscheinungen der Schwere, denn bei Anodenreizung eines Ohres am Liegenden wird 
der abduzierte gleichseitige Arm wie beim Stehen gegen das gleichseitige Bein hin ab- 
gelenkt. Diese divergierende Bewegung beider Arme trifft man auch bei kalorischer 
oder rotatorischer Labyrinthreizung. Nach Kältespülung eines Ohres geht der gleich- 
seitige Arm abwärts wie bei Anodenwirkung; der andere sinkt nicht, sondern geht 
horizontal vom Körper weg. Die Drehung nach rechts erzielt die gleiche Wirkung, als 
ob am rechten Ohr Anodenreizung erfolgen würde; nach dem Drehen erfolgt die Sen- 
kung des rechten Armes, aber der linke Arm lenkt in wagerechter Richtung ab, ohne 
zu sinken. Nach der Linksdrehung sinkt der linke Arm, und am rechten Arm erscheint 
die horizontale Ablenkung. Auch der pathologische Reizzustand hat die gleiche 
Wirkung auf die Statik: bei der Erkrankung eines Ohres behält der gleichseitige Arm 
seine Einstellung in Abduction nicht, sondern senkt sich; zum Unterschied davon 
verläßt der andere Arm die extreme Abduction mit einer horizontalen Bewegung. 
Beim Versuch müssen beide Augen geschlossen sein und der Untersuchte hat unan- 
gelehnt zu sitzen. Die geschilderte Ablenkung tritt ein, selbst wenn andere Kennzeichen 
(Nystagmus, Fallneigung oder Schwindel) fehlen. So ist man durch die Abductions- 
stellung der Arme in der Lage, Reizzustände des Vestibularapparates zu erkennen. 
Anfälle von Drehempfindung und Angstattacken der Neuropathen, ebenso die mit 
Übelkeit und Taumelgefühl einhergehenden Anfälle von Kopfschmerz im Typus der 
Hemikranie zeigen regelmäßig in der Abductionsstellung das Abweichen der Arme. 
Selbst der Höhenschwindel mit seinem exquisit psychogenen Anlaß verrät durch sein 
Verhalten beim statischen Armversuch, daß hier der Vestibularapparat erhöht reizbar 
ist. Beim arteriosklerotischen und bei dem den Erweichungsprozessen des Gehirns 
vorangehendem Schwindel fehlte die Ablenkung. Der positive Beweis, daß es sich bei 
diesen durch Krankheit veranlaßten unfreiwilligen Ablenkungen (der Einstellung) 
um eine Vestibularisleistung handelt, soll in einem späteren Abschnitt erbracht werden. 
Ein 2. Abschnitt behandelt die Variationen der statischen Armprobe. Die 
extreme Abductionsstellung erwies sich hierbei als die empfindlichste Versuchsanord- 
nung. Auch beim Anlehnen des Untersuchten gelingt der Versuch, das Abweichen des 
Armes geschieht ausschließlich im Schultergelenk. Wird bei erhobenem und abdu- 
ziertem rechten Oberarm der Unterarm maximal gebeugt, so daß die Hand oberhalb 
der Stirn zu stehen kommt, so reagiert die Hand jetzt wie der Arm der anderen Seite 
in seiner Abductionsstellung, d. h. sie geht in horizontaler Richtung gegen die Anode 
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zurück, als ob ein Polwechsel vorgenommen wäre. Noch deutlicher tritt diese Umkehr 
der Reaktion in Erscheinung, wenn anstatt der Abduction eine Adduction des ganzen 
Armes aus dem Schultergelenk ausgeführt wird, wobei der rechte Arm die Symmetrie- 
ebene des Körpers überkreuzt; der rechte Arm geht dann in horizontaler Bahn gegen die 
rechte Seite zurück, während sich umgekehrt der in gleicher Weise adduzierte linke Arm 
infolge der Überkreuzung der Medianebene abwärts senkt. Eine ähnliche Umkehr der 
Reaktionsbewegung ist auch nach Ausschalten des Stromes — oft noch bis zu !/, Stunde 
später — festzustellen. Die Vorgänge sind derartig, als wäre ein entgegengerichteter 
Strom am Werk. Das führt zu der Annahme, daß es sich um den Polarisationsstrom 
handelt, weil die Ionenwanderung in der interpolaren Strecke die Bedingungen für einen 
solchen gibt. Werden für die gewählte Armhaltung durch Anlehnen des Armes oder 
Fingers an einem fixen Punkt, oder indem der Untersuchte seine Hand anblickt, die Nach- 
richten aus der Peripherie vermehrt, so tritt bei der üblichen Stromstärke keine oder 
nur eine minimale Ablenkung auf. Nur bei Strömen über 20 Milliamp. überwältigt der 
Vestibularreiz auch diese vermehrten peripheren Nachrichten. Eckert-Möbius (Halle)., 

Simonelli, Gino: De la destruetion du labyrinthe au moyen du chloroforme. 
(Labyrinthzerstörung mittels Chloroform.) (Inst. de physiol., univ., Florence.) Arch. 
ital. de biol. Bd. 74, H.3, 8. 223—225. 1925. 

Um stärkere Nebenverletzungen bei operativer Zerstörung des Labyrinthes zu vermeiden, 


geht Verf. nach Eröffnung der Bulla mit einer Pravazspritze in das runde Fenster ein und inji- 
ziert eine Mischung von Olivenöl und Chloroform zu gleichen Teilen. Die Zerstörung soll nach 


früheren Versuchen von Rossi vollkommen sein. — Beschreibung dreier auf diese Weise 
behandelten Katzen, und Zurückweisung des Vorhaltes, die Methode wäre schon von Ewald 
angewendet worden. Kleinknecht (Leipzig). 


Haut. Skelett. Bewegung. Sprache. 


Basler, Adolf: Die mechanischen Eigenschaften der menschlichen Kopfhaare. 
(Rassenbiol. Inst., Unw. Tübingen.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 208, H. 5/6, 
8. 761—771. 1925. 

Basler mißt die Verlängerung des Haares durch Anhängen von Gewichten mit dem Mikro- 
skop ab. Ein Ende des Haares wird unten in eine feststehende Klemme geklemmt, das andere 
in eine an einem Wagebalken befestigte Klemme, so daß zwischen der unteren und der oberen 
Klemme 10 mm Haar sich befinden. Auf das Ende des eingeklemmten Haares, das am Wage- 
balken sich befindet, wird das Mikroskop mit schwacher Vergrößerung (Ok. 2, Obj. 2 Leitz) 
wagerecht eingestellt, an einem Okularmikrometer’ die Verschiebung abgelesen. Das Haar ist 
bis zu einer gewissen Belastung elastisch, kehrt nach der Dehnung durch das Gewicht auf seine 
ursprüngliche Länge zurück. Über diese, bei ca. 50 g liegende Belastung hinaus dehnen die Ge- 
wichte das Haar so, daß es nicht wieder so kurz wird, wie es vorher war. Das Gewicht, das 
notwendig wäre, das Haarstück auf seine doppelte Länge auszudehnen (also 10 mm auf 20 mm, 
was ja praktisch unmöglich ist, weil das Haar schon lange vorher reißt) und das B. „Dehnungs- 
gewicht‘ nennt, beträgt nach der Formel D = al at 0,5—1,6 kg für ein 

(Verlängerung) 
Haar. Ein entsprechend dickes Zinnstäbchen ist 30.mal weniger elastisch als ein Haar, die 
besten federnden Holzarten sind 3—4mal weniger elastisch. In einem mitgeteilten Versuche 
betrug die Dehnung an der Elastizitätsgrenze bei Belastung mit 50 g 0,74 mm an einem lcm 
langen Haarstück. Die berechnete Verlängerung ist nicht genau so groß wie die gefundene 
(hier z. B. 0,80 mm berechnet, 0,74 gefunden), untersuchte B. aber dasselbe Haar mehrmals, 
nachdem es seine Ursprungslänge wiedererreicht hatte, so kamen genau dieselben Zahlen 
heraus und genau dieselben Unterschiede der beobachteten von den errechneten Dehnungs- 
längen. Die Biegungselastizität wurde an kurzen, horizontal eingeklemmtem Haarstücken 
durch Belastung 5 mm von der Klemmstelle geprüft (Aufsetzen von Papierreitern von 1,1 mg, 
2,0 mg, 4,0 mg). Das Biegungsgewicht B, welches ein 5 mm langes Haar um 1 mm biegen 
würde, beträgt Belastung (p) : Höhe (R) Kilogramm, etwa bei 4 mg Belastung und 0,4 mm 
Biegung also 0,01 g. Ein gleichdicker Zinnstab würde 0,1 g, also 10 mal mehr, gebrauchen. 
Die Biegungsgewichte der Haare verschiedener Personen schwankten zwischen 0,00621 und 
0,0625 g. Für jedes Haar war das Ergebnis stets gleich, auch bei Wiederholung nach mehreren 
Tagen. Die Tragkraft (bis zum Zerreißen) betrug bis 60—80 g. Hierzu wurde das Haar oben 
an eine horizontale Stange gebunden, unten eine kleine Aluminiumblechwagschale (2,7 g schwer) 
angebunden. Zink derselben Dicke wie ein Haar würde ebenfalls 65 g tragen, ehe esrisse. Stehen 
auf 1 gem 300 Haare, so würde die Sträne über 1 gem 19,5 k tragen. Allerdings reißt es aus der 
Kopfhaut bei viel geringerer Belastung schon aus. Es gibt Haare, die bei 40 g Belastung, ja 
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bei 10—15 g schon ausgingen. Neben der Elastizität in der Länge und der Querrichtung und | 
der Tragkraft wurde von B. der Stauchungswiderstand, also die komprimierende Wirkung ' 
in der Längsrichtung untersucht. Das Gewicht, das auf einem runden Haar von 0,128 mm 
Durchmesser lasten kann, ohne es wesentlich zu krümmen, betrug 0,075 g. Die Last, die ein 
5 mm kurz geschorener Kopf bei 300 Haaren pro Quadratzentimeter ertragen kann, ohne daß | 
Krümmung der Haare erfolgt, würde 225 mm Wasser oder 16,7 mm Hg betragen. Pinkus. 

Jürgensen, E.: Mikrobeobachtungen der Schweißsekretion der Haut des Menschen 
unter Kontrastfärbung. I. Mitt. Funktionsprüfungen. Methode und Begründung. 
Allgemeiner Überblick. Praktische Anwendung. (I. med. klin., Univ. München u. 
Sanat. Geh. Rat Prof. v. Dapper-Saalfels, Bad Kissingen.) Dtsch. Arch. f. klin. Med. 
Bd.144, H. 4/5, 8..248—257. 1924. 

Jürgensen, der in seiner ersten Mitteilung die Technik beschrieben hat, mit 
welcher unter dem Hautcapillarmikroskop der Sekretionsvorgang der Schweißdrüsen 
beobachtet werden kann (Färbung mit Öl-Farbpulver und Ablauf des Schweißes ausden 
Drüsenöffnungen in die Papillarfurchen der Finger), beobachtet nun die Stärke und 
Schnelligkeit der Schweißabsonderung unter normalen und pathologischen Verhält- 
nissen. Der Ort der Beobachtung ist am besten eine wiedererkennbare Stelle im Haut- 
relief der Fingervola des 4. oder 5. Fingers. Diese Stelle muß gut ruhiggestellt werden, 
der ganze Körper in Ruhe und bequem gelagert sein, um alleäußeren Reize auszuschalten. 
Die auf die Schweißdrüsensekretion angewendeten Reize sind ja selbst sehr gering. 
Außentemperatur, Feuchtigkeitsgehalt der Luft müssen vermerkt werden. Die Reize 
bestehen in Reizung der Sinnesorgane (Geruch, sensible Reize, Wärme), Muskelkontrak- 
tionen (Dynamometer in der nicht beobachteten Hand), Kopfrechnen konnten die 
Sekretion vermehren, 3—5 Min. angewandte Kälte vermindert sie. Formalinpinselung 
vermindert die Sekretion stark, man sieht keine Reaktion, sogar keine runden Öft- 
nungen (Sekretbecher) mehr, sondern nur kleine quer zur Schweißdrüsenleiste ziehende 
strichförmige Einsenkungen. Bei Krankheiten erschöpfender Art reagierten die Drüsen 
je nach der Krankheit verschieden: bei Lungentuberkulose leicht und schnell, bei 
Anämia perniciosa im Remissionsstadium mit 94%, Hämoglobin spät und nur in ver- 
ringerter Zahl. Bei schwerer Glomerulonephritis mit ausgedehnten Ödemen war auch 
keine Spur von Schweißabsonderung zu sehen. Die Schweißdrüsen scheinen durch das 
Ödem in ihrer Funktion beeinträchtigt zu werden, etwa einfach mechanisch durch 
Zerrung oder Abknickung des langen Ausführungsganges. Das Schweißdrüsensystem 
spricht reflektorisch sehr leicht an: bei Ödemen z.B. an den Beinen mit Versiegen der 
dortigen Schweißabsonderung kann reflektorisch die gesamte Schweißsekretion des 
Körpers aufhören, schweißtreibende Therapie nutzlos sein. Beim Nachlassen des Ödem- 
drucks, erst wenn die Niere wieder in Tätigkeit kommt, beginnt wieder Schweißdrüsen- 
sekretion, nicht weil die Haut für die Niere mit ihrer Funktion vikariierend eintritt. 
Die Schweißdrüsen aber zeigen bei der schweren Nephritis keine entzündlichen Ver- 
änderungen; sie haben nur erweiterte Drüsenschläuche. Von 6 Diabetikern hatte nur 
ein 16jähriger normale Schweißdrüsensekretionsverhältnisse, die anderen hatten 
trockene Haut, vielfach geschlossene Drüsen wie nach Formalin, auch auf starke Reizung 
geringe, schnell vorübergehende Reaktionen. (I. vgl. diese Berichte 29, 354.) Pinkus. 


Monheimer, B.: Vergleichende Unterkieferuntersuehungen mit besonderer Berück- 
siehtigung des Röntgenbildes. Anthropol. Anz. Jg.1, H.2, S. 96—102.. 1924. 

Die Unterkiefer höherer Affenarten weisen gegenüber den niederen eine schrittweise 
stärker werdende Ausbildung der Spongiosa auf; es vermehren sich die in bestimmten Rich- 
tungen angeordneten Trajektorienzüge; diese zeigen beim Orang-Utan die höchst organisierte 
Form: ein kräftiger Zug geht vom Processus condyloideus nach abwärts gegen den Kiefer- 
winkel = Trajektorium posterius: ein zweiter zum Kieferkörper, den Mandibularkanal zwischen 
sich schließend und so zwiegeteilt als Tr. dentale und basale; vom Proc. coronoideus zum Proc, 
alv. als Tr. praeceps; zwischen Proc. coron. und condyl. das Tr. copulans; zwischen innerem 
und äußerem Kieferwinkel ein Tr. radiatum; vom äußeren zur Kiefermitte ein Tr. marginale. 
Das Mittelstück der Kiefer zeichnet sich durch die sog. verdichtete Basalspongiosa aus. Von den 
prähistorischen Kiefern erinnert am meisten an tierische Verhältnisse der des Homo Heidel- 
bergiensis, während die übrigen, der rezenten Form näherkommenden und schon äußerlich eine 
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Abschwächung der gewaltigen Form aufweisenden Kiefer (La Naulette, Spy, Schipka. 
Krapina) ein Feinerwerden der Züge und ein Verschwinden des Tr. copulans und transversum 
bei gleichzeitiger Verdichtung im Mittelstück erkennen lassen. Hier schließen sich in weiterer 
Ausgestaltung der Merkmale die rezenten Menschen an; das Spongiosasystem wird zierlicher, 
die Basalspongiosa dichter. Typische Rassenmerkmale konnten nicht festgestellt werden. 
Den prähistorischen stehen die Kieferformen der Südseeinsulaner am nächsten. Außerdem 
wurden untersucht: Asiaten, Südamerikaner, nordamerikanische Indianer, Neger verschiedener 
Gegenden Afrikas und Europäer. “Die verdichtete Basalspongiosa — die Neuerwerbung des 
 rezenten Menschen vom paläolithischen an — ist durch die funktionelle Anpassung an die 
Tätigkeit der an der Sprache beteiligten Museculi digastriei, geniohyoidei und genioglossi im 
Laufe der Jahrtausende allmählich entstanden. Das Kinn wird danach nicht als Neuerwerb 
aufgefaßt, sondern als bei der allgemeinen Reduktion aus funktionellen Gründen in seiner ur- 
sprünglichen Lage stehengebliebener mittlerer Abschnitt des Basalteiles. Busch (Erlangen). 

Bauer, W.: Die Veränderungen der Zähne und Kiefer bei experimenteller Hunde- 
'rachitis (mit vergleichenden Untersuchungen bei kindlicher Rachitis). (Physiol. Inst. 
u. pathol.-anat. Inst., Univ. Innsbruck.) Zeitschr. f. Stomatol. Jg. 23, H. 5, 8. 407 
bis 420. 1925. 

Breit angelegte Arbeit mit 14 mikrophotographischen Abbildungen. — Verf. 
bespricht zuerst ausführlich die normalen Verhältnisse am Hundekiefer und -zahn. — 
Die Pulpen der durchbrechenden und durchgebrochenen 2, Zähne des Rachitishundes 
sind sehr breit, reich an Gefäßen und zeigen überall eine regelmäßig geordnete Odonto- 
plastenreihe von gewöhnlichem Aussehen. Sie umzieht eine bedeutend breiter als 
normale Schicht kalklosen Dentins, ganz besonders an den Bifurkationsstellen. Das 
Dentin wird also in normaler Form. und Menge gebildet, doch unterbleibt die Ca-Ab- 
lagerung, dabei sind die Grenzen des verkalkten Dentins gegen die mehr als normal 
breite, unverkalkte Schicht vollkommen unregelmäßig. — Sehr deutlich sind die Ver- 
änderungen im Zement des rachitischen Hundezahnes, indem es zu starken peri- 
odontalen Wucherungen kommt, an denen auch der Alveolarknochenrand beteiligt 
ist. Der rachitische Umbau trifft also nur das Zement, während das Dentin nur an- 
gebaut wird. Dollinger (Friedenau)., 

Bolk, L.: Das Gewicht der Zähne. Anat. Anz. Bd. 59, Nr. 24, 8..572-—-574. 1925. 

Aus Wägungen von über 3500 macerierten, intakten Milchzähnen und über 30 000 bleiben- 
den Zähnen werden Tabellen über das Durchschnittsgewicht der einzelnen Zahnformen des 
Ober- und Unterkiefers zusammengestellt; das Geschlecht wird hierbei nicht berücksichtigt. 
Das Gesamtgewicht des Milchgebisses beträgt 9,506 g, das des bleibenden 43,59 g. In beiden 
Dentitionen ist das Gesamtgewicht der. Oberkieferzähne (4,97 g bzw. 22,52 g) größer als das 
der Unterkieferzähne (4,536 bzw. 21,07 g) und das perzentuelle Gesamtgewichtsverhältnis der 
Öber- und Unterkieferzähne ist für beide Dentitionen fast gleich. Im Milchgebiß ist der schwerste 
Zahn der 2. obere Molar ‚(1,0 g), der leichteste der mediale untere Schneidezahn' (0,141 g), 
im bleibenden Gebiß ist der 1. obere Molar mit 2,285 g der schwerste, ' Josef Lehner (Wien). 

Hauck, Gustav: Ein Beitrag zur Anatomie und Physiologie der Finger- und Hand- 
gelenk-Sehnenscheiden. (Chir. Uniww.-Klin. u. Poliklin., Charite, Berlin.) Arch. f. klin. 
Chir. Bd. 136, H.1, 8. 150—160. 1925. 

Die Sehnen erhalten in der Fortsetzung der Muskelfascie eine: „Sehnenfascie‘‘, die 
durch Vermittelung des lockeren Paratenons mit der Sehne in Verbindung steht. Auch 
die Palmaraponeurose wird als Sehnenfascie aufgefaßt? Die Sehnenfascie setzt sich 
kontinuierlich in die straffe Außenwand der Sehnenscheiden fort, während das Para- 
tenon zur Bildung des Lumens auseinanderweicht und von einer Deckzellenschicht 
ausgekleidet wird. Der häutige Blindsack an der Sehnenscheidenpforte setzt sich ein 
Stück weit auf die Sehne fort, so daß an dieser Stelle das viscerale Synovialblatt durch 
weiches Bindegewebe von der Sehne getreint ist und gegen diese gut verschienlich 
bleibt. Das viscerale Synovialblatt bildet an der Scheidenkuppe außerdem eine ins 
Lumen hineinragende Falte, die nach Art eines Präputiums beide Fingersehnen umgibt. 
Es wird eingehend auseinandergesetzt, wie der Blindsack und die Synovialfalten bei den 
Bewegungen nach Art einer Muffe sich verschieben müssen. Die carpale Beugersehnen- 
scheide enthält einen dorsalen Sehnenscheidenspalt, das Gros der Sehnen bleibt vom 
Paratenon umgeben, mit Ausnahme der Kleinfingersehne, die nackt ist. ‘Jede Sublimis- 
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sehne hat ferner eine Einzelsehnenscheide, die durch Fenster mit der gemeinsamen 
Sehnenscheide kommunizieren. Mehrere Hinweise auf die chirurgische Praxis. Benninghoff, 
Ol$ovskf, Ot.: Verbindung der Sehne mit dem Muskel. Biol. listy Jg. 10, Nr.2, 
S.89—93. 1924. (Tschechisch.) ) 
Literaturangaben. (Vgl. dies. Berichte 27, 46.) 


Fick, R.: Beobachtungen an den Muskeln einiger Sehimpansen. (Anat. Anst., 
Univ. Berlin.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. 
Bd. 76, H. 1/3, 8.117—141. 1925. 

Bekanntlich hatte die preußische Akademie der Wissenschaften vor dem Kriege auf 
Teneriffa eine Stelle zur Beobachtung einer größeren Anzahl von Schimpansen, die dort unter 
möglichst natürlichen Bedingungen gehalten wurden, errichtet. Infolge des Krieges mußte 
dieses Unternehmen aufgegeben werden, und wurden die Schimpansen (5 Weibchen und 1 Männ- 
chen) nach Europa geschafft. Sie hielten sich hier im Berliner Zoologischen Garten trotz sorg- 
samer Pflege aber nicht lange und starben an einer Schmarotzerruhr (Balantidienruhr). 
R. Fick hat nun dieses Schimpansenmaterial benutzt, um die Ursprungs- und Ansatzverhält- 
nisse einiger Schimpansenmuskeln, die ihm zum Vergleich mit denen des Menschen beachtens- 
wert erschienen, festzustellen. Seine Befunde teilt er, der Übersichtlichkeit wegen, in knappster 
Form mit. Die Angaben beziehen sich hauptsächlich auf die den Namen ‚„Loka‘ tragenden 
Schimpansen. Von den Rumpfmuskeln wurden die Hals-, Bauch- und Rückenmuskeln berück- 
sichtigt (Mm. digastricus, mylohyalis, sternohyalis, sternothyricus, rectus abdom,. pyramidalis, 
obliquus abdom. ext. et int., transversus abdom., latissimus dorsi, trapezius, levator scapulae, 
rhomboideus, serratus posterior sup. et inf., iliocostalis, longissimus, multifidus und semi- 
spinalis), von den Muskeln der oberen Gliedmaßen die Brustmuskeln (Mm. serratus anterior, 

toralis major et minor, subclavius, deltoides, subscapularis, coraco-brachialis, latissimo- 
trieipitalis), die Unterarmmuskeln (Mm, pronator teres, palmaris longus, flexor digitorum 
superfic. et profundus, pronator quadratus, extensor carpi radialis longus, extensor digi- 
torum comm., extensor digitalis V proprius, extensor indicis proprius, supinator, abductor poll. 
longus, extensor pollicis brevis, extensor pollicis longus) und die Handmuskeln (Mm. palmarisi 
brevis, abductor pollicis brevis, flexor poll. brevis, adductor pollieis, opponens poll,, abductor 
digit. V., flexor brevis digit. V., interosseus volaris III, adductor digiti V., opponens digit. V., 
interosseus vol. II). Von den Muskeln der unteren Gliedmaßen sind beschrieben diejenigen! 
der vorderen und medialen Seite des Oberschenkels (Mm. iliopsoas, psoas minor, sartorius,, 
tensor fasciae latae, quadriceps femoris, gracilis, pectineus, adductor longus, adductor brevis 
et magnus, adductor minimus, adductor post., obturator externus), die Gesäßmuskeln (Mm. 
glutaeus magnus, tubero-femoralis, glutaeus medius, scansorius, glutaeus minimus, piriformigs,, 
obturator int. et gemelli, quadratus femoris) und die Muskeln der Hinterseite des Oberschenkelsi 
(Mm. biceps femoris, semitendinosus und semimembranaceus). Schließlich sind noch berück- 
sichtigt die Muskeln des Unterschenkels und des Fußes (Mm. gastrocnemius, soleus, plantaris, 
flexor hallucis longus, peronaeus III, peronaeus parvus, flexor digit. ped. brevis, flexor digit. 
pedis tibialis, flexor digit. pedis fibularis, lumbricales, quadratus plantae, abductor hallucis,, 
flexor hallucis brevis, adductor hallueis, abductor digit. V pedis, flexor digiti V pedis, opponens: 
digit. V pedis). Die große Menschenähnlichkeit wird vielfach hervorgehoben. Auch ist die, 
Literatur über die Muskelanatomie der Affen, insbesondere der Anthropoiden, berücksichtigt. 
Bemerkenswert erscheint dem Autor, daß sich beträchliche Unterschiede bei manchen Muskel- 
befestigungen zwischen rechter und linker Seite und bei den verschiedenen Schimpansen- 
„Personen“ ergaben. Die letzteren Unterschiede könnten vielleicht bei Aufstellung bzw.. 
Abgrenzung verschiedener besonderer Schimpansenarten, wie sie von Matschie unterschieden: 
sind, Bedeutung gewinnen. Im übrigen muß auf die Originalabhandlung verwiesen werden,, 
da sich die Einzelheiten der Muskelbeschreibungen nicht für ein kurzes Referat eignen. 

Ballowitz (Münster i. W.). 

Sehilling, Rudolf: Untersuchungen über die Atembewegungen beim Sprechen und! 
Singen. (Univ.-Klin. f. Hals-, Nasen- u. Ohrenleiden, Freiburg i. Br.) Monatsschr, £. 
Ohrenheilk. u. Laryngo-Rhinol. Jg. 59, H.1, 8.51—81, H. 2, 8. 134—153, H. 3, 
S. 313—343, H. 4, 8. 454—467, H. 5, 8. 581-598 u. H. 6, $. 643—668. 1925. 

I. Der Atmungstypus. — Schilling hat sich zur Bestimmung des Atmungstypus der 
einfachen Bandmaßmessung bedient. Die Nachteile, die Bewegungen mehrerer A 
querschnitte nicht gleichzeitig messen zu können, versuchte Sch. dadurch auszugleichen, daß) 
er an demselben Querschnitt eine größere Zahl von Messungen (bis zu 20) vornahm und die 
Mittelwerte berechnete. Da in gesangstechnischer Hinsicht hauptsächlich drei Atmungsarteni 
in Betracht kommen: die obere Brustatmung, die Flankenatmung und die Bauchatmung,, 
so hat er zur Messung drei Querschnitte gewählt: etwa die Mitte des Corpus sterni, die Mitte 
des Epigastriums, die Höhe der Nabelgegend. Die Untersuchungen wurden im Stehen, Sitzen! 
und}Liegen ausgeführt, und zwar wurde jedesmal die Ruheatmung, die willkürliche Maximal- 
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Tiefatmung, die Atmung beim Zählen (nach Panconcelli - Calzia) und beim Singen (Vokala 
in mittlerer Lage und Stärke ohne besondere Vorschrift) untersucht. Die Differenz zwischen 
inspiratorischer und exspiratorischer Umfangsgröße wurde jeweils ausgerechnet und ihr Mittel- 
wert festgestellt. Diese Mittelwerte in absoluten Maßen (cm) faßt Sch. unter der Bezeichnung 
AD = „absolute Umfangsdifferenz‘‘ auf. Er begnügt sich aber nicht damit, sondern berechnet 
auch die Werte der Umfangsdifferenzen, bezogen auf einen Umfang von 100 cm, diese Werte 
sind unter RD = ‚relative Umfangsdifferenz‘‘ bezeichnet. Diese letzten Berechnungen sind 
unumgänglich notwendig, denn Sch. hebt mit Recht hervor, daß der absolute Wert des Um- 
fangszuwachses etwas Verschiedenes bedeutet, je nachdem es sich um ein Individuum mit 
geringem oder großem 'Thoraxumfang handelt. Nachträglich hat Sch. auch den Exkursions- 
quotienten (= Verhältnis des Brustumfangs bei Exspiration zu dem bei Inspiration, multi- 
pliziert mit 100) berechnet. Sch. hat 60 Fälle (Sänger und Sängerinnen, ungeschulte Stimmen, 
Knaben und Mädchen und 20 Säuglinge) untersucht. Sch, kommt zu dem Ergebnis, daß der 
Atemtypus in durchaus individueller Weise abhängig ist von der Körperlage und der Art der 
Atmung; eine Einteilung in costalen, epigastrischen und abdominalen Typus hat sich als zweck- 
mäßig erwiesen. Was die Säuglinge anbelangt, so sagt Sch., daß trotz des vorherrschenden 
Abdominaltypus ihre thorakalen Bewegungen nicht so geringfügig sind, wie sie von manchen 
Autoren geschildert werden, und auch eine Differenzierung in überwiegend epigastrische beim 
männlichen und costale beim weiblichen Säugling zulassen. Die relativ thorakalen Bewegungen 
des Säuglings betragen nach Sch. ?/, der des Erwachsenen. — II. Die phonischen Diaphragma- 
bewegungen. — Die orthodiagraphischen Untersuchungen erstrecken sich auf die Ruhe- 
atmung, auf die gewöhnliche Sprechatmung (Zählen nach Panconcelli - Calzia) und auf 
bestimmte Formen des Kunstgesangs (eine im Dominantdreiklang über 1!/, Oktaven auf- und 
abwärts sich erstreckende Tonfolge, welche zuerst legato, dann staccato gesungen wurde, 
und zwar dieses in drei verschiedenen Stärken: piano, mezzoforte und forte; ferner wurden lang 
ausgehaltene Töne in drei Registern und Schwelltöne untersucht). Die Untersuchungen wurden 
in sitzender Stellung am Grödelschen Röntgenapparat gemacht. Sch. kommt zu folgenden 
Schlüssen: Die Gleichgewichtslage des Zwerchfells steht im Gegensatz zu der des Brustkorbes 
beider Ruheatmung meistens näher der maximalen Tiefatmungsinspirationsstellung als der,maxi- 
malen Tiefatmungsexspirationsstellung, sie ist also eine überwiegend inspiratorische. Bei der 
Sprechatmung lassen sich die Zwerchfellbewegungen quantitativ in drei Gruppen einteilen: 1. die 
Zwerchfellbewegungen kommen denen der Tiefatmung nahe; 2. die Zwerchfellbewegungen sind 
der Ruheatmungsgröße nahezu gleich; 3. diese Gruppe hält die Mitte zwischen den beiden 
vorigen. In qualitativer Hinsicht ist eine Gruppe mit gleichbleibender Gleichgewichtslage und 
eine solche mit treppenförmig aufsteigender Gleichgewichtslage während des Ablaufs der pho- 
nischen Leistungen zu unterscheiden. Die Zwerchfellkurven bei gesungenen Tönen zeigen 
bei verschiedener Tonstärke eine steigende Höhe, die im allgemeinen proportional der Ton- 
stärke ist, wobei aber ein Einfluß der Register der Tonhöhe und individueller Faktoren besteht. 
Was die Diaphragmakurven des Kindes anbelangt, so haben sie bei einfachen Aufgaben manche 
Ähnlichkeit mit denjenigen der geschulten Sänger, doch überwiegt bei komplizierteren Aufgaben 
der Anteil der Thoraxbewegungen ebenso wie in den Kurven der ungeschulten erwachsenen 
Sääger. Die Gleichgewichtslage des Diaphragmas verändert sich mit jeder Folge gesanglicher 
Leistung meist im Sinne aufsteigender, selten absteigender Treppen. — III. Der physiologische 
Asynchronismus der Atembewegungen, — Sch. hat die am Röntgenschirm sichtbaren Zwerch- 
fellbewegungen registriert und gleichzeitig die äußeren Thorax- und Abdomenbewegungen 
auf das Kymographion aufgeschrieben. Er benutzte seinen Diaphragmographen (Vox 1922, 
8. 54) und drei Gutzmannsche Pneumographen dazu, die um den mamillaren, epigastrischen 
und abdominalen Körperquerschnitt gelegt waren, bei geschulten Sängern und ungeschulten 
Stimmen und bei einigen pathologischen Fällen im Stehen. Die Ausmessung des Synchronis- 
mus erfolgte nach der von Panconcelli - Calzia angegebenen Schablonenmethode. Sch. 
kommt zu dem Schluß, daß die Atmungsbewegungen im allgemeinen beim Beginn der Ein- 
atmung einen deutlichen Synchronismus, beim Beginn der Ausatmung einen ausgesprochenen 
Asynchronismus zeigen, und zwar in dem Sinne, daß das Zwerchfell noch mehr oder weniger 
lange in gesenktem Zustande verharrt, wenn die übrigen Abschnitte des Atmungsapparates 
schon in der Ausatmungsbewegung begriffen sind, selten umgekehrt. Dieser physiologische 
Asynchronismus ist bei geschulten Sängern besonders ausgesprochen. Bei manchen Krank- 
heiten (Stottern, Parkinson) besteht ein auffallender Synchronismus der äußeren Atembe» 
wegungen. — IV, Die Druckverhältnisse im menschlichen Windrohr, — Sch. hat bei einem 
jungen 25jährigen Mann, der infolge früher überstandener Diphtherie und erfolgreich operierter 
Trachealstenose 'eine persistente Trachealfistel hatte, manometrische Untersuchungen vor- 
genommen. Auf der Hg-Säule schwamm ein Schwimmer mit Schreibvorrichtung; die auf der 
Trommel gemessenen Werte wurden mit 2 multipliziert, wodurch annähernd der wirkliche 
Hg-Druck gefunden wurde. Um das zeitliche Verhältnis der intratrachealen Druckverände- 
rungen mit den am Thorax sichtbaren Atembewegungen zu studieren, untersuchte Sch. drei 
Körperabschnitte (mamillare, epigastrische und abdominale Querschnitte) mit den Gutz- 
mannschen Pneumographen, deren Kapseln in synchroner Anordnung unter die die intra- 
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trachealen Druckschwankungen registrierenden Kapseln schrieben. Der Synchronismus: der 
Kulminationspunkte wurde mit. der, Schablonenmethode nach Paneoncelli- Calzia fest- 
gestellt.: Sch. untersuchte auch den intratrachealen Druck bei Bildung der Vokale mit gehauch- 
tem, weichem und festem Einsatz, Dabei stellte sich heraus, daß die Versuchsperson den festen 
Einsatz erst erlernen mußte. Ferner wurden ‚gesprochene, ‚gesungene und geflüsterte Vokale 
zwischen den beiden Registern, Bruststimme und: Falsett unterschieden. : In zweiter Reihe 
wurden dann die Konsonanten untersucht. Eine Versuchsreihe wurde statt mit dem Hg- 
Manometer mit einer Mareyschen Kapsel vorgenommen, welche: direkt mit der Trachealfistel 
verbunden war. Sch. kommt zu folgenden Ergebnissen: Diese Untersuchungen ergänzen seine 
früheren insofern, als der Verlauf der Druckschwankungen gleichzeitig mit den pneumographisch 
aufgenommenen äußeren Atembewegungen beim Atmen und Sprechen registriert und gemessen 
worden ist. Er ist abhängig einerseits von der Weite der Glottis und der Engen im Ansatz- 
rohre, andererseits der Geschwindigkeit, mit welcher die Bewegungen der peripheren Teile des 
Atmungsorganes nach den zentralen luftführenden Teilen desselben weitergeleitet ‚werden. 
Bei der Ruheatmung liegen die Druckmaxima und -minima' zwischen den entsprechenden 
Kulminationspunkten der Atembewegungen. Bei der Sprechatmung tritt eine Neigung zum 
Festhalten eines konstanten Exspirationsdruckes auch bei schwankenden Atembewegungs- 
größen hervor.’ Die Druckmessungen bei der Bildung der einzelnen Vokale und Konsonanten 
erstrecken sich auf die verschiedenen Einsatzformen und Register, auf Flüster-, Sprech- und 
Singstimme. Sie zeigen, daß einem bestimmten Vokale nicht eine bestimmte. Druckhöhe zu- 
kommt, sondern, daß diese außer von der Stimmstärke von einer ganzen Reihe von Faktoren 
abhängig ist: dem Stimmeinsatz, der Tonhöhe, dem Register, ob geflüstert gesprochen oder 
gesungen, in welcher Reihenfolge und Lautverbindung und in welcher psychologischen. Ein- 
stellung er produziert wird. Weniger zahlreich sind die Einflüsse, welche die Druckhöhe bei 
der Bildung der Konsonanten beeinflussen, doch zeigt sich auch hier namentlich die Lautver- 
bindung von merklicher Wirkung. Panconcelli-Calzia (Hamburg). 
Möller, Jörgen: Klinische Beobachtungen über die Bedeutung der Nasalresonanz 
für den Gesang. Beitr. z. Anat., Physiol., Pathol. u. Therapie d. Ohres, d. Nase u. 


d. Halses Bd. 22, H.1/2, 8. 76—81. 1925. 

Durch die Behandlung einer ziemlich erheblichen Zahl von Menschen, die mit. ihren 
stimmlichen Leistungen nicht zufrieden waren, kommt Möller zu dem Schluß, daß in der 
weit überwiegenden Zahl der Fälle — wo es sich nicht um rein akute Erkältungskrankheiten 
handelt — die Hauptursache des Übels in der Nasenhöhle zu suchen sei: sogar die Wirkungen 
einer nicht allzu starken Tracheitis auf die Stimme lassen sich durch gebührende Ausnützung 
der Nasalresonanz beseitigen. M. tritt daher entschieden für chirurgische Eingriffe ein und 
gibt praktische Winke betreffs Indikation und Ausführung derselben. Panconcelli-Calzia. 

@ Baglioni, S.: Udito e voee. Elementi fisiologiei della parola’.e della musica. 
(Gehör und Stimme. Physiologische Elemente der Sprache und der Musik.) Rom: 


A. Stock 1925. XX, 467 8. 

Es handelt sich um ein für Fachleute, aber auch für gebildete Laien bestimmtes Buch 
im besten Sinne des Wortes. Die italienische Fachliteratur besitzt schon ein derartiges Werk 
aus der Feder von Bilancioni: Die Sprech- und Gesangsstimme im normalen und patholo- 
gischen Zustande (vgl. diese Berichte %3, 465). Dieser Hinweis soll aber nicht etwa 
dahin gedeutet, werden, daß Baglionis Werk überflüssig ist, im Gegenteil, das Buch des 
römischen Physiologen bietet in angenehmer flüssiger Form eine Fülle von belehrenden 'Tat- 
sachen und erhält ein besonderes Gepräge dadurch, daß B. das Gehör eingehend bespricht 
und ihm !/, seines ganzen Werkes widmet. In dem zweiten Teil, der die Stimme behandelt, 
berührt B. zahlreiche wichtige Probleme praktischer und ästhetischer Natur, unter anderem 
die Beziehungen zwischen Sprache und Gesang, sowie zwischen Musik und Gesang, den en- 
harmonischen Stil, die Stimmbildung usw. Eine große Liebe und Begeisterung zu dem Stoff 
spricht aus dem Werk. Der Leser eignet sich recht viele Kenntnisse und Anregungen in an- 
genehmer und unterhaltender Weise an. Panconcelli-Calzia (Hamburg). 

Seripture, E. W.: Anwendung der graphischen Methode beim Taubstummen- 
unterricht. (Verhandl. d. I. internat. Kongr. f. Logopädie u. Phoniatrie.) Leipzig. u. 


Wien: Franz Deutieke 1925. '8. 16. 

Scripture zeigt, wie die graphische Registrierung der Sprache des Normalen, verglichen 
mit einer von einem taubstummen Schüler stammenden Aufnahme, zur Unterweisung desselben 
in der richtigen Aussprache und Modulation beitragen kann. (Vgl. über denselben Gegenstand: 
Meunier, Emploi de la methode graphique pour l’education des sourds-muets. La Parole 
1900, 8.65.) Panconcelli-Calzia (Hamburg). 

Seripture, E. W.: Das Strobilion, ein Apparat zur Sichtbarmachung der Stimm- 
höhe. (Verhandl. d. I. internat. Kongr. f. Logopädie u. Phoniatrie.) Leipzig u. Wien; 
Franz Deuticke 1925. 8. 15—16. 


Die mit Acetylen gespeiste Flamme beleuchtet eine um eine horizontale Achse rotierende 
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Scheibe, auf der 12 Kreise mit schwarzen und weißen Einteilungen sichtbar sind; der innerste 
hat 8 schwarze und 8 weiße Flecken, der nächste je 10, dann 12, 16, 20, 26 usw. Dreht sich die 
Scheibe, so erscheint sie gleichmäßig grau. Singt man einen Ton, so scheint ein Kreis mit schwar- 
zen und weißen Flecken still zu stehen, weil die schwingende Flamme die Scheibe intermittierend 
beleuchtet. Scripture will mit diesem Apparat Taubstummen die richtige Sprachmelodie 
beibringen, indem er sie veranlaßt, mit ihrer Stimme verschiedene Kreise sichtbar zu machen 
und ihnen zeigt, welche Kreise bei verschiedenen Sätzen in Betracht kommen. (Vgl. hierüber 
diese Berichte 31, 623. unter della Cioppa, der Donisellis Phonogammoskop, einen ähn- 
lichen Apparat wie das Strobilion, beschreibt.) Panconcelli-Calzia (Hamburg). 
Seripture, E. W.: Stottern. (Verhandl. d. I. internat. Kongr. f. Logopädie u. 


Phoniatrie.) Leipzig u. Wien: Franz Deuticke 1925. 8. 20—22. 

Zur Erforschung des Wesens des Stotterns hat Seripture Sprachaufnahmen von Stotte- 
rernam Kymographion gemacht. Die so gewonnenen Kurven vergleicht er mit den von Normalen, 
Atatikern, Apraktikern und Aphatikern: auch die Sprache bei anderweitigen Erkrankungen 
wurde auf diese Weise untersucht. Weiter hat Sc. die Sprachmelodie beim Stottern mit der bei 
anderen Erkrankungen verglichen. Auch hier zeigt es sich, daß die Sprachmelodie des Stotterers 
immer von der des Normalen, des Epileptikers usw. verschieden ist. Beim Stotterer zeigt die 
Sprachmelodie einen kompletten Mangel an Biegsamkeit; Mangel an Melodie ist aber immer 
ein Zeichen von feindlicher Einstellung gegenüber der Umwelt. Dazu stimmt gut, daß der 
Stotterer gut spricht, wenn er allein ist. Aus den Ergebnissen seiner Untersuchungen zieht 
Sc. Schlüsse in bezug auf Wesen und Behandlung des Stotterns. Panconcelli-Oalzia. 

Panconeelli-Calzia, 6.: Über experimentalphonetische Untersuchungen mit sinn- 


losen Reizen. Leuvensche Bijdragen Bd.17, H.2, 8. 70—74. 1925. 

Sinnlose Reize sind willkürlich zusammengesetzte Lautgruppen. Seit etwa 30 Jahren sind 
sie in der experimentellen Phonetik gang und gäbe, weil sie den sinnhaften (also Sätzen und 
Wörtern in einer bestimmten Sprache) gegenüber unschätzbare Vorteile für den Theoretiker 
aufweisen. Manche Forscher aber, denen die Experimentalphonetik nur als Mittel zum Zweck 
dient, wie z. B. Philologen und Linguisten, sagen, daß die von der Experimentalphonetik durch 
Verwendung von sinnlosen Reizen erzielten Ergebnisse keinen Wert für sie haben. Wer eine 
Behauptung aufstellt, muß eigentlich auch die Beweise für deren Richtigkeit erbringen. Er- 
kennt er diese Pflicht nicht an, so hat es aus wissenschaftlichen Gründen immerhin für den 
Angegriffenen einen gewissen Reiz, wenigstens auf die Unhaltbarkeit einer solchen Behauptung 
hinzuweisen. Panconcelli - Calzia begründet durch zahlreiche Erörterungen und Beispiele, 
daß der vorhin erwähnte Standpunkt der Philologen sachlich nicht begründet ist. 

Panconcelli-Calzia (Hamburg). 

Panconcelli-Calzia, G.: Eine einfache binokulare Laryngoskopie und Strobolaryngo- 


skopie mit und ohne Vergrößerung. Vox Jg. 1925, H. 6, S. 28. 1925. 

In einen parabolischen Spiegel wurden zwei Löcher gebohrt, die ein binokulares laryngo- 
skopisches und strobo-laryngoskopisches Sehen in natürlicher Größe ermöglichen. Eine etwaige 
Vergrößerung des zu untersuchenden Vorgangs erreicht Panconcelli-Calzia durch den 
Brüningschen Spiegel. Der binokulare Stirnspiegel kann mit jedem Kopfband und bei jeder 
Lichtquelle benutzt werden. Die Öffnungen sind so angebracht, daß sie sich für einen Pupillen- 
abstand von 55—75 mm eignen. Panconcelli-Calzia (Hamburg). 

@ Fröschels, E., und F. Trojan: Experimentalphonetische Beobachtungen während 
des spreehtechnischen Unterrichtes. (Verhandl. d. I. internat. Kongr. f. Logopädie u. 


Phoniatrie.) Leipzig u. Wien: Franz Deuticke 1925. 8. 49. 

Klinisch gesunde Schüler wurden vor Beginn des Unterrichtes zunächst auf ihren Sinnes- 
typus nach Baerwald untersucht. Atmung und Luftverschwendung wurde mit dem Fröschel- 
schen Pneumographen bzw. mit seinem Apparat zur Bestimmung. der wilden Luft sowie die 
Artikulation graphisch registriert. Akustiker wurden anfangs nur mit akustischen, Motoriker 
nur mit motorischen Anweisungen bedacht. Nach einiger Schulung wurden die Schüler in der- 
selben Weise überprüft. Dann wurden die Motoriker auch akustisch, die Akustiker auch 
motorisch geschult und abermals überprüft. Bei allen Fällen besserte sich Artikulation und 
Atmung infolge des Bewußtwerdens der Sprechvorgänge. Die psychologische Analyse hat bei 
den Schülern mit einem überwiegenden Sinnestypus den richtigen Weg gewiesen. Ein Schüler, 
der zwischen akustischen und motorischen Vorstellungen pendelte, dessen akustische Selbst- 
beobachtung aber emotionell gehemmt war, wurde akustisch weniger als motorisch gefördert. 

Panconcelli-Calzia (Hamburg). 

Hentrich, K.: Experimentalphonetische Studien zum baltischen Deutsch. Ab- 


handl. d. Herder-Inst. zu Riga Bd.1, H.3, 8. 1—20. 1925. 

Hentrich beginnt mit Untersuchungen der stimmlosen Verschlußlaute im Inlaut und 
betrachtet sie zunächst in der Stellung nach kurzem und langem Vokal, zuerst einzeln und 
dann in Sätzen. Die Versuchspersonen, in größerer Anzahl herangezogen, aus der rund 25 für 
brauchbare Ergebnisse sich geeignet erwiesen, waren zum größten Teil deutsch-baltischer Her- 
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kunft und Heimat. Die Aufnahmen wurden am Kymographion gemacht, indem die Versuchs- 
personen in einen Mundtrichter sprachen. Im Deutsch-Baltischen stellt H. folgende Propor- 
tionen fest; Kurzer Vokal: stimmlosem Verschlußlaut (k t p) =1:2,90. Langer Vokal: 
stimmlosem Verschlußlaut = 1: 0,93. H., der schon lange auf dem Gebiete der Dauer Ver- 
suche angestellt hat, vergleicht nun diese Dauerverhältnisse mit den entsprechenden in nieder- 
deutschen Mundarten des Deutschen Reiches. Hier verhält sich; Kurzer Vokal: stimmlosem 
'Verschlußlaut = 1 :1,20. Langer Vokal: stimmlosem Verschlußlaut = 1 :0,75. H. findet 
schon den Unterschied deutsch-baltisch = 1 : 0,93, niederdeutsch = 1 : 0,75 groß und den 
Unterschied deutsch-baltisch = 1 : 2,90, niederdeutsch = 1 : 1,20 geradezu übermäßig. — Aus 
den Aufnahmen, die H. mit einigen auch lettisch sprechenden Versuchspersonen machte, er- 
geben sich folgende Proportionen: Kurzer Vokal: stimmlosem Verschlußlaut = 1 : 3,04. 
Langer Vokal: stimmlosem Verschlußlaut = 1 : 0,77. Es zeigt sich also, daß im Lettischen 
ungefähr die gleichen Dauerverhältnisse der stimmlosen Verschlußlaute nach kurzem und 
langem Tonvokal gelten wie im Deutsch-Baltischen. Zu denselben relativen Ergebnissen ist 
H. durch Untersuchung im Satz gekommen. H. fragt sich am Ende, ob diese Erscheinung 
deutsch oder nicht deutsch ist. Eine von den Deutschbalten selbst gern vertretene Meinung 
ist die, in ihren sprachlichen Eigentümlichkeiten Reste des ursprünglich Niederdeutschen der 
Siedlungsperioden zu sehen. Wenn die konsonantische Länge als Erhaltung wesentlich mittel- 
niederdeutscher Länge anzusprechen ist, so ist sie das — nach H. — in recht eingeschränktem 
Sinne. Es ist eine Erhaltung, die durch fremde Einflüsse geschah, d. h. sie ist kein eigengesetz- 
liches, sondern ein sprachfremdes Produkt. Nach H. darf man vielleicht in den in osteuropä- 
ischen Sprachen vorhandenen Konsonantenlängen vielleicht ganz allgemein ural-altaische Ein- 
flüsse sehen (wie z. B. im Finnischen, wo heute noch die Konsonantendauer eine grammatische 
Rolle spielt), so daß diese deutsch-baltische Konsonantenlänge möglicherweise überhaupt 
nicht mit der altdeutschen gleichzusetzen wäre. H. berührt auch die Frage der Silbe als Fiktion. 
Panconcelli-Calzia (Hamburg). 

© Fu Liu: Les mouvements de la langue nationale en Chine. (Die Strömungen 
zur Schaffung der ‚„Nationalsprache‘“ in China.) Paris-Peking 1925. 56 8. 

® Fu Liu: Etude experimentale sur les tons du chinois. (Experimentelle Unter- 
suchungen über die Tonhöhenbewegung im Chinesischen.) (Collection de Vinstitut de 
phon£tique et des archives de la Parole. Bd. I.) Paris-Peking 1925. 

Im ersten Werk gibt Fu Liu einen historischen Überblick über die Entwicklung der 
sog. Nationalsprache in China. Darunter ist eine Sprache zu verstehen, die überall in 
China, wo die Mundarten äußerst zahlreich und verschiedenartig sind, gesprochen und verstan- 
den werden kann. Dieser historische Überblick reicht bis auf die heutige Zeit. Es verdient aus 
F. L.s Außerungen folgender Punkt hervorgehoben zu werden. In einer 1913 stattgefundenen 
Zusammenkunft-wurde das sog. Nationalalphabet gegründet; danach soll die Nationalsprache 
5 Tonhöhen aufweisen. Nach F. L. ist diese Bestimmung praktisch betrachtet überflüssig. 
Diese Außerung ist von einer solchen Tragweite, daß sie verdient, ausführlich wiedergegeben zu 
werden. F.L. vergleicht das Problem der Tonhöhe mit dem der Aussprache und schließt daraus, 
daß die Tonhöhe nur eine sekundäre Wichtigkeit in der chinesischen Sprache hat. Er weist 
auf ein 1920 von U-cieh-xeh in Kanton vorgenommenes Experiment hin. Dieser las mehrere 
kantonesische Sätze vor, dessen Wörter absichtlich mit einer verkehrten Tonhöhe gesprochen 
wurden. Die größte Mehrzahl der Zuhörer hatte trotzdem gut verstanden. Der letzte Schluß, 
den F.L. zieht, ist, daß zur Lösung des Problems nur folgendes nötig ist; eine einheitliche Aus- 
sprache zu schaffen und die Tonhöhen zu vernachlässigen, d.h. um sich gegenseitig zu ver- 
stehen, müssen die Chinesen aus den verschiedenen Teilen des Reiches eine für alle geltende 
Aussprache anwenden, dürfen aber die Tonhöhen ihrer eigenen Mundarten — die so verschieden 
voneinander sind — ruhig behalten. F. L. gibt selbst zu, daß das keine sehr gute Methode 
ist, bis jetzt aber konnte keine bessere ausfindig gemacht werden. — In dem zweiten Werk 
untersucht F. L. die Frage der Tonhöhen in seiner Muttersprache mit den Methoden der experi- 
mentellen Phonetik. Anstatt die Tonhöhen sämtlicher Hauptmundarten zu untersuchen, 
hat er vorgezogen, nur einige der relativ wichtigsten Mundarten von Peking, Kanton und 
Kiangyin zu berücksichtigen. Die Versuchspersonen sprachen durch einen Mundtrichter auf 
ein Kymographion. Manchmal wurden die Stimmschwingungen auch durch die Nase mit 
Hilfe einer besonderen, von Poirot hierfür hergestellten manometrischen Maske (?) aufgenom- 
men. Entsprechend dem Zweck dieser Arbeit hat F. L. der Ausmessung der Tonhöhe seine 
Hauptaufmerksamkeit gewidmet, und zu dem Zweck sogar einen besonderen Meßapparat 
erfunden, den er ausführlich in einem Anhang beschreibt. Die so erhaltenen zahlreichen Dia- 
'gramme der Tonhöhe gibt F. L. auf 28 Tafeln wieder, die mit dem Werk geliefert werden. — 
Den anderen Teil des zweiten Werkes widmete F. L. den sog. freien Tonhöhen, d. h. den Ton- 
höhen, die beim nachlässigen Sprechen in der Umgangssprache oder in verschiedenen Sätzen 
mit, demselben grammatikalischen Bau und denselben Tonhöhen, aber mit verschiedenen Artiku- 
lationen vorkommen. Aus seinen Untersuchungen über die freien Tonhöhen schließt F. L,, 
daß in der Umgangssprache eine Tonhöhe durch die verschiedenartigsten Faktoren geändert 
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werden kann, und folglich ist sie unter Umständen sehr verschieden von der — sagen wir — 
vorgeschriebenen oder theoretischen Tonhöhe. Aber beim Sprecher und beim Zuhörer ruft sie 
dieselbe Vorstellung hervor, was nach F. L. beweist, daß wir nicht das aussprechen, was wir 
aussprechen wollen, und daß wir nicht das hören, was wir glauben gehört zu haben. Spricht 
man irgendeinen Satz unter genauer Berücksichtigung der theoretischen Tonhöhen, so ist das 
Ergebnis sehr unvollkommen; wir glauben ein chinesisches Kind zu hören, das anfängt lesen 
zu lernen. Wird dagegen ein Satz ausgesprochen ohne Berücksichtigung der Tonhöhen, so ist 
das Ergebnis auch unvollkommen, man hält den Betreffenden für einen Missionar aus den 
amerikanisch-protestantischen Missionen, der chinesisch betet. Die natürlichste Art, die 
Tonhöhen des Chinesischen zu berücksichtigen, liegt dazwischen. Den Weg hierzu zeigen die 
ehinesischen Kinder. Wenn sie anfangen, Wörter wie Vater, Mutter usw. nachzuahmen, so 
werden sie von ihren Eltern verbessert, damit sie sämtliche nachgesprochenen Wörter mit der 
richtigen Tonhöhe sprechen. Aber wenn diese Kinder später einige Wörter zusammenstellen, 
um einen Satz zu bilden, so sprechen sie sie nicht mehr mit genau derselben Tonhöhe, wie es 
ihnen beigebracht wurde, sondern benutzen wohl die theoretische Tonhöhe als Grundlage, 
halten sich aber nicht daran und lassen die theoretischen Tonhöhen in der einen oder anderen 
Weise nach den Gesetzen der Sprache sich ändern. Panconcelli-Calzia (Hamburg). 

Ferreri, G.: L’insegnamente della fonetica nella facoltä di medieina. (Der Lehrstuhl 
für experimentelle Phonetik in der medizinischen Fakultät.) Atti d. clin. oto-rino- 
laringoiatr. d. reale univ. di Roma Jg. 22, S.IX—XXXI. 1925. 

Nach Genehmigung des neuen Hochschulreform-Gesetzes in Italien wurde Anfang 1924 
die Medizinische Fakultät der Universität Rom aufgefordert, Vorschläge über neue Lehrauf- 
träge zu machen. Ferreri, der bekannte römische Laryngoiater, machte die Hochschul- 
behörde auf einen neuen Wissenschaftszweig ‚die experimentelle oder biologische Phonetik, 
aufmerksam, bezeichnete einen Lehrauftrag für notwendig und begründete ihn ausführlich. 
Sein Vorschlag wurde nicht genehmigt. F. erweitert in diesem Aufsatz seine Ausführungen 
über die Notwendigkeit eines selbständigen Lehrstuhls für experimentelle Phonetik, indem er 
den wissenschaftlichen Wert und die zahlreichen Anwendungen dieser neuen Disziplin hervor- 
‚hebt und durch viele Beispiele erläutert. Solange die experimental-phonetische Wissen- 
schaft nicht über einen selbständigen Lehrstuhl verfüge, sei es ihr nicht möglich, sich auf dem 
Gebiete der Forschung und der Praxis durchzusetzen. F.s Ausführungen verdienen auch in 
Deutschland Beachtung, wo es bekanntlich bis heute einen einzigen planmäßigen Lehrstuhl 
für experimentelle Phonetik gibt, und zwar das Extraordinariat an der Universität Hamburg. 
Die zwei übrigen Extraordinariate in München (Nadoleczny) und Freiburg i. Br. (Schilling) 
sind außeretatmäßig. Panconcelli-Calzia (Hamburg). 


Sexualorgane. 


Ishikawa, Nobuo: Beiträge zur Anatomie der Beekenorgane der Japanerinnen. 
II. Histologische Untersuchungen über die äußeren Genitalien (nebst Achselgrubenhaut 
und Umgebung des Afters). (Anat. Inst., kaiserl. Univ., Kyoto.) Acta scholae med., 
Kioto Bd. 6, H.2, 8. 169—192. 1923. 

Verf. untersuchte 36 Leichen von Japanerinnen auf die histologische Beschaffenheit 
der Haut der äußeren Genitalien, der Achselgruben- und Anusgegend. Der Vergleich stützt 
sich außer auf die Literatur auf einige äußere Genitalien von Europäerinnen (Elsässerinnen). 
Im allgemeinen stimmen die Befunde überein, besonders was das Verhalten während Schwanger- 
schaft und Wochenbett betrifft. Als wesentlichste Unterschiede werden festgestellt: Das Haut- 
pigment ist bei Japanerinnen in allen Regionen reicher entwickelt und greift bes. an den Geni- 
talien auch auf das Stratum corneum über. Am reichsten und gleichmäßigsten ist es in den 
kleinen Schamlippen entwickelt. Die Schweißdrüsen der äußeren Genitalien und der Achsel- 
grube sind bei Japanerinnen vorwiegend vom ekkrinen Typ, bei Europäerinnen herrscht der 
apokrine Typ vor. Schweißdrüsen im vorderen Teil der kleinen Schamlippen wurden bei Ja- 
panerinnen nicht gefunden, auch die Talgdrüsen der Genitalien sind bei Japanerinnen kleiner 
und spärlicher als bei Europäerinnen. Die Kopfhaare der Japanerinnen sind stärker, die Scham- 
haare schwächer als die der Europäerinnen. Harnisch (Frankfurt a. M.). 

Mikuliez-Radecki,, F. v.: Zur Physiologie der Tube. I. Mitt. Experimentelle Stu- 
dien über die Spontanbewegungen der Kaninchentube in situ. (Physiol. Inst. u. Umv.- 
Frauenklin., Leipzig.) Zentralbl. f. Gynäkol. Jg.49, Nr.30, 8.1655—1662. 1925. 

Optische und graphische Registrierung sowie Beobachtung der Tuben von 12 z. T. 
virginellen, z. T. geschlechtsreifen (frisch belegten, pluriparen und graviden) Kaninchen 
durch ein Bauchfenster geben folgendes Bild der Tubenbewegungen: Die bei ober- 
flächlicher Betrachtung als uterinwärts gerichtete Peristaltik imponierenden Be- 
wegungen lösen sich bei genauerem Studium in rhythmische Ringmuskelkontraktionen 
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auf, die an einzelnen Punkten (besonders den Spitzen der Tubenschlingen) und im 
allgemeinen zeitlich (vom Ovarium zum Uterus gerechnet) hintereinander auftreten. 
Jedoch kontrahieren sich benachbarte Punkte nicht immer regelrecht und regelmäßig, 
so daß häufig ein Durcheinander der Kontraktionen die Folge ist. Zwischen den Kon- 
traktionsringen kommt es zu Verschiebungen der Muskulatur, die sich während der 
Kontraktion an den kontraktionslosen Stellen zusammenballt, um nachher wieder 
nach den Kontraktionspunkten abzuwandern. Diese Wanderung der Muskulatur 
beruht auf Längsmuskelkontraktionen, die zu Pendelbewegungen wie am Dünndarm 
führen. Durch sie wird der Tubeninhalt häufig hin und her geschoben und gelangt 
dadurch langsamer als bei echter Peristaltik in den Uterus. Die dadurch bewirkte 
gründliche Durchmischung kann für das Zusammentreffen von Ei und Sperma nur 
vorteilhaft sein. Die Tubenkontraktionen treten alle 5—30 Sek. auf; ihre Frequenz 
nimmt jedoch nach eingetretener Gravidität stark ab. Am Tage nach der Belegung 
alle 11—15 Sek. auftretend, konnten sie am 3. Tag nur alle 22 Sek., am 9. erst alle 
1!/, Min. beobachtet werden. Mit den Uteruskontraktionen, von denen eine auf etwa 
4 Tubenkontraktionen kommt, sind die Bewegungen der Eileiter in eigentümlicher 
Weise gekoppelt. Einerseits geht einer Uteruskontraktion stets eine Tubenkontraktion 
unmittelbar voraus. Wird der Uterus durch Wärme sensibilisiert, so erfolgt schon 
nach jeder 3. Tubenkontraktion eine Uterusbewegung. Wird die Tube durch Er- 
wärmung zu rascherem Rhythmus angeregt, so kontrahiert sich auch der Uterus 
rascher. Andererseits werden auch die Tubenbewegungen langsamer, wenn der Uterus 
durch Kälte gelähmt wird. Vermutlich werden auch die langsamen Tubenkontraktionen 
bei implantierter Gravidität durch die Verlangsamung der Uterusbewegungen bedingt 
sein. Die Abhängigkeit des Uterus von der Tube ist dabei nur im Sinne einer Steuerung 
zu denken, da ja der Uterus weitgehende Automatie zeigt, die sichtbar wird, wenn man 
die Tube durch Kälte völlig lähmt. Risse (Freiburg). 

Peitinari, Vittorio: Ph&nomönes r6gen6ratifs dans les ovaires d’une vieille chienne 
apres greffe ovarienne. (Aveec prösentation de materiel.) (Regenerationserscheinungen 
im Ovarium einer alten Hündin nach Überpflanzung von Ovarium; mit Vorzeigung 
der Präparate.) (Inst. Golgi, uniwv., Pavie.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bad. 92, Nr. 16, S. 1294—1295. 1925. 

Die betreffende Hündin von etwa 16 Jahren bekam rechts eine intraovarielle, 
links über dem Ovarium Überpflanzungen von Ovarialgewebe. Andere unter die Haut 
verpflanzte Teile wurden schnell resorbiert. Das Tier hat nach 1 Jahr und 3 Monaten 
regelrecht geworfen. Die 1 Monat später entfernten Ovarien sahen normal aus, während 
sie bei der Operation sklerosiert und cystisch degeneriert gewesen sein sollen. Das 
Oberflächenepithel zeigte zahlreiche Einstülpungen zum Teil tief in das Stroma. Die 
Epithelstränge gehen bis zum Mark. Neubildung von Eiern konnte nicht nachgewiesen 
werden, aber sie scheint dem Autor annehmbar, weil viele Primordialfollikel in dichten 
Haufen standen, Follikel in Bildung und Rückbildung, zum Teil mit 2 und 3 Eizellen, 
wie es in senilen Ovarien häufig ist. — In beiden Ovarien wahre gelbe Körper und 
zerstreute Luteinzellen von nicht erfaßbarer Herkunft. Während der Reiz der Über- 
tragung die Övarien zu neuer Funktion bringt, gehen die Transplantate selber zugrunde. 

R. Meyer (Berlin)., 

Togari, Ch.: On the retrogression of the corpus luteum of the mouse. (Die Rück- 
bildung des Corpus luteum der Maus.) (Anat. laborat., Aichi med. univ., Nagoya.) 
Aichi journ. of exp. med. Bd. 1, Nr. 4, 8. 23—39. 1924. 

Verf. kommt zu folgenden Resultaten: 1. Das Corpus luteum der Maus erfährt 
eine Rückbildung bis zum völligen Verschwinden. 2. Die Luteinzellen verschwinden 
durch fettige Degeneration; teilweise wandeln sie sich in Pigmentzellen. 3. Das Binde- 
gewebe um die Luteinzellen herum geht nach der Luteinzellendegeneration ins Nach- 
barbindegewebe über, das zentrale Bindegewebe wird resorbiert. 4. Das Corpus luteum 
hat zum Schluß keine scharfe Abgrenzung zur Umgebung. 5. Das Corpus luteum gravi- 
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ditatis enthält bei der Maus kein Kolloid oder Kalk. 6. Die Zentralhöhle im Mäuse- 
ovarium liefert die Flüssigkeit, die sich zwischen den Zellen der Marksubstanz ansam- 
melt, wächst durch Zerstörung des anliegenden Gewebes und nimmt schließlich den 
Raum des ganzen Ovarialparenchyms ein. 7. Die Altersveränderung des Mäuseovars 
wird durch diese Zentralhöhle hervorgerufen. Aschheim (Charlottenburg). 


Gleize-Rambal, L., et J.-P. Robert: A propos de la formation du nodule conjonetif 
central dans le corps jaune de la ehienne. (Über die Bildung des zentralen Bindegewebs- 
knotens im Corpus luteum der Hündin.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 93, 
Nr. 21, 8. 121—122. 1925. 

Im Corpus luteum der Hündin findet sich zentral eine Cyste, die später durch einen Binde- 
gewebsknoten ersetzt wird. Der Inhalt der Cyste gibt zunächst ähnliche Reaktionen wie der 
Liquor follieuli, erscheint aber nach der Fixierung nicht körnig, sondern mehr homogen. In 
dieser Masse treten feine Fibrillen in Form von welligen Zügen und zartem Filzwerk auf, die 
keine ausgesprochene Bindegewebsreaktion geben. Später erscheinen dort ausgesprochen 
kollagene Fibrillen. Das nur gelegentliche Vorkommen von Zellen (Fibroblasten) in der Nähe 
der welligen Züge und Netze macht es nicht wahrscheinlich, das die Fibrillen von Fibroblasten 
gebildet werden. Jedenfalls wäre der gelbe Körper der Hündin ein geeignetes Objekt zum 
Studium der Histogenese des Bindegewebe. v. Schumacher (Innsbruck). 

Kennedy, Walter P.: Corpus luteum extraets and ovulation in the rabbit. (Corpus- 
luteumextrakte und Ovulation beim Kaninchen.) (Dep. of physiol., umiv., Edinburgh.) 
Quart. journ. of exp. physiol. Bd. 15, Nr. 2, 8. 103—112 1925. 

Kalt mit Kochsalzlösung angesetzte Extrakte frischer oder getrockneter Corpora 
lutea von Kühen hemmen, in 10 resp. 4 proz. Lösung intravenös injiziert, die Ovulation 
bis zur Dauer von 3 Monaten nach dem Ende der Injektionen. Lange fortgesetzte 
Gaben führen zu ausgesprochenen degenerativen Erscheinungen am Ovar: Verminde- 
rung der Follikel aller Stadien, evtl. völliges Fehlen der Graafschen Follikel, Karyor- 
rhexis, Auftreten von Vakuolen und groben Granula, abnormen Ovula, häufiger Follikel- 
atresie; im Struma ist das Bindegewebe vermehrt, das interstitielle vermindert. De- 


' generative Erscheinungen zeigten auch Leber und in einigen Fällen die Nebennieren- 


rinde. Risse (Freiburg). 

Dellepiane, Giuseppe: Sul valore biologico e funzionale della cosidetta ghiandola 
interstiziale dell’ovaio. (Modilicazioni dell’utero e delle diverse parti dell’ovaio da stimoli 
fisiei ed ormoniei.) (Über die biologische und funktionelle Bedeutung der sog. inter- 
stitiellen Eierstocksdrüse. Veränderungen des Uterus und der Eierstocksgewebe unter 
physikalischen und hormonalen Einflüssen.) (Olin. ostetr.-ginecol., univ., Palermo.) Ann. 
di ostetr. e ginecol. Jg. 47, Nr. 3, 8.181—228. 1925. 

Nach ziemlich eingehender Berücksichtigung der Literatur in großen Zügen über 
anatomische und experimentelle Untersuchungen schildert Verf. seine eigenen Experi- 
mente an Kaninchen mit dem Plane, die Dauer der Bestrahlung und ihre Dosierung zu 
wechseln. In der ersten Serie wurden bei den Tieren durch 75—80% der Hauterythem- 
dosis alle follikulären Teile jeden Stadiums gleichzeitig zerstört. Die Zerstörung unter- 
scheidet sich von der normalen Follikelatresie. Die degenerierten Eizellen halten sich 
lange in den Follikelhöhlen; auch die Thecazellen degenerieren ohne zu proliferieren, 
oder sie wandeln sich in Bindegewebszellen um. Die fixen Bindegewebszellen werden 
epitheloid und verwandeln sich in ein junges interstitielles Gewebe um. Das 
ganze Ovarium wird zu einer atrophischen Bindegewebsmasse mit Überbleibseln 
der zerstörten Follikel. —-Bei Anwendung einer kleineren Strahlendosis (55 bis 
60%, der HED.) sind die Ergebnisse ebenso, nur verbleiben einige Primärfollikel, 
die nach 3 Monaten, nachdem schon das Stroma epitheloid geworden ist, eine stür- 
mische abnorme Entwicklung durchmachen, insofern die Reifung unvollständig bleibt, 
die in Atresie übergeht, während die Thecazellen zu einem interstitiellen Gewebe 
proliferieren und das ganze Gewebe des Ovariums einnehmen, während die erst 
gebildeten epitheloiden Zellen sich in Bindegewebe 'zurückverwandeln. — In der 
3. Serie (45%, HED.) ist die Follikelatresie der physiologischen ähnlich; nach 
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1—2 Monaten wachsen sie sehr lebhaft und atresieren wie in der Norm; so entstehen 
Cystenhämatome und lutinöse Gebilde. Kein normaler Follikel erreicht den 6. Monat 
und es bildet sich starkes interstitielles Gewebe. Dieses beginnt sich am Ende des 
6. Monates zurückzubilden. In Serie4 (35% HED.) verbleiben nach langsamer 
Follikelatresie eine bescheidene Menge jüngerer Bestandteile übrig. Im 3. Monate 
beginnt wieder normale Entwicklung. Die Entwicklung interstitiellen Gewebes ist 
hier nicht so bedeutend. Bei noch geringeren Strahlengaben (10% HED.) folst stür- 
mische Follikelbildung mit physiologischer Atresie; die größeren werden Bluteysten, 
während das interstitielle Gewebe kaum schon zu entwickeln sich anschiekt. — Also 
die Vorgänge entfernen sich von den physiologischen mit steigender Bestrahlungs- 
gabe. Die übriggebliebenen Follikel entwickeln sich langsam und um so schneller, je 
mehr die Atresie der physiologischen ähnelt. Die Menge des interstitiellen Gewebes 
hängt hauptsächlich von der Zahl der atresierenden Follikel ab. Das interstitielle 
Gewebe bleibt weder hyperplastisch noch normal, wenn die Follikel ganz fehlen, son- 
dern degenerieren. Man kann also die Ovarien mit bestimmten Strahlengaben mehr 
oder weniger stark schädigen. — Bei völligem Follikelschwund atrophiert der ganze 
Genitalapparat. Bei Überleben eines guten Teils der Follikel mit normaler Entwick- 
lung (schwache Gaben) keine Veränderung und bei der stürmischen abnormen Ent- 
wicklung der Follikel, luteinösen und bluthaltigen Cysten mit Hypertrophie des inter- 
stitiellen Gewebes Kongestion und Hypertrophie des ganzen Genitales und der Mammae 
nahezu ähnlich wie bei Gravidität. Der Reiz kann also nur von den Keimzellen aus- 
gehen im Reifestadium der Follikel. Dem interstitiellen Gewebe hingegen kommt 
keine solche Bedeutung zu. — Schließlich wurde den röntgenbestrahlten Tieren Pla- 
centarextrakt eingespritzt ohne jeden Einfluß auf die Ovarien. R. Meyer (Berlin)., 


Hannah, Calvin R.: Weight during pregnancy with observations and statisties. 
(Körpergewicht in der Schwangerschaft. Beobachtungen und Statistiken.) Americ. 
journ. of obstetr. a. gynecol. Bd. 9, Nr. 6, S. 854—863. 1925. 

Verf. gibt seine Beobachtungen und Erfahrungen an 236 Schwangeren wieder, deren 
Blutdruck, Harnbefund und Gewicht er allwöchentlich während der ganzen Schwangerschaft 
verfolgt hat. Von 117 Multiparae nahmen 103 durchschnittlich 12,6 (deutsche) Pfund zu, 14 
durchschnittlich 8,8 Pfund ab. Von 118 Primiparae nahmen dagegen 108 durchschnittlich 
14,7 Pfund zu, 11 durchschnittlich 8 Pfund ab. Die Zunahme ist also bei den Primiparae 
größer als bei den Multiparae. Als ‚normale‘ Gewichtszunahme während der Schwangerschaft 
sieht Verf. somit ein Überschreiten des für die betr. Patienten anzunehmenden ‚„Standard- 
gewichts“ um 121/, Pfund an und will danach die Diät geregelt wissen. Schwangere, die diese 
Ziffer überschreiten, neigen zu präeklamptischen Symptomen (Ödemen, hohem Blutdruck 
und Albuminurie), ferner zu Verschlimmerung bei kardiovasculären und renalen Leiden, Epi- 
lepsie und Psychosen, sowie zu Magen-Darmstörungen. Reduktion des Gewichts auf die Norm 
ist in solchen Fällen therapeutisch wirksam. Umgekehrt ist für Tuberkulosefälle, deren Gewicht 
unter der Norm liegt, eine Steigerung über diese hinaus wertvoll. Gewisse endokrine Störungen 
fördern den Appetit und bedürfen daher besonderer Überwachung. Die Beschränkung der Ge- 
wichtszunahme auf die Norm wirkt ferner günstig auf das Stillgeschäft, auf das Gewicht des 
Kindes und auf die Wehentätigkeit. Übermäßige Gewichtszunahme setzt den Widerstand 
gegen Infektionen herab und kann für Kaiserschnittfälle verderblich werden. Risse. 

Höst, H. F.: Carbohydrate toleranee in pregnaney. (Kohlenhydrat-Toleranz in 
der Schwangerschaft.) (Univ. obstetr. a. gynaecol. chin., Oslo.) Lancet Bd. 208, Nr. 20, 
8. 1022—1025. 1925. 

Nach Verabreichung von 50 g chemisch reinem Traubenzucker auf nüchternen Magen 
fand Verf. bei 19 nichtgraviden Frauen 5 mal Glykosurie, 14 mal keinen Zucker im Harn. Der 
Blutzucker stieg bei den 5 glykosurischen Fällen 3mal über 200 mg-% und hielt sich 2mal 
zwischen 150 und 200. Bei Fehlen des Zuckers im Harn lag das Blutzucker-Maximum 4 mal 
unter 150, 8mal zwischen 150 und 200, 2malüber200. Bei 13 Schwangeren der ersten 3 Monate 
fand sich 8mal alimentäre Glykosurie, 5mal kein Zucker. Von den glykosurischen Fällen 
hatten 7 einen Blutzucker von über 200 mg-%, nur in 1 Fall lag er zwischen 150 und 200, wo- 
gegen in den aglykosurischen Fällen der Blutzucker nie über 200 mg-% stieg, sondern sich 
4 mal zwischen 150 und 200, 1 mal unter 150 hielt. Von 26 Schwangeren der letzten 6 Monate 
zeigten 10 Glykosurie, 16 keine Glykosurie. Der Blutzuckerspiegel lag immer unter 200 mg-%. 
Für die ersten 3 Monate der Schwangerschaft ist also eine renale Genese der Glykosurie abzu- 
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lehnen. Hier ist sie durch eine echte Hyperglykämie bedingt, während in der 2. Hälfte die 
Erniedrigung der Zuckerschwelle der Niere Hand in Hand geht mit einer geringeren alimentären 
Blutzuckersteigerung. Die alimentäre Hyperglykämie der ersten 3 Monate ist dabei beträcht- 
lich stärker und dauert länger als die bei normalen Männern und Frauen, während der Anstieg 
in der 2. Schwangerschaftshälfte geringer ist als bei diesen. Verf. schließt daraus auf eine Hypo- 
funktion der KH-Stoffwechsels in der ersten, eine Hyperfunktion in der 2. Schwangerschafts- 
hälfte. Analoge Bestimmungen an einer Patientin vor und nach Exstirpation des Corp. luteum 
(Grav. mens. 2!/,) zeigten, daß 12 Tage nach der Operation sowohl der Blutzuckeranstieg 
als auch die Glykosurie beträchtlich geringer war, und daß die Glykosurie völlig fehlte, nach- 
dem auch der Uterus ausgeräumt war. Verf. schließt daraus, daß die Erhöhung und längere 
Dauer des Blutzuckeranstiegs in den ersten Monaten möglicherweise auf den Einfluß des 
Corpus luteum zurückzuführen ist, die spätere Erniedrigung der Nierenschwelle dagegen auf 
Einflüsse von seiten des Foetus oder der Placenta. Risse (Freiburg). 

Bascom, K. F.: Quantitative studies of the testis. I. Some observations on the erypt- 
orehid testes of sheep and swine. (Quantitative Studien am Hoden. 1. Einige Be- 
obachtungen am kryptorchiden Hoden des Schafes und Schweines.) (Dep. of anat., 
school of med., univ. of Pennsylvania, Philadelphia.) Anat. record Bd. 30, Nr. 3, 
8. 225—241. 1925. 

6 Jahre nach dem Erscheinen der grundlegenden Arbeit Stieves, die ebenso wie 
die übrige deutsche Literatur für Bascom anscheinend nicht existiert, kommt auch 
B. darauf, daß sich eine Vermehrung oder Verminderung der Hodenzwischenzellen 
durch Betrachtung einzelner histologischer Schnittbilder nicht feststellen läßt, sondern 
daß es dazu einer genauen Mengenberechnung unter Berücksichtigung der Gesamt- 
größe des Hodens bedarf. Die von B. angegebene Untersuchungsmethode entspricht 
der Methode Stieves, ohne daß sich ein entsprechender Hinweis, wie er in ähnlichen 
Fällen üblich ist, fände. B. untersuchte die Hoden von Schafen und Schweinen, und 
zwar von normalen, von doppelseitig kryptorchen und schließlich von einseitig krypt- 
orchen, einseitig kastrierten Tieren. Die Hoden von Schaf und Schwein weichen in 
all diesen Fällen in ihrer Struktur so sehr voneinander ab, daß sie nicht unmittelbar 
miteinander verglichen werden können. Auch ist die Größe wie auch die Struktur, 
welche die Leistenhoden zeigen, individuell ungemein schwankend. Bei kryptorchen 
Schweinehoden, die sich für quantitative Untersuchungen der Zwischenzellen ganz 
besonders gut eignen, ist die absolute Menge der Zwischenzellen stets geringer als im 
normalen Hoden. Weder beim Schwein noch beim Schaf kommt es nach einseitiger 
Kastration im zurückgelassenen Leistenhoden zu einer kompensatorischen Hyper- 
trophie der Zwischenzellen, wie sie von Bouin und Ancel u. a. angenommen wurde. 
Infolgedessen sind auch die Schlußfolgerungen, die die genannten Autoren aus ihrer 
Annahme ziehen, unrichtig. Die bisher bezüglich der Bedeutung der Zwischenzellen 
aufgestellten Theorien werden immer nur einer kleinen Gruppe von Beobachtungen 
gerecht, so daß sie keine allgemeine Gültigkeit beanspruchen können. Möglicherweise 
haben die Zwischenzellen bei den verschiedenen Tierarten verschiedene Bedeutung. 

B. Romeis (München). 


Champy, Ch.: A propos du minimum effieace dans !’action morphogene des glandes 
genitales. (Zur Frage des wirksamen Minimums bei der morphogenetischen Wirkung 
der Geschlechtsdrüsen.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 93, Nr. 24, 
8. 327—329. 1925. 

Gold-Leghorn-Hähne wurden im Alter von 8 Monaten partialkastriert; die ca. 
5 Monate fortgesetzte Beobachtung bestätigte die früheren Ergebnisse von Pezard 
hinsichtlich des ‚‚Alles oder Nichts-Gesetzes‘‘ bei der Wirksamkeit des Hodenrestes auf 
die Gestaltung des Kammes. Nur ein Hahn wich von dem allgemeinen Verhalten ab, 
insofern als sein Kamm, der nach der Partialkastration erst abblaßte und kleiner wurde, 
um sich dann wieder zu röten, nun schon seit 3 Monaten einen intermediären Zustand 
aufweist; der Hahn ist Hennen gegenüber normal. Der (noch lebende) Hahn besitzt 
augenscheinlich einen Hodenrest, dessen Größe dicht am wirksamen Minimum liegt 
und eine zeitlang unter demselben lag. Cham py glaubt das intermediäre Verhalten des 
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Kammes auf einen Zustand von Unterernährung zurückführen zu müssen, in welchem 
sich der Hahn befindet, da er seit Monaten langsam, aber stetig an Gewicht abnimmt 
und auch seine Schwanzfedern schlecht gewachsen sind; diese letzteren aber stehen 
nicht unter dem Einfluß des männlichen Sexualhormons, sondern sind sicherlich 
abhängig vom Ernährungszustand. v. Voss (Dorpat). 

Caridroit et P&zard: Pouss6e testieulaire autonome & P’interieur des greffons ovariens 
autoplastiques chez la poule domestique. (Autonome Entwicklung von Hodengewebe 
in autoplastischen Ovarialtransplantaten bei der Haushenne.) Cpt. rend. hebdom. 
des seances de l’acad. des sciences Bd. 180, Nr. 26, S. 2067 — 2070. 1925. 

Hennen verschiedener Rassen wurden im Alter von 2—5 Monaten ovarioektomiert 
und gleichzeitig mit sehr kleinen Mengen des eigenen Ovariums implantiert; die Hennen 
wurden dann 2—17 Monate beobachtet. In einigen Fällen wuchs auf entfiederten 
Stellen männliches Gefieder nach; der Kamm wuchs, wurde dick, rot und turgescent, 
d. h. er veränderte sich in männlicher Richtung. Die Untersuchung der Transplantate 
ergab das Vorhandensein von Zellsträngen, die sich zu embryonalen Hodenkanälchen 
entwickeln; Spermatogenese, Sertolizellen und interstitielle Zellen fehlen. Die Zell- 
stränge nehmen ihren Ursprung von einer Neuproliferation des ovariellen Keimepithels. 

v. Voss (Dorpat). 


Sehweizer, R.: Eine neue Hypothese über die Bedeutung der Zwischenzellen des 
Testis. (Kranken- u. Diakonissenanst., Neumünster-Zürich.) Schweiz. med. Wochenschr. 
Jg. 55, Nr. 29, 8. 665—670. 1925. 

Verf. lehnt sowohl die innersekretorische als auch die trophische Theorie über die 
Natur der Zwischenzellen des Hodens ab. Ihre Aufgabe ist, im Verein mit anderen 
Faktoren, die Zirkulation im Hoden zu regulieren, und zwar im Sinne einer Verlang- 
samung des Blutstromes. Diese Verlangsamung, die für die gewaltige Zellproduktion 
des Hodens notwendig ist, wird gewährleistet 1. durch die Besonderheiten des Gefäß- 
verlaufs (langer Verlauf der Art. sperm. int. bei engem Kaliber, im Verhältnis dazu 
enormes Kaliber der abführenden Venen u. a.); 2. durch den erhöhten Innendruck, 
unter dem das Hodenparenchym dank der Albuginea steht; und 3. durch die Zwischen- 
zellen. Diese sind um die Capillaren gelagert, auf die sie rein mechanisch einen Druck 
ausüben; eine Analogie dazu sieht man bei gewissen pathologischen Zuständen im 
Zentralnervensystem, wo sich Plasmazellen eng um die Capillaren sammeln und auch 
einen rein mechanischen Effekt ausüben. Die nähere Begründung der Hypothese, 
ihre Anwendung auf verschiedene Fälle, wie Kryptorchismus, große oder geringe Zahl 
von Zwischenzellen u. a., muß im Original nachgelesen werden. Erwähnt muß werden, 
daß der Verf. die Innensekretion des Testis überhaupt ablehnt; die Regulation der 
Erscheinungen der sekundären Geschlechtsmerkmale findet nach ihm durch das Zentral- 
nervensystem statt. v. Voss (Dorpat). 


Casagrandi, O.: Fecondazione nei mammiferi dimostrabile eon osservazioni sulla 
vitalitä dei nemaspermi omologhi ed eterologhi di fronte agli umori dell’individuo 
fecondato. (Nachweisbare Befruchtung bei Säugern mit Beobachtungen über die 
Vitalität der homologen und heterologen Samenfäden gegenüber den Körperflüssig- 
keiten des befruchteten Individuums.) (Istit. d’ig., univ., Padova.) Rass. d’ostetr. 
e ginecol. Jg. 34, Nr.2, 8.49—52. 1925. 

Verf. berichtet über eigene Versuche, die ergaben, daß es gelingt, mit dem Serum 
gravider Frauen lebende Spermatozoen so.zu beeinflussen, daß sie zuerst 
unbeweglich werden, dann an ihrer Größe einbüßen, schließlich zugrunde gehen. Eine 
besondere Substanz in den Leukocyten ist es, die diese Wirkung hervorruft; diese 
Substanz vermag auch das Methylenblau zu entfärben; sie findet sich ausschließlich 
bei Schwangeren. Die Methode soll dazu dienen, die Diagnose der Gravidität zu sichern; 
bis herunter zu einer Schwangerschaftsdauer von 2 Monaten gelang der Nachweis; 
bei Nichtgraviden war dasErgebnis regelmäßig negativ. Solbrig (Berlin-Lichterfelde)., 
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Fermente. Gärungschemie. Mikroorganismen. 


@ Euler, Hans v.: Chemie der Enzyme. 1. Tl. Allgemeine Chemie der Enzyme. 
$. nach schwedischen Vorlesungen vollst. umgearb. Aufl. München: J. F. Bergmann 
1925. IX, 421 8. G.-M. 25.50. 

Eine neue Auflage des v. Eulerschen Buches ist schon deswegen stets sehr will- 
kommen, weil es der Forschung die Verfolgung der riesigen Literatur erleichtert. Die 
Vorzüge des Werkes, welche in dem Aufbau auf physikalisch-chemischer Grundlage 
und auf der reichen Erfahrung des hervorragenden Enzymforschers beruhen, sind zu 
bekannt, als daß es notwendig wäre, sie wieder hervorzuheben. Stichproben lehren, 
daß die Darstellung weitgehenden Ansprüchen an Zuverlässigkeit entspricht. Der vor- 
liegende 1. Band bringt die allgemeine Enzymlehre, im 2, wird die spezielle folgen. Als 
Neuerung ist ein 3. Band in Aussicht gestellt, der eine zusammenfassende Darstellung 
der Vorgänge in Organen und Zellen vom enzymchemischen Standpunkt aus geben 
wird. — Ein ungeheures Material ist knapp und klar auf wenig mehr als 400 Seiten 
zusammengefaßt. Chemiker und Biologen werden das Werk mit gleichem Nutzen 
studieren, für den Experimentator ist es unentbehrlich. Martin Jacoby (Berlin). 


Briggs, George Edward, and John Burdon Sanderson Haldane: A note on the 
kineties of enzyme action. (Bemerkung über die Kinetik der Enzymwirkung.) (Botan. 
a. biochem. laborat., un. Cambridge, Engld.) Biochem. journ. Bd. 19, Nr.2, 8.338 
bis 339. 1925. { 

Verf. untersucht die theoretische Grundlage der von Michaelis und Menten 
(1913) gefundenen Gleichung. Er betrachtet eine irreversible Reaktion A>B. Uni- 
molekular hinsichtlich A und katalytisch beschleunigt durch ein Ferment. 1 Molekül A 
verbinde sich revers. mit einem Enzymmolekül und zerfalle dann irreversibel in Enzym 
und B, wobei B mehrere Moleküle enthalte. A+E=AE>B-+E, wo a —= Anfangs- 

(a— x) (e—p » £7 
konzentration von A, e Denen. % eh Konzentration von B nach der 
Zeit t. eund p können wegen Kleinheit gegen « und & vernachlässigt werden. Dann wird: 
— —=k, (a— 2) (e—p)— kg p—kzp, wo k,, ka, ka die Geschwindigkeitskonstanten der 
Reaktionen sind: AH E> AB, AB>A-+E und AE>B--E. Unter den obwalten- 
dp _ kylkz + ks)e(a— x) k 


den Bedingungen wird: „, = 2 kEk)' ‚(a —2)(e-pP)—p—kp=o; 
‚la _2+2 7 
kı 
kıelata) Ah e(a—2) , LEE _ _Rela—a) 
ko + kl + kı(a — x) + ath dt 3 N Pe u 
1 ı 
ky-+ ka 


Dieses ist die Michaelissche Gleichung. men ist seine Konstante K,. Ihre 


Annahme ist, daß die Reaktion A- E=AHE praktisch stets im Gleichgewicht ist, 
und daß K, die Gleichgewichtskonstante darstellt, d. h. daß k, gegen k, vernachlässigt 
werden kann. Van Slyke und Cullen (1914) machten die Annahme, daß k, = 0 sei, 
d. h. daß die Reaktion irreversibel sei in ihrem ersten Schritt. Sie erhielten dieselbe 
Gleichung. kitisch (Berlin). 


Macht, David I.: The influence of polarized light on the action of some ferments: 
A contribution to photo-pharmacology. (Der Einfluß des polarisierten Lichtes auf 
einige Fermente. Ein Beitrag zur Pharmakologie des Lichtes.) (Pharmacol. laborat., 
Johns Hopkins uni., Baltimore.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 22, 
Mai-H., 8. 473—474. 1925. 


Die Wirkung von Takadiastase und von Lab wird durch polarisiertes Licht verstärkt, 
bei der Katalase des Blutes wurden keine konstanten Resultate erhalten. Martin Jacoby. 


Macht, David I., and Justina H. Hill: The influence of polarized light on yeast 
and baeteria. (Der Einfluß des polarisierten Lichtes auf Hefe und auf Bakterien.) 
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(Pharmaeol. laborat. a. Brady urol. clin., Johns Hopkins uniw., Baltimore.) Proc. of the 
soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 22, Mai-H., 8. 474—475. 1925. 

Polarisiertes Licht beschleunigt die Hefegärung und das Wachstum von Colibakterien 
und T'yphusbakterien. Martin Jacoby (Berlin). 

Rabbeno, Angelo: Sur lV’aetion prösum6e de la eatalase dans les processus oxyda- 
tifs. (Über die Bedeutung der Katalase für die Oxydationsprozesse.) (Laborat. de 
physiol., umiv., Turin.) Arch. ital. de biol. Bd. 74, H.3, 8.197—206. 1925. 

Auf Grund sehr sorgfältiger Versuchsreihen beantwortet der Verf. die Frage nach 
dem Kausalzusammenhang zwischen Katalase und Oxydationsprozessen dahin, daß 
ein solcher Zusammenhang nicht bestehe. Zu den Versuchen wurde frische Frosch- 
muskulatur und mit physiologischer Kochsalzlösung extrahierte verwandt, deren recht 
geringer Eigengehalt an Katalase bestimmt wurde. Aus frischem Hammellebersaft 
wurde durch Fällung mit Alkohol ein Katalasepräparat in Pulverform gewonnen; 
die frische Lösung dieses Pulvers wurde durch Zentrifugieren geklärt und genau gegen 
H,O, eingestellt. In den Versuchen wurden wechselnde Mengen dieser Katalaselösung 
der Muskelsuspension (0,2 g Muskelbrei in Ringer- oder Phosphat-Lösung) zugesetzt, 
und zwar bis zum 100fachen des Kigengehaltes an Katalase. Die Bestimmungen des 
O,-Verbrauches und der CO,-Ausscheidung, in Sauerstoffatmosphäre bei zwischen 
15 und 30° wechselnden Temperaturen, ergaben in allen Versuchen auch bei beträcht- 
lichem Katalasezusatz keinerlei Steigerung des Gaswechsels des Muskelbreis. Kirchner. 

Prewitt, Pro. V.: Effeet of seeretin and pilocarpine upon the blood lipase of dogs. 
(Die Wirkung des Sekretins und des Pilocarpins auf die Blutlipase von Hunden.) (Dep. 
of physiol., New York uni. med. school, New York.) Americ. journ. of physiol. 
Bd. 73, Nr.1, 8.14. 1925. 

Frisch bereitetes Sekretin steigert die Wirkung der Blutlipase bei intravenöser 
Einspritzung um 25—65%, in 15—30 Min. Pilocarpin wirkt kräftig, aber nur in hohen 
Dosen. Martin Jacoby (Berlin). 

Herzield, Ernst, und Werner Engel: Über chinin- und atoxylfeste Lipasen in 
innersekretorischen Organen. (III. med. Klin., Umw. Berlin.) Biochem. Zeitschr. 
Bd. 160, H.1/3, 8. 172—177. 1925. 

In Organextrakten aus Nebennieren, Hoden, Ovarien, Corpus luteum, Thymus 
und Hypophyse können Lipasen nachgewiesen werden. Sie sind resistent gegen Chinin 
und Atoxyl. In bezug auf den Grad der Resistenz ergeben sich nur geringe Unterschiede. 
Die Hodenlipasen erwiesen sich zum Teil weniger resistent gegen Chinin als gegen 
Atoxyl, die Lipasen der Ovarien weniger resistent gegen Atoxyl als gegen Chinin. 

Martin Jacoby (Berlin). 

Chrzaszez, T., Z. Bidzinski und A. Krause: Über den Einfluß der Wasserstoff- 
ionenkonzentration auf die Dextrinierung der Stärke durch gereinigte Malzamylase. (Inst. 
f. landwirtschaftl. Technol., Unw. Poznan.) Biochem. Zeitschr. Bd. 160, H. 1/3, 8. 155 
bis 171. 1925. 

Eine feste optimale Wasserstoffionenkonzentration für das Dextrinierungsver- 
mögen der Amylase gibt es nicht. Das p,-Optimum ist von verschiedenen Bedingungen 
abhängig, besonders von der Temperatur der Einwirkung der Amylase, von dem Massen- 
wirkungsgesetz, von der Schutzwirkung der Stärke und den Puffersubstanzen, z. B. 
verschiebt sich bei Temperatursteigerung von 20° an bis 75° das p,-Optimum von 
4,4 auf 5,4. Alle Bedingungen, die auf die Amylase ungünstig einwirken, verschieben 
das Optimum nach der alkalischen Seite, während günstige Einwirkungen das Optimum 
nach der saueren Richtung verschieben. In niedrigeren Temperaturen bis 40° ist die 
optimale Zone von p, für die Wirkung der Amylase groß. Mit steigender Temperatur 
verengt sich die Zone und rückt mehr nach der alkalischen Seite, um bei 60° ein scharfes 
Optimum zu geben. Die Konstante der Reaktionsgeschwindigkeit K ist für jede Tem- 
peratur von p„ abhängig. Acetatpuffergemische beschleunigen abhängig von der 
Temperatur die Dextrinierungsgeschwindigkeit bis zu 21—26%, im Vergleich zu wässe- 
rigen Lösungen ohne Puffersubstanzen. Das Verhältnis der konstanten (K,/K,) und 
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die Temperaturkoeffizienten (A) für 1Ogrädige Temperaturabstände nehmen mit 
steigender Temperatur ab und nähern sich sehr den für das Verzuckerungswerten ge- 
fundenen Werten. Die Inaktivierung der Amylase beginnt oberhalb 30°, abhängig 
von pa wird die Amylase oberhalb 60—65° im Sinne v. Eulers gänzlich inaktiviert. 
Da es kein festes p„-Optimum gibt, so muß die Inaktivierung im Sinne v. Eulers 
beim Optimum der 9, der betreffenden Temperatur untersucht werden. Jacoby. 

Luck, James Murray, and Trilok Nath Seth: The physiology of gastrie urease. 
(Die Physiologie der Magenurease.) (Biochem. laborat., univ., Cambridge.) Biochem. 
journ. Bd. 19, Nr. 3, $. 357—365. 1925. 

Unter normalen, physiologischen Bedingungen diffundiert Harnstoff dauernd in 
die Zellen der Magenschleimhaut, welche Urease enthalten. Hier wird Ammoniak aus 
dem Harnstoff abgespalten. Wenn man bei Hunden unter Äthernarkose vom Magen aus 
oder durch intravenöse Einspritzung die Harnstoffmenge vermehrt, so nimmt im Magen- 
venenblut der Ammoniakgehalt zu. Die Zunahme der Absorption von Ammoniak- 
salzen führt zu keiner Zunahme des Harnstoffgehaltes im Magenvenenblut. Die Urease 
scheint in der Magenschleimhaut nur die spaltende Funktion auszuüben. Das Aderlaß- 
blut von Hunden zeigt keine Zunahme des Ammoniakgehaltes, wenn man es 24 Stunden 
bei — 2 bis 0° hält, während bei Kaninchenblut rasche Zunahme eintritt. Jacoby. 

Shizuaki, Tamura: Über das Histozym. (Med.-chem. Inst., kais. Univ., Kyoto.) 
Acta scholae med., Kioto Bd. 6, H. 4, 8. 467—470. 1924. 

Dibenzoyl-l-Tyrosin und Dibenzoyl-l-leucin werden, wenn auch in schwächerem Grade 
als die Hippursäure, durch das Histozym gespalten. Ob eine oder beide Benzoylgruppen des 
Dibenzoyl-I-tyrosins abgespalten werden, ist durch die Versuche nicht entschieden. Das 
Histozympräparat wurde aus Schweinsnieren und aus Hundemuskel dargestellt. 

Martin Jacoby (Berlin). 

Ellinghaus, J.: Zur Untersuchung tryptischer Verdauungsgemisehe mit der colori- 

metrischen Methode zur Bestimmung von Aminosäuren nach Folin. (Physiol. Inst., 
Univ. Berlin.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 145, H.1/2, 8. 40 
bis 44. 1925. 
’ Die colorimetrische Methode zur Bestimmung der Aminosäuren nach Folin eignet sich 
sehr gut für Verdauungsversuche, sie liefert Werte, die mit denen der Methoden von Sörensen 
und van Slyke gut übereinstimmen. Es wurden vom Verf. mehrere Verdauungsversuche 
von Casein und Fibrin mit Pepsin, Trypsin und Erepsin angestellt und dabei gefunden, daß 
selbst bei monatelanger Verdauung im Brutschrank nur 34% etwa des Gesamtstickstoffs als 
Amino-N wiederzufinden war. Wurde der Eiweißkörper (Casein) mit Schwefelsäure gespalten, 
so war fast der gesamte Stickstoff in Form von Amino-N vorhanden. Bei der Fermentver- 
dauung sind also °/, des Stickstoffs nicht bis zu den Aminosäuren abgebaut. J. Ellinghaus. 

Abderhalden, Emil: Die Abderhaldensche Reaktion. (Physiol. Inst., Univ. Halle 
a. 8.) Fermentforschung Jg. 8, H. 2, 8. 245—263. 1925. 

Zusammenfassender Überblick. Zu den Arbeiten von Lüttge und v. Mertz wird Stellung 
genommen. Zur Enteiweißung wird ein neues Verfahren empfohlen: In ein sterilisiertes, voll- 
kommen trockenes Zentrifugierröhrchen werden 1,0—2,0 com Serum oder Plasma hinein- 
pipettiert. Eine Probe bleibt als Kontrolle ohne Zusatz. Zu der anderen gibt man etwa 0,2 g 
des feucht aufbewahrten, mittels Filtrierpapier abgepreßten, nach Vorschrift präparierten 
Organsubstrates, 16—24 Stunden bei 37° mit sterilisiertem Gummistopfen verschlossen. Nun 
kann man mit Phosphorwolframsäure enteiweißen. Am besten gibt man nach Charnass 
(Wien) zu dem Serum bzw. Serum -++ Substrat im Zentrifugierröhrchen ohne Umfüllen das 
der angewandten Menge Blutflüssigkeit entsprechende 8fache Volumengewicht einer 0,5 proz. 
Monokaliumphosphatlösung, Kochen bis zum Aufwallen. Dann läßt man aus einer Pipette 
das einfache Volumengewicht einer 10fach verdünnten Lösung von Liquor ferri oxydati dialy- 
sati zufließen und kocht nochmals vorsichtig auf. Nach dem Zentrifugieren werden etwa 
8 ccm abgehoben, durch ein trockenes Filter filtriert und vom Filtrat 6—7 ccm zur Mikro- 


stickstoffbestimmung, verwandt. Auch diese Methode kann noch verbessert werden. 
Martin Jacoby (Berlin). 


Maurer, W., und H. W. Bansi: Die Bedeutung der Interferometrie für die klinische 
Diagnostik. (I. med. Klin., Charite, Berlin.) Klin. Wochenschr. Jg. 4, Nr. 17, 8. 825 
bis 827. 1925. 

Untersuchung auf ‚Abderhaldensche Reaktion‘ mit der interferometrischen 
Methode im Blut von 101 Kranken. Das Verfahren ist — wenn auch ein gewisser 
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Fehlerprozentsatz besteht — ein wertvolles Hilfsmittel der klinischen Diagnostik. 
Recht günstig waren vor allem die Resultate bei Carcinomen, bei Uleus und bei Tuber- 
kulose. Bei schwersten Lungentuberkulosen scheinen die Abwehrfermente im Blut 
zu fehlen. Der Abbau normaler Lunge wurde auch im Serum von Gesunden fast kon- 
stant gefunden. Unter 7 Diabetesfällen in 5 Abbau von normalem Pankreas; klinische 
Form und Schwere der Erkrankung ohne Einfluß. Otto Neubauer (München)., 


Franzen, G.: Ein Beitrag zur Frage über die Natur der Stoffe, die die Bildung von 
Abwehrfermenten im Organismus veranlassen. (Pharmakol. Inst., Uni. Jena.) Fer- 
mentforschung Jg. 8, H. 2, 8. 308—325. 1925. 

Mit der interferometrischen Methode wurde gefunden, daß bei Kaninchen nach 
parenteraler Zufuhr von menschlichem Placentabrei, in dem durch wiederholtes Kochen 
Fermente zerstört, evtl. vorhandene Hormone zum mindesten zum größten Teil entfernt 
waren, gegen Placenta gerichtete Abwehrstoffe auftreten, die Placentaeiweiß ver- 
schiedener Tierarten spalten. Ganz ohne Einfluß scheint die Artspezifität nicht zu sein. 
Mit anderen Organen wurden weniger eindeutige Resultate erzielt. Einmal wurden 
auch durch das Serum normaler Tiere Organeiweiße abgebaut, ferner trat nicht immer 
die nach der parenteralen Zufuhr erwartete Steigerung des Abbaues ein. 

Martin Jacoby (Berlin). 

Sehmidt-Ott, Albrecht: Die Geschleehtsvorbestimmung des Foetus in utero mit 
der serologischen Alkoholreaktion (Testesfremdreaktion) nach Lüttge-v. Mertz. (Univ.- 
Frauenklin., Berlin.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 51, Nr. 12, 8. 469—471. 1925. 

Untersucht wurden 62 Sera; in 90%, der Fälle wurde das Geschlecht des Kindes 
richtig vorausgesagt. Martin Jacoby (Berlin). 

Büchler, Paul: Erfahrungen auf dem Gebiete der Psychiatrie und Neurologie mit 
der Mikro-Abderhaldenschen Reaktion. (Neurol.-psychiatr. Umiv.-Klin., Budapest.) 
Fermentforschung Jg. 8, H. 2, 8. 264—278. 1925. 

Umfangreiche Untersuchungen bei Geisteskranken. Besonders wurde refraktometrisch 
untersucht, welche Organe von dem Serum schizophrenischer Patienten abgebaut wird. Endo- 
gene Psychosen sind auf serologischem Wege nicht differenzierbar. Im Blute von Schizo- 
phrenikern kann man oft Abwehrfermente in regelmäßiger Häufigkeit nachweisen. Bei Psycho- 
sen findet man oft proteolytische Fermente, die auf Stoffwechselstörungen hindeuten. 

Martin Jacoby (Berlin). 

Lumitre, Auguste: Sur la regularit& de la fermentation lactique en pr&ösence de 
sublime. (Über die Regelmäßigkeit der Milchsäuregärung in Gegenwart von Sublimat.) 
Ann. de l’inst. Pasteur Bd. 38, Nr. 11, S. 1045—1051. 1924. 

Polemische Auseinandersetzung mit Ch. Richet (vgl. diese Berichte 32, 649). J. Hirsch. 

Haehn, H., und W. Kinttof: Beitrag über den chemischen Mechanismus der Fett- 
bildung aus Zucker. (Inst. f. Gärungsgewerbe, Univ. Berlin.) Chemie d. Zelle u. Gewebe 
Bd. 12, H.2, S. 115—156. 1925. 

In der vorliegenden Arbeit wird versucht, durch Experimente mit dem Hefepilz 
Endomyces vernalis die Anschauung zu stützen, daß die Fettsynthese aus Kohlen- 
hydrat bei diesem Organismus über die Stufe des Acetaldehyds geht, und daß oxydo- 
reduktive Prozesse bei dieser Synthese eine Rolle spielen. 

Zur Verwendung kamen Reinkulturen von E. v., auf Hefewasser gezüchtet. Die so er- 
‘ haltenen Pilzzellen waren vollkommen fettfrei. Als Stickstoffquelle für Versuchsnährlösungen 
wurden Hefeextrakt oder Pepton Witte benutzt. Einwandfreie Pilzhäute wurden auf ge- 
hopfter Bierwürze von 6—10° Blig. + 0,3%, Hefeextrakt erhalten. 

Es konnte festgestellt werden, daß E. v. aus Glukose bei der Fettbildung CO, 
abspaltet, und zwar betrug die Menge der ausgeschiedenen CO, ca. 40% des verbrauchten 
Zuckers, die Quantität gebildeten Fettes 30—35% des umgesetzten Kohlenhydrats. 
Zu einer Alkoholbildung kam es bei der Züchtung des Pilzes auf Würze nicht, d. h. es 
handelt sich bei dem Pilz nicht um einen Erreger der geistigen Gärung. Als Vorstufe 
des Acetaldehyds wird in erster Linie Brenztraubensäure in Betracht gezogen, da ver- 
gleichende Versuche mit Brenztraubensäure, Milchsäure und Ameisensäure zeigten, 
daß die CO,-Abspaltung aus ersterer durch den Pilz am stärksten ist. Außer Zucker 
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erwiesen sich noch Brenztraubensäure, Milchsäure, Acetaldehyd, Aldol, Alkohol und 
Glyzerin als gute Fettbildner. So waren z. B. bei 3tägigem Wachstum des Pilzes auf 
reiner, mit sekundärem Kaliumphosphat auf pı = 6,8 gepufferter, 1 proz. Brenz- 
traubensäurelösung 7,85%, Ölsäure bzw. 8,21%, Triolein neugebildet worden. Weiter- 
hin gelang es, mit Hilfe des Neubergschen Abfangverfahrens (Sulfitmethode) bei der 
Fettbildung aus Zucker und Äthylalkohol Acetaldehyd festzulegen, jedoch nur in 
minimaler Menge. Diese geringe Ausbeute konnte zum Teil darauf zurückgeführt 
werden, daß der an Natriumbisulfit gebundene Acetaldehyd weiteren Umwandlungen 
unterliegt. Schließlich wurde ermittelt, daß E. v. Oxydo-Reduktionen an Aldehyden 
durchzuführen vermag. So verfettete der Pilz unter Luftabschluß auch auf Kosten 
einer Benzaldehydlösung, wobei aus 0,6 g Benzaldehyd 0,04 g Benzoesäure entstanden. 
Das Reduktionsaequivalent Benzylalkohol konnte nicht nachgewiesen werden. Me- 
thylenblau wurde durch E. v. in Gegenwart von Benzaldehyd in einer Stunde entfärbt. 
Auf Grund dieser Ergebnisse wird für die Fettbildung aus Zucker das nachfolgende 
Schema gegeben: 2 Mol. Acetaldehyd (aus Zucker entstanden) kondensieren sich zu 
Aldol, das durch Wasserabspaltung in Crotonaldehyd übergeht. Dieser unterliegt mit 
Methylglyoxal der gemischten Cannizzarierung in Brenztraubensäure und Butylaldehyd, 
welch letzterer durch Aldolkondensation mit Acetaldehyd zu -Oxy-Capronaldehyd 
wird. Das Spiel geht nun weiter, und es entstehen lange, fette Kohlenstoffketten. 
Gottschalk (Berlin-Dahlem). 
Neuberg, C., und M. Kobel: Über das physiologische Verhalten des Acetoins. 
I. Mitt. Über das Verhalten des Acetoins zu Hefe. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biochem., 
Berlin-Dahlem.) Biochem. Zeitschr. Bd. 160, H. 1/3, S. 250—255. 1925. 

Es wurde das Schicksal racemischen Acetyl-methyl-carbinols in Berührung mit 
Rohrzucker vergärender Unterhefe untersucht. Dabei ergab sich, daß. dieses Produkt 
unter obigen Bedingungen der asymmetrischen phytochemischen Reduktion anheim- 
fällt. In einer Ausbeute von 60%, konnte linksdrehendes ß, y-Butylenglykol isoliert 
werden. Ein Anzeichen dafür, daß die Hefe unter den innegehaltenen Bedingungen 
Acetoin in größerem Umfange zerlegt, konnte nicht gefunden werden. Das ß, y-Bu- 
tylenglykol wurde in Substanz abgeschieden und noch durch das Di-Phenylurethan 
sowie durch Rückverwandlung in Acetyl-methyl-carbinol bzw. Diacetyl identifiziert. 

Gottschalk (Berlin-Dahlem). 


Aubel, E., et J. RR Signifieation des produits de dedoublement formes par 
le baeille Coli, aux döpens du glucose. (Über die von B. coli aus Glucose gebildeten Ab- 
bauprodukte.) Cpt. rend. hebdom. des s6ances de l’acad. des sciences Bd. 180, Nr. 23, 
8. 1784—1786. 1925. 

Hı.0,— 2 CH,C0C000H + 2H, 

Durch B. coli wird Glucose folgendermaßen zerlegt: 2 Or, 0LOOH = =A0H OH EZCO, |, 


OH + H, = CH,CH,0OH 
CH'COH + 0, = CH;COOH. 


Ein zweiter Weg des Abbaues führt zur Milchsäure, die sich in einer Menge von 
etwa 50% des umgesetzten Zuckers findet: C,H,,0, = 2 CH,CHOHCOOH. Versuche 
auf synthetischen Nährböden mit Milchsäure und Brenztraubensäure unter aeroben 
und anaeroben Bedinungen ergeben, daß beide Abbauvorgänge nichts miteinander 
gemein haben, daß demnach die Milchsäure nicht als Zwischenprodukt, sondern als 
Endprodukt zu betrachten ist. Unter anaeroben Bedingungen gelingt die Züchtung 
auf Milchsäure nur in Gegenwart von KNO,. Der B. coli ist imstande, aus Brenztrauben- 
säure seine lebende Substanz aufzubauen. Die endothermen Vorgänge der Synthese 
werden durch Verknüpfung mit exothermen Abbauprozessen ermöglicht. (Eiweiß- und 
Kohlenhydratsynthese einerseits — Oxydation und Reduktion der Brenztraubensäure 
andererseits.) Der Aufbau des Bakterienleibes aus Milchsäure verläuft ebenfalls über 
die Stufe der Brenztraubensäure. Die endotherme Bildung der Brenztraubensäure 
aus Milchsäure wird unter anaeroben Bedingungen durch Koppelung mit der 'exo- 
thermen Nitratreduktion vollzogen. Bei der Züchtung auf Glucose hat die Spaltung 
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in Milchsäure nichts mit den aufbauenden Prozessen zu tun, ebensowenig be- 


steht eine Beziehung zwischen der Alkoholbildung aus Brenztraubensäure und 
der Synthese. Als Material- und Energiequelle kommt folgender Vorgang in Frage: 
C,H,0, = 2 CH,COCOOH + 2 H, + 8000 cal. Die gebildete Brenztraubensäure dient 
einerseits zum Aufbau der Zellsubstanz und wird andererseits zu Alkohol umge- 
wandelt. Julius Hirsch (Berlin). 


Lemoigne: Sur Porigine de l’acide B-oxybutyrique obtenu par processus mierobien. 
(Über den Ursprung der £-Oxybuttersäure, welche bei Mikrobenvorgängen erhalten 


wird.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 180, Nr. 20, 


Ss. 1539—1541. 1925. 
Gewisse Mikroben liefern bei Autolyse ß-Oxybuttersäure, CH, : CH(OH) - CH, - COOH, 
auf Kosten einer wenig diffundierbaren Muttersubstanz. Es wird nun dargelegt, daß diese 


Substanz isoliert werden kann und daß sie sich unter dem Einfluß von Alkalien zersetzt unter 


Bildung des Dehydratationsproduktes der ß-Oxybuttersäure, nämlich der «&-Örotonsäure 
CH, CH : CH - COOH. Diese Muttersubstanz ist löslich in Chloroform und auch in der Hitze 
unlöslich in Wasser, Alkohol oder Ather. A. R. F. Hesse (München). 


Semichon, Lueien: Aetion de Paleool sur la faeult& eleetive des levures dans la fer- 
mentation des moüts de raisin. (Der Einfluß des Alkohols auf die elektive Fähigkeit 
der Hefe bei der Vergärung der Traubenmoste.) Cpt. rend. hebdom. des seances de 
V’acad. des sciences Bd. 180, Nr. 17, 8. 1292—1294. 1925. 

Der Alkohol übt einen wesentlichen Einfluß auf die elektive Fähigkeit der Hefe 
aus; die zymatische Funktion scheint dem Alkohol gegenüber empfindlicher zu sein, 
wenn sie sich auf Glucose bezieht. Nach der Methode der kontinuierlichen Gärung 
oder der Behandlung der Moste bei der Bereitung von Süßweinen kann man recht ver- 
schiedene Mengen von Glucose oder Lävulose entweder zerstören oder anreichern. 
Dieses kann eine Rückwirkung auf den Gehalt des Weines an sekundären Gärprodukten 
haben; ebenso ergeben sich hieraus wichtige Folgen für die organoleptischen Eigen- 
schaften der Süßweine und für die Umwandlungen, die mit dem Altern der Weine 
verknüpft sind. Julius Hirsch (Berlin). 


Zaykowsky, J., und N. Slobodska-Zaykowska: Chemisch-bakteriologische Faktoren 
beim Reifen der Käse. I. (ehemiseher) TI. (Melchwirtschaftl. Inst., Wologda, Rußland.) 
Biochem. Zeitschr. Bd. 159, H. 3/4, 8. 199—215. 1925. 

Während alle früheren Arbeiten auf diesem Gebiete einen sehr zufälligen Charakter tragen, 
geben Verff. eine systematische Untersuchung derjenigen Erscheinungen, die bei der Reifung 
des Käses auftreten. An Hand von verschiedenen Versuchsserien mit Milchsäure, Käselab- 
ferment und Kochsalz, die alle unter möglichst gleichförmigen Bedingungen ausgeführt wurden, 
kamen Verff. zu folgendem Ergebnis; Die Milchsäure steigert einerseits die Wirkung des Lab- 
ferments, andererseits erhöht sie bis zu einem gewissen Grade die Acidität der Milch. Das 
Käselabferment hat nicht nur eine koagulierende Bedeutung für die Milch, sondern es nimmt 
selbst bei gänzlichem Fehlen von Pepsin an der Auflösung des Eiweißstoffes der Milch teil, 
und zwar um so mehr, je mehr Ferment zugesetzt wird. Die eiweißlösende Wirkung wird 
noch durch den Zusatz von Milchsäure verstärkt, wenn diese in solchen Mengen hinzugefügt 
wird, daß die Wirkung des Pepsins abzunehmen beginnt. Das Kochsalz ist nicht nur wichtig 
als Geschmacksstoff und Konservierungsmittel: eg hemmt stark die Wirkung des Käselab- 
ferments sowie derjenigen Fermente, die sich in der frischen Milch befinden. In derselben Weise 
dürfte es auf die Fermente einwirken, die von den Mikroben im Käse ausgeschieden werden. 
Diese Ergebnisse stehen im Gegensatz mit denen van Dams (W. van Dam, Zentralbl. f. Bak- 
teriol. 26, 189. 1910), der dem Salz eine beschleunigende Wirkung zuschreibt. Endlich muß 
das Salz als Lösungsmittel für die Eiweißstoffe seinen Zweck erfüllen. Ungeklärt blieb bis jetzt 
die Frage nach den Veränderungen, die in der Milch bei Aufbewahrung mit Milchsäure vor 
sich gehen. E. Linhardt-Reinfurth (Berlin-Lichtenrade). 


Fred, E. B., W. H. Peterson and H. R. Stiles: The biochemistry of the granulated 
lactie acid bacteria from cereals. (Die Biochemie des gekörnten Milchsäurebaeillus 
der Getreidepflanzen.) (Dep. of agricult. bacteriol. a. agrvcult. chem., univ. of Wiüscon- 
sin, Madison.) Journ. of bacteriol. Bd. 10, Nr.1, $. 63—78. 1925. 


Der granulierte, kräftig säurebildende Bacillus von Getreideinfusen wird isoliert, und sein 
kulturelles Verhalten wird beschrieben. Dieser Organismus ist mit dem stark säurebildenden 
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Lactobacillus Delbrücki nahe verwandt. Sein kulturelles Verhalten und seine fermen- 
tativen Reaktionen reihen ihn in die von Henneberg beschriebene Spezies Lactobacillus 
Leichmani ein. Glucose, Fructose und Mannose werden leicht umgesetzt. Die Vergärung der 
Galaktose verläuft etwas langsamer. Disaccharide werden in geringem Grade angegriffen, 
und Trisaccharide werden kaum verbraucht. Viel Säure wird aus Glucosiden und aus Dextrin 
gebildet. Das Hauptprodukt der Gärung ist Milchsäure. Es werden geringe Mengen von 
flüchtigen Säuren, Alkohol und Kohlendioxyd gefunden. Die gebildete Milchsäure ist optisch 
aktiv, und zwar linksdrehend. Julius Hirsch (Berlin). 
Quastel, Juda Hirsch, Marjory Stephenson and Margaret Dampier Whetham: 
Some reactions of resting bacteria in relation to anaerobie growth. (Einige Reaktionen 
von Restbakterien in Beziehung zu anaeroben Wachstum.) (Biochem. laborat., univ. 
Cambridge, Engld.) Biochem. journ. Bd. 19, Nr. 2, 8. 304—317. 1925. 
Restbakterien sind Keime, die 2 Tage in Trypsinbouillon wuchsen, dann zentrifugiert, 
mit Salzlösung gewaschen und gut belüftet wurden. Sie vermehren sich unter den Versuchs- 
bedingungen nicht weiter und geben Reaktionen einer ruhenden Bakterienmasse. Die Wirkung 
dieser Restbakterien auf Wasserstoffacceptoren wie Nitrate, auf Sauerstoffspender wie Chlorate 
und Perchlorate wurde untersucht, als Bakterien dienten B. pyocyaneus, coli und subtilis. 
Die Bedingungen des anaeroben Wachstums, der Einfluß auf Lactate, die Bildung von Re- 
duktionsprodukten und deren schädliche Wirkung auf B. coli, die Zersetzung des Nitrits, die 
Giftwirkungen von Reduktionsprodukten der Chlorate, Bedeutung der Fumarsäure für Aerobiose 
und Anaerobiose werden erörtert, die zahlreichen Einzelheiten entziehen sich dem Referate. 
Seligmann (Berlin). 
Quastel, Juda Hirsch, and Margaret Dampier Whetham: Dehydrogenations pro- 
dueed by resting bacteria. I. (Durch resting-Bakterien hervorgerufene Dehydrie- 
rungen. I. (Biochem. laborat., unw., Cambridge.) Biochem. journ. Bd. 19, Nr. 3, 
8. 520—531. 1925. 
j In Fortsetzung früherer Studien (vgl. diese Berichte 28, 468) wurden Untersuchungen 
über die Entfärbung von Methylenblau durch Fettsäuren, gesättigte zweibasische Säuren, 
Oxysäuren, ein- und mehrwertige Alkohole in Gegenwart von B. coli communis angestellt. 
Methodik: Die Bakterien wuchsen 2 Tage lang auf Fleischbouillon, wurden dann ab- 
zentrifugiert und sorgfältig gewaschen. Daraufhin wurden sie in einer Salzlösung aufgeschwemmt 
und durch die Suspension zunächst Luft, dann Stickstoff geleitet. Nunmehr wurde die Suspen- 
sion mit Salzlösung so weit verdünnt, bis 0,5 ccm der Aufschwemmung 1 ccm einer Methylen- 
blaulösung (1 : 5000) bei PH = 7,2 und 45° innerhalb mehrerer Stunden nicht entfärbte, wohl 
aber nach Zusatz von ”/,oo bernsteinsaurem Na (Entfärbung innerhalb 10 Min.). Aufbewahrung 
der Suspension bei 0°. Alle Untersuchungen wurden unter sorgfältigem Luftabschluß in 
Vakuumtuben ausgeführt. Um einen Vergleich der verschiedenen Substanzen hinsichtlich ihrer 
Wirksamkeit als Wasserstoffdonatoren zu ermöglichen, wurde eine W/»go-Bernsteinsäure- 
lösung, die in Gegenwart einer bestimmten Bakterienmenge 1 com einer Methylenblaulösung 
(1:5000) bei pr = 7,2 und 45° in einer halben Stunde entfärbt, als Standard genommen 
(Reduktionskoeffizient — 100) und als „Reduktionskoeffizient‘“ des geprüften Wasserstoff- 
donators der reziproke Wert jener molaren Konzentration bezeichnet, die in der gleichen Zeit 
unter gleichen Bedingungen die Methylenblaulösung entfärbt. Die gewonnenen Ergebnisse 
sind in der nachfolgenden Tabelle zusammengestellt. 


Wasserstoffdonator Reduktionskoeffizient Wasserstoffdonator Reduktionskoeffizient 
Ameisensäure ı. . 2 2 2.2... 700,00 Glutansäurei ana < 0,40 
Essypsanren a Al, au ar 0,08 Glykokoll Au se ee 0,08 
Propionsatern, 2.0 0,0. 00,46 Milchsäure: m. Mn PRnE .r588,00 
Buttersäure nm m RU. 2.00 290,64 GIYoerInsaure ln ER IRRE 20 
Valerlansäufeuen aner 20 .208050 Tartronsiurel a1 2.0 10,4 
GEPLONSÄUTOTEN LIE ee. ra 00 Citronensäure ,. 2... 0.2. 2.<0,40 
Capryleaure ran 22 20,0 GiyKolea ar ao, Dr rl, 8‘ 
Heptylsäure,  ermemern 272227200,40 GIVE EEE Rn OFER 
Nonylsäure  . .E.. EN BrVEBIit RT RUE 
Oxalsaurel NO et 10,40 &-Glycerinphosphorsäure . . » . 4,31 
Malönsäure: ;.'s/x. „U 8kelafet air 40,40 ß-Glycerinphosphorsäure . . . . 0,40 
Bernsteinsäure .) ... Meue nme 100,00 


Besonders bemerkenswert. erscheint die kräftige Dehydrierung der Ameisensäure 
und der Milchsäure; letztere wird hierbei in Brenztraubensäure umgewandelt. Die ein- 
-wertigen Alkohole hemmen die Reduktionskraft sonst wirksamer Wasserstoffdonatoren, 
die mehrwertigen Alkohole üben einen solch hemmenden Einfluß nicht aus. 
Gottschalk (Berlin-Dahlem). 
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Levine, Vietor E.: The redueing properties of mieroorganisms with special referenee 
to selenium eompounds. (Die reduzierenden Eigenschaften von Mikroorganismen unter 
besonderer Berücksichtigung der Selenverbindungen.) (Dep. of biol. chem. a. nutrition, ' 
school of med., Creighton unwv., Omaha.) Journ. of bacteriol. Bd. 10, Nr. 3, S. 217 
bis 263. 1925. 

Fleischbouillon, mit Bac. coli comm. und Strept. pyogenes aureus beimpft, wurde mit 
aufsteigenden Konzentrationen verschiedener Selenverbindungen (H,SeO,, Na,SeO, : 10 H,O, 
SeO,, Na,SeO,, KCNSe) versetzt und 3 Tage lang stehengelassen. Selenige Säure (SeO,), 
Naselenit und Selensäure hemmen das Bakterienwachstum und zwar dasjenige des Strept. 
pyogenes stärker als das von Bac. coli. Naselenat und Kaliumselencyanid beeinträchtigen 
das Wachstum nur in geringfügigem Maße. Besonders empfindlich gegen Selenverbindungen 
erwies sich das Wachstum der untersuchten Anaerobier (Erreger des Milzbrandes, Tetanus, 
malignen Ödems); nur bei Anwendung geringer Konzentrationen fand Vermehrung statt. 
Der Wachstumsintensität der Mikroorganismen direkt proportional geht die Reduktion von . 
SeO,, Na,SeO, und H,SeO, zu freiem ziegelroten Selen, das zum Teil zu Boden sinkt, zum Teil 
kolloidal in Lösung geht. Selensäure wird langsamer reduziert als selenige Säure, worin ein 
Hinweis darauf erblickt wird, daß sich die Reduktion von Selensäure in Etappen über die selenige 
Säure vollzieht. Na,SeO, und KCNSe werden nicht zu Selen reduziert. Beziehungen zwischen 
Reduktionsvermögen und H,S-Entwicklung bestehen entgegen der Annahme Glogers nicht; 
denn es reduzieren auch solche Bakterien, die H,S nicht oder nur spurenweise produzieren 
(Bae. acidi lactici, Bac. tuberculosis, Bac. pseudodiphtheriae), SeO, und Na,SeO, zu Selen. 
Die Baecillen der Diphtheriegruppe reduzieren Na,SeO, in einer Verdünnung 1 : 10 000 und 
SeO, in einer Verdünnung 1:25000 zu Selen. Von den Bakterien der Coli-Typhusgruppe 
reduzieren Coli, Enteritidis, Typhi, Paratyphi B, Na,SeO, in der angewandten Konzentration 
(1: 10000) kräftig, hingegen Paratyphi A und Dysenteriae nicht bzw. nur spurenweise 
(Möglichkeit der Unterscheidung von Paratyphus A- und B-Bacillen). Die Selenverbindungen 
erscheinen Verf. geeignet, in zuckerfreiem Medium als Reagenz auf das Leben der Bakterien 
zu dienen; denn alle Mikroorganismen reduzieren bei Anwendung genügend schwacher Kon- 
zentrationen (1 : 25 000—-50 000) selenige Säure, deren Reduktionsprodukt den Vorzug hat, 
nicht reoxydiert zu werden. Kein Bakterienwachstum ohne Reduktion! Umgekehrt können 
Bakterien (B. coli) auch als biochemisches Reagenz auf die Anwesenheit von Selen in Geweben 
benutzt werden, wenn das zu prüfende Gewebe vorher zwecks Überführung etwa vorhandenen 
Se in SeO, mit Salpetersäure behandelt wird. Auf diese Weise wurden noch 0,0005 g Selenit, 
die Kaninchen injiziert worden waren, nachgewiesen. Gottschalk (Berlin-Dahlem). 

Butkewitsch, WI.: Über die Chinasäure verwertenden Pilze und Bakterien. (Pflan- 
zenphysiol. Laborat., staatl. Timirjazeff-Forschungsinst., Moskau.) Biochem. Zeitschr. 
Bd. 159, H.5/6, 8. 395—413. 1925. 

Schon früher konnte Verf. feststellen, daß nur diejenigen Pilzarten Chinasäure 
verarbeiten können, die sie zuvor zu Brenzeatechin und Protocatechusäure zu de- 
hydrieren imstande sind. Jetzt stellt er Untersuchungen über Nährwert und Giftig- 
keit von Polyphenolen an und kommt zu dem Ergebnis, daß in geringen Konzen- 
trationen (0,1%) Brenzcatechin, dann auch Hydrochinon und Resorein für Aspergillus 
niger und Citromyces glaber von besserer Nährwirkung sind als Rohrzucker. Auch 
Pyrogallol ist, wenn auch weniger gut, brauchbar, nicht dagegen Phlorogluein. Äqui- 
molekulare Lösungen von Dextrose und von Brenzcatechin haben bei geringen Kon- 
zentrationen (M/,,,) auffallenderweise nahezu den gleichen Nährwert. Bei höheren 
Konzentrationen macht sich die Giftigkeit des Brenzcatechins geltend; 0,5% lassen 
keine Entwicklung der Pilze mehr zu. Allgemein läßt’ sich sagen, daß Nährwert und 
Giftwirkung in gewissem Grade direkt proportional laufen, denn Phloroglucin ist z. B. 
in den untersuchten Konzentrationen völlig unschädlich. Als gemeinsame Ursache für 
beides wird die Oberflächenaktivität dem Plasma gegenüber angesehen, von deren 
Größe die Aufnahmegeschwindigkeit abhängt. Daß bei höheren Konzentrationen 
Zucker als Nährstoff allen Phenolen überlegen ist, wird dadurch erklärt, daß er, der 
durch osmotische oder chemische Kräfte aufgenommen wird, sich infolge seiner In- 
aktivität ohne Schädigung im Plasma anhäufen kann. — Daß die Verarbeitung von 
Phenolen unter intermediärer Bildung von Kohlenhydraten verläuft, ist unwahr- 
scheinlich. Die Fähigkeit, Chinasäure zu verarbeiten, und die, Zucker zu Citronen- 
säure oder Gluconsäure zu oxydieren, hängt anscheinend eng zusammen. Mucor race- 
mosus und Hefen können beides nicht; andererseits ließ sich ein Chinasäure verarbei- 
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tendes Bacterium rein züchten, das in Zuckernährlösungen Gluconsäure anhäufte. Dem- 
nach scheint derselbe Oxydationsmechanismus die Dehydrierung der Chinasäure und 
die Umwandlung des Zuckers zu leiten. O. Arnbeck (Berlin). 


Richet, Charles, Eudoxie Bachrach et Henry Cardot: Fixation höreditaire des 
caracteres acquis, constatee par la stabilit& de l’optimum thermique döplace. (Nachweis 
der erblichen Fixierung erworbener Eigenschaften durch die Stabilisierung des ver- 
änderten Temperaturoptimum.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences 
Bd. 180, Nr. 26, 8. 1997—1998. 1925. 

Durch Züchtung auf einem Nährboden, der reich an Chlorkalium ist, wird das 
Temperaturoptimum des Milchsäurebacillus erhöht. Diese Eigenschaft bleibt auch bei 
Weiterzüchtung auf normalem Nährboden ebenso erhalten wie die erhöhte Wider- 
standsfähigkeit gegen Chlorkalium. Martin Jacoby (Berlin). 


Terroine, Emile-F.,, S. Trautmann et R. Bonnet: Rendement änergetique dans 
la eroissanee des mieroorganismes en fonetion de la eoneentration des substances nutri- 
tives du milieu et consommation de luxe. (Energieumsatz beim Wachstum der Mikro- 
organismen in Abhängigkeit von der Konzentration der Nährstoffe und Luxusver- 
brauch.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 180, Nr. 26, 
8. 2060—2063. 1925. 

Untersuchungen an Mikroorganismen, dem aus Cellulose und Eiweiß bestehenden 
Fadenpilz Sterigmatocystis nigra und dem reichlich Fettsubstanzen enthaltenden 
Timotheebacillus ergaben, daß in Traubenzucker-Salzlösungen, deren Traubenzucker- 
gehalt bei St. nigra von 2—30%, bei Timotheebacillus von 2—12%, variiert wurde, der 
Energieumsatz stets der gleiche blieb. Der für die Warmblütler bewiesene Luxus- 
umsatz bei reichlichem Nährstoffangebot ist also nicht auf eine Änderung des Stoff- 
wechsels bzw. des Energieumsatzes der Zelle zurückzuführen; deren Umsatz wird viel- 
mehr durch die Konzentration der Nährstoffe nicht beeinflußt. Kirchner (Rostock). 


Hefter, Julie: Über die Spaltung des Carnosins durch Darmbakterien und ihre 
Beziehung zur Autointoxikation des Organismus. (Med.-chem. Laborat., I. Staatsuniv., 
Moskau.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 145, H. 5/6, 8. 276—289. 1925. 

Mellanby und Twort sowie Berthelot und Bertrand konnten aus dem Histidin 
bei Einwirkung von Darmbakterien auf dasselbe das äußerst giftig wirkende — Imidazolyl- 
äthylamin erhalten. Das Carnosin ist — Alanyl-Histidin, enthält also ein Histidinmolekül 
und findet sich in relativ großer Menge (bis 0,4%) im Muskel. Es gelangt somit mit der Fleisch- 
nahrung in verhältnismäßig großer Menge in den Magendarmkanal. Es war daher wichtig, fest- 
zustellen, ob nicht bei der Einwirkung von Darmbakterien das Carnosin in seine Bestandteile 
aufgespalten und aus dem freigewordenen Histidin weiter — Imidazolyläthylamin gebildet 
würde. Um diese Frage zu lösen, wurde eine große Anzahl von Faeces Gesunder und Kranker 
auf Histidin- und Carnosinmedien gezüchtet und ihr Verhalten gegenüber den beiden Basen 
geprüft. Es stellte sich dabei heraus, daß diejenigen Faeces, welche das Carnosin zerlegten, 
regelmäßig auch das Histidin angriffen, während eine große Anzahl von Faeces das Histidin 
restlos zersetzten, ohne das Carnosin anzugreifen. Es wurden nun frisch isolierte Kulturen 
verschiedener Bakterien auf ihre Fähigkeit, Carnosin und Histidin zu spalten, untersucht, 
nämlich Bac. pyocyaneus, Typhi abdomin., paratyphi A und B, dysenter. Flexner, enteritis 
Gaertner, coli commun., subtilis, mesenteric., proteus vulg., X. 19 und lactis aerogenes. Alle, 
so weit sie auf die Wirkung auf Histidin geprüft wurden, spalteten dasselbe, während das 
Carnosin nur vom Bac. pyocyaneus zerstört wurde, und zwar nicht unter Bildung einer Base, 
sondern bis zu den Endprodukten: Ammoniak, Säuren usw., die keine toxische Wirkung 
ausüben, was natürlich sehr günstig für den Organismus ist. F, v, Krüger (Rostock). 


Warkany, Josef: Über die Kohlehydrate der Tuberkelbacillen. (Physiol. Inst. 


u. staatl. serotherapeut. Inst., Wien.) Zeitschr. f. Tuberkul. Bd.42, H. 3, 8. 184—189. 1925. 
Untersuchung von Tuberkelbacillen, die auf Bouillon gezüchtet waren. Alle Werte 
sind auf Trockensubstanz der (zur Entfernung des anhaftenden Nährsubstrates) mehrmals in 
heißem Wasser ausgekochten Bacillen bezogen. Die einzelnen Bestimmungen (Methoden siehe 
Original) wurden mit entfetteten Tuberkelbacillen durchgeführt, und die gefundenen Werte 
auf die ursprüngliche Trockensubstanz umgerechnet. Cellulose 7,1%, furfurolliefernde Sub- 
stanz 4,15%, Glykogen 4,1%, Summa 15,35%. Für das Vorkommen von Chitin, Gummi 
(„Pektin“), Hemicellulosen, sowie schwer hydrolysierbaren Pentosanen ergab sich kein An- 
haltspunkt. von Gutfeld (Berlin). 


Berichte über d. ges. Physiologie u. exp. Pharmakologie. XXXIII, 14 
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Becking, L. B.: The identity of the pigments in the purple baeteria. (Die Iden- 
tität der Pigmente der Purpurbakterien.) (Laborat. }. economic biol., Stanford unw.) | 
Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 22, Mai-H., S. 523—527. 1925. hi ' 

Die Farbstoffe verschiedener Purpurbakterien zeigen spektroskopisch weitgehende Ähn- 
lichkeit. Rolf Meier (Göttingen). 

Kostysehew, $., et A. Ryskaltehouk: Les produits de la fixation de Pazote atmo- 
sphörique par l’Azotobaeter agile. (Über die von Azotobakter agilis aus atmosphärischem 
Stickstoff gebildeten Substanzen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences 


Bd. 180, Nr, 26, 8. 2070—2072. 1925. 

Azotobakter agilis wurde bei 25° im Brutschrank bei Licht gehalten, da Belichtung die 
Assimilation begünstigt, in einer Lösung, die 0,05g K,HPO,, 0,05g MgSO,, 0,05g NaCl, 
0,102 g CaCO,, 0,02 g Fe,(SO,)s, 0,01 g Al,O,, 2,0—4,0 g Glucose bzw. Mannit auf 100 g Wasser 
enthielt. Trotz sehr empfindlicher Methodik war Salpeter- bzw. salpetrige Säure nicht fest- 
zustellen; vielmehr wurde der gesamte umgesetzte Stickstoff in Ammoniak und aminierte ' 
Substanzen übergeführt. Das Ammoniak wurde durch Vakuumdestillation bei 35° nach Zu- 
satz von CaO bestimmt, die Aminosubstanzen nach der van Slykeschen Methode. Die Mög- 
lichkeit, daß das nachgewiesene Ammoniak durch Zersetzung abgestorbener Bakterien ent- 
standen wäre, wird durch den Nachweis unwahrscheinlich, daß bei reichlicher Gegenwart von 
Kohlenwasserstoffen und Pepton kein Ammoniak gebildet wird. Kirchner (Bostock). 

Giemsa, 6.: Läßt sich die Spirochata pallida an Wismut gewöhnen? (Inst. f. Schiffs- 
u. Tropenkrankh., Hamburg.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 72, Nr. 10, 8. 377 bis 


379. 1925. 

Verf. ging so vor, daß er syphilitische Kaninchen mit subtherapeutischen Dosen von Na- 
triumtribismutyltartrat (Bi 5) intravenös behandelte, bei vollentwickelter Infektion auf ein 
neues Tier verimpfte, dieses unter Steigerung der Dosis weiterbehandelte und den Versuch 
in einer 3. Passage abbrach. Eine absolute Festigkeit gegen Bi wurde nicht erzielt. Ob eine 
relative Festigung erzielt war, ließ sich nicht sicher entscheiden, da die beim angefestigten 
Stamm unwirksame Dosis (entsprechend einem therapeutischen Quotienten von 1 : 6,2) auch 
beim Normalstamm gelegentlich versagte. Der mit kleinen Wismutdosen behandelte Stamm 
wies eine Virulenzerhöhung auf. R. Schnitzer (Berlin). 

Souleyre, Mare: Möthode rapide de pr&paration de silieco-gel pour eultures bac- 
teriologiques. (Schnellmethode zur Herstellung eines Silikatgels für bakteriologische 
Kulturen.) (Laborat. A. Fernbach et inst. Pasteur, Paris.) Cpt. rend. des seances 


de la soc. de biol. Bd. 93, Nr. 24, 8. 306—307. 1925. 

Verf. stellt sich eine saure und eine alkalische Silicatlösung her, die er mit verschiedenen 
Nährflüssigkeiten gemischt zu Kulturzwecken verwendet. Durch Mischen der sauren Lösung A 
mit der alkalischen Lösung B kann man jede gewünschte Reaktion erzielen. Man erhält die 
Lösung A durch Mischen von 40 ccm Acid. tartar. 20% lccm: Acid. phosph. Schmelzpunkt 
60°: 1 ccm Acid. sulfurie. 1 : 1 mit Wasser verdünnt. Dahinein gibt man auf einmal 100 cem 
Kaliumsilicatlösung D = 1,057 (das sind etwa 100 ccm einer Lösung von 20 Vol.-%, einer kon- 
zentrierten Silicatflüssigkeit). Nach 5Min. wird umgerührt und filtriert. Lösung B: 2 Teile 
Kaliumsilicat. D = 1,085 und 1 Teil Kalium caust. 5%. Als Rezepte werden empfohlen für 
Hefe: a) 100 cem Lösung A: 50 ccm Bierwürze. b) 100 ccm Nährflüssigkeit (Bierwürze, Hefe- 
wasser mit Mineralzusatz). c) 50 ccm Lösung B. a, b, c, werden gesondert sterilisiert, ge- 
mischt und in Schalen und Röhrchen ausgegossen. Für Bakterien: a) 100 ccm Lösung A, 
50 cem Aq. dest. b) 20 ccm vorher sterilisierte Nährflüssigkeit. c) 60 ccm Lösung B gesondert 
sterilisieren (10 Min. bei 110° im Autoklaven), ausgießen. Für N-bindende Keime: 40 ccm 
Acid. tartaric. 20%, 100 ccm Kaliumsilicat D = 1,057. Zum Filtrat gibt man 100%, Mineral- 
nährflüssigkeit und 20%, derselben Kaliumsilicatlösung. Die Mischung kommt, ohne nochmals 
sterilisiert zu werden, in die Kulturgefäße. Krauspe (Leipzig). 


Hygiene. 

© Hygienische und biologische Abhandlungen unter Berücksichtigung der physiko- 
chemischen, serelogischen und bhakteriologischen Grenzgebiete. Hermann Griesbach 
zum siebzigsten Geburtstag am 9. April 1925 gewidmet v. Freunden, Kollegen und 
Schülern. Gießen: Alfred Töpelmann 1925. 152 8. 

Die Arbeiten dieses Sammelbandes sind zum Teil kurze Aufsätze bzw. Autoreferate über 
anderweit oder vor längerer Zeit veröffentlichte Untersuchungsreihen. Daher eignen sie sich 
kaum zunoch kürzeren Referaten, ohne dabei an Wert als wichtige Zusammenfassungen zu 
verlieren. Deshalb sollen sie im folgenden großenteils nur als Titel genannt werden: 1. Emil 


Abderhalden, Die Stellung und Pflichten des Schularztes, 3 S.; 2. Gustav Alexander, 
Paradoxe klinische Befunde in der Ohrenheilkunde, 8 8.; 3. Emil Baur, Über Zinkoxyd 
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als optischer Sensibilator, 3 8. Photodynamische Substanzen gehen durch Absorption eines 
Lichtquantes in ein energiereiches Isomeres über, das z. B. Wasser zu zerlegen und somit 
aktiven O erzeugen kann, Derart wirkt auch das fluoreszierende Zinkoxyd, das infolgedessen 
in Farbmischungen andere Pigmente zersetzt. Diese photodynamische Wirkung des Zinkoxyds 
sei vielleicht therapeutisch auszunützen, andererseits pharmazeutisch zu beachten. — 4. Emil 
Baur, Über die Einrichtung des Muskelmotors, 3 8. Erörterung über das 1916 veröffentlichte 
„Muskelmodell“ mit Bezug auf Meyerhofs und Hills neuere Arbeiten. — 6. Karl Bürker, 
Über die Definition des Begriffes Reiz, 4 8. Im Anschluß an Hering und Verworn: Reiz 
ist alles, was den Biotonus unter- oder überwertig macht — so würden sowohl dissimilatorisch 
wie assimilatorisch wirksame Reize einbezogen. — 7. Gregor ÖOhlopin, Zum gegenwärtigen 
Stand der Frage über den Einfluß geistiger Arbeit auf den Stoffwechsel des menschlichen 
Organismus, 11 8. — Protokolle über Gaswechsel (Apparat von Goeppert- Zuntz) sowie 
Atmung und Puls bei 3 Versuchspersonen, die Kopfrechnungen ausführten; es ergab sich eine 
geringe Zunahme des Gaswechsels — durch die Geistesarbeit selbst oder Begleitprozease ? 
8. Edouard Ölapar &de, Sur la constance des 6preuvesn dynamomötriques, Über die Kon- 
stanz von Dynamometerproben, 2 8, An 10 Personen wurde wiederholt Maximum, Minimum 
und Mittelwert der Kraft jeder Hand, bei 5maligem Pressen des Collenschen Dynamometers 
bestimmt. Bei den verschiedenen Personen zeigten verschiedene dieser Werte die beste Kon- 
stanz im Laufe von 10 Wochen, — 9, Max Gießwein, Die mechanischen Verhältnisse der 
Basilarmembran, insbesondere der Basalwindung und ihre Beziehungen zu akustischen Schädi- 
gungen, 10 8, Die Basalwindung scheint am stärksten beansprucht zu werden; dem entspricht 
auch, daß die in ihr lokalisierte Empfindung für die höchsten Töne am häufigsten beeinträchtigt 
wird, — 10, Emil Gotschlich, Zur Frage des Zellkerns bei Bakterien, 4 8, Fürbung mit 
Giemsalösung von Kulturen verschiedener Bakterien, die bei verschiedenen Temperaturen 
ewachsen waren, Bei 15°, dem langsamsten Wachstum, war bei einigen Arten Differenzierung, 
ei hohen Temperaturen immer nur gleichmäßige Wärbung zu beobachten. Als Bestätigung 
dafür angesehen, daß die chromatische Substanz bei den meisten Bakterien, insbesondere wäh- 
rend der Zellteilung, diffus im Protoplasma verteilt sei. — 11. Rolf Griesbach, Bine neue 
Aktivmethode der Wassermannschen Reaktion, 7 8. (vgl. Auszug der Ergebn. Dtsch. med. 
Wochenschr. vom 9, IV. 1925). — 12. Otto Huntemüller, Der Binfluß des Alkohol» auf 
die Körperleistung, 8 8. Bine vortreffliche allgemeinverständliche Vorlesung. — 13. Fritz 
Jacoby, Urticaria nach Magenoperation, 2 8. — 14. Heinz Kliewe, Über den Nachweis 
von Tuberkelbaecillen im Urin durch den Tierversuch bei Nierentuberkulose, 8 8. Ausgedehnte 
Untersuchungen; in 90%, Übereinstimmung zwischen Tierversuch und klinischem Verlauf, in 
10%, mangelt sie, und zwar in beiderlei möglichem Sinne. Es scheint also sowohl intermit- 
tierende Bacillenausscheidung bei Nierentuberkulose, wie auch Ausscheidung im Blut zirku- 
lierender Tuberkelbacillen ohne Nierenerkrankung vorzukommen. — 15, Franz Koelsch, 
Die industrielle Nachtarbeit, 9 8. — 16. Hans Koeppe, Die Hülle der roten Blutkörperchen, 
78. Zusammenfassung älterer Versuche, die beweisen ‚die roten Blutscheiben sind von einer 
semipermeablen Hülle umgeben“, — 17. Emmanuel Lampaädarios, Die Skoliose in den 
Schulen Griechenlands, 8 8. Skoliose bei griechischen Schülern ühnlich häufig und bis zur 
beginnenden Pubertät zunehmend, wie in Mitteleuropa, obgleich Rachitis in Griechenland 
selten auftrete. — 18. Hans Orthner, Die Entwicklung des Schularztwesens in Österreich, 
78. Bemerkenswert, daß in Österreich das Schularztwesen in Fortbildungs- und Mittelschulen 
frühzeitiger und relativ besser ausgebildet ist als im Reich, wo die Volksschulen um besten 
ürztlich versorgt sind, — 19. M. ©, Schuyten, Over functioneele Anymmotrieön by het School- 
kind. Über Asymmetrie der Funktion bei Schulkindern, 10 8, Zusammenfassung von bisher 
nur in niederländischen Zeitschriften veröffentlichten Untersuchungen über Unterschiede 
zwischen beiden Armen bzw. Händen in bezug auf rohe Kraft, Wärmenabgabe, Ästhesiometer- 
werte. — 20. Nelly Seifert, Synergistische Versuche am überlebenden Gefüßstreifen. Kin 
Beitrag zur Lehre von der Bleivergiftung und der individuellen Disposition, 8 8. Mit histiologi- 
schen Abbildungen und Kurvenzeichnungen. In bezug auf die Kontraktion der glatten Mus- 
kulatur potenzieren sich die Wirkungen von Bleisalzen und von Adrenalin; dabei wird mehr 
Blei im Gewebe abgelagert als ohne Mitwirkung von Adrenalin (Methode von Polioard: 
Untersuchung veraschter Gefrierschnitte bei schiefer Beleuchtung auf dunkelm Grund). Zum 
Schluß Betrachtung über den Synergismus von Hormonen und Giften, individuelle Disposi- 
tion zur Vergiftung. — 21, Gustav Seiffert, Wie ist die hygienische Volksbelehrung wirk- 
samer zu gestalten? I1 8, Lesenswerter Aufsatz. — 22. Alfonso die Voten, Un richiamo 
al termine di consolidamento di alouni parbi dello Scheletro. Hinweis wuf den Zeitpunkt der 
Konsolidation mancher Knochen, 2 8. Erinnert daran, daß manche Teile des Skeletts (distale 
Femurepiphyse, Beckengürtel) erst während der Schulzeit ganz verknöchern und befürchtet, 
daß gewisse Turnübungen diese Verknöcherung beschleunigen und 30 das Wachstum schädigen 
könnten. — 23. H. Zwaardemaker, Corpusculoäquivalenz oder energetische Gleichheit in 
der Radiumbiologie, 7 8., 1 Kurventafel. Untersuchungen am isolierten Proschherzen, mit 
- Ringerlösung durchströmt; Ca in letzterer durch schwerere radionktive Elemente ersetzt, 
derart, daß das Herz fortschlägt, Die derart wirksamen Lösungen sind in bezug auf die Zahl 
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der in der Zeiteinheit emittierten Teilchen von gleicher Größenordnung, höchstens dreifach 
verschieden. Erörterung der möglichen Hypothesen, Fortsetzung der Versuche erforderlich. 
Zum Schluß ein Verzeichnis sämtlicher Veröffentlichungen von Hermann Griesbach, be- 
ginnend 1876 mit zoologischen und biologischen Untersuchungen, bis 1925. Sehr viele Arbeiten 
betreffen naturwissenschaftlichen Unterricht, Schulhygiene, Gewerbehygiene, Hygieneunter- 
richt in den Schulen. Werner Rosenthal (Göttingen). 


Infektion. Antigene. Antikörper. 


Ottenberg, Reuben: A elassilieation of human races based on geographie distri- 
bution of the blood groups. (Eine Einteilung der Menschenrassen auf Grund der geo- 
graphischen Verteilung der Blutgruppen.) Journ. of the Americ. med. assoc. Bd. 84, 
Nr. 19, 8. 1393—1395. 1925. 

Verf. versucht das bis jetzt gesammelte serologisch-anthropologische Material 
zusammenzustellen. Die Annahme von 2 serologischen Urrassen genügt nicht, da sie 
das starke Überwiegen der Gruppe O in manchen Gegenden Amerikas, sowie das häufige 
Vorkommen der Gruppe A in manchen chinesischen Provinzen nicht berücksichtigt. 
Man könnte folgende serologische Typen aufstellen: 1. der europäische enthält durch- 
schnittlich 39% O, 43% A, und 12%, B; der intermediäre (zu denen nach Hirszfeld die 
Araber, Türken, Russen und spanische Juden gehören) enthält O in 40%, A — 33%, 
B — 20%. 3. der indomandschurische, (von Hirszfeld als asiatisch-afrikanisch be- 
zeichnet), besteht aus O — 30% A — 19%, B — 38%. Zu diesem Typus werden zu- 
gerechnet die Koreaner, Mandschus, Nordchinesen, Zigeuner und Inder. Daneben unter- 
scheidet Verf. den 4. afrikanisch-südasiatischen Typus mit O — 42%, A — 24% und 
B — 28%, zu denen die Senegalneger, die Malgaschen, die Anamiten, Jawaner und die 
Sumatra-Einwohner gehören. Außerdem unterscheiden sich die Einwohner in Süd- 
china, Provinz Hünan, durch größere Anzahl von A und zwar: O — 28%, A — 39%, 
B — 19%. Zu diesem 5. „Hünantypus“ rechnet Verf. noch die Japaner, südliche 
Chinesen, Ungarn, evtl. rumänische Juden. Schließlich der 6., amerikanische 
Typus fast ohne B: Indianer haben O — 67%, A — 29% und B — 3%. Verf. betont, 
daß er keine ethnologisch-anthropologische Zusammenstellung machen will, sondern 
einen Versuch, das serologische Material zu ordnen. (Vgl. diese Berichte 22, 300, 301.) 

Hirszfeld (Warschau)., 

Snyder, Laurence H.: Iso-hemagglutinins in rabbits. (Isohämagglutinine bei 
Kaninchen.) Journ. of immunol. Bd. 9, Nr.1, 8. 45—48. 1924. 

Eine große Anzahl verschiedener Kaninchenrassen wurde dazu benutzt, um das 
Kaninchenblut in zahlreichen Variationen auf das Vorhandensein von Isoagglutininen 
zu prüfen. Trotz der Verwendung von 80 Kaninchen und 2000 Kombinationen von 
Serum und roten Blutkörperchen ergab sich nur bei 5 Kombinationen eine Agglutination, 
die aber bei wiederholtem Versuch nicht wieder eintrat. Auch bei Verwendung von 
Meerschweinchen- und Pferdeserum war die Agglutination gegenüber Kaninchen- 
blutkörperchen immer konstant. Die Versuche haben somit keine Anhaltspunkte für 
das Vorhandensein verschiedener Blutgruppen beim Kaninchen ergeben. 

Sachs (Heidelberg). 

Isaaes, Raphael: A quantitative analysis of hemagglutination and hemolysis. 
(Eine quantitative Studie über Hämagglutination und Hämolyse.) Journ. of immunol. 
Bd. 9, Nr. 3, 8. 95—113. 1924. 

Die Untersuchungen wurden an Hunden und Menschen mit isoagglutinierenden 
Seris ausgeführt und zeigten, daß das Maximum der Agglutination für Hundeblut 
innerhalb 2—4 Stunden, für Menschenblut innerhalb 24 Stunden bei 18—20° erreicht 
wird. Wenn die Temperatur nicht sehr niedrig ist, so kann bei zu geringem oder zu 
großem Blutkörperchengehalt Hämolyse eintreten, bevor das Maximum erreicht ist. 
Innerhalb Temperaturgrenzen von 5—26° nimmt die Schnelligkeit der Agglutination 
und der Hämolyse mit der Temperatur zu. Bei hohen Temperaturen tritt eine sekundäre | 
Trennung der Zellen ein. Bei Aufschwemmung der Blutkörperchen in Kochsalz-Citrat- 
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lösung oder im Serum ergaben sich keine wesentlichen Unterschiede; Serum verzögerte 
die Hämolyse etwas. Auch saure oder alkalische Reaktion der Blutkörperchenauf- 
schwemmung erwies sich innerhalb bestimmter Grenzen nicht von wesentlicher Bedeu- 
tung. Die Hämolyse von sauren Blutkörperchenaufschwemmungen trat etwas rascher 
ein. Saure Reaktion des Serums bewirkte etwas langsamere Agglutination als alkalische 
Reaktion; der Enddefekt war aber der gleiche. Die Defibrinierung oder das serumfreie 
Waschen der roten Blutkörperchen bewirkte, daß ein größerer Teil der Zellen nicht 
agglutiniert wurde. Zackige Blutkörperchen wurden langsamer agglutiniert; der End- 
effekt war auch hier derselbe. Färbung der Zellrückstände mit Brillanteresylblau 
zeigte, daß diejenigen Blutkörperchen, die färbbare intracelluläre Einschüsse aufwiesen, 
diejenigen waren, die nicht agglutiniert wurden und am schwersten der Hämolyse an- 
heimfielen. Mikroskopische Untersuchungen zeigten ferner, daß becherförmige rote 
Blutkörperchen dann entstanden, wenn von 2 aneinanderliegenden Zellen eine hämo- 
lysiert wurde, Sachs (Heidelberg). 

Mitomo, Yoshio: Die hämolytische Wirkung des Kaltblüterserums. Tohoku journ. 
of exp. med. Bd. 5, Nr. 6, 8. 482—527. 1925. 

Die Versuche wurden mit Aalserum, Meeraalserum, Krötenserum, Alligator- 
Schildkrötenserum, Karpfenserum, Welsserum, Schmerleserum und Neunaugenserum 
ausgeführt. Geprüft wurde die hämolytische Kraft auf Kaninchen-Erythrocyten, das 
Verhalten der hämolytischen Kraft nach dem Inaktivieren, insbesondere, ob danach 
durch Zusatz von Warmblüterserum eine Reaktivierung möglich ist, weiter die kom- 
plexe Struktur der Sera im Sinne Ehrlichs, das Verhalten des Serums nach seiner 
Trocknung sowie vor allem die Wirkungen der verschiedenen Sera auf den über- 
lebenden isolierten Dünndarm des Kaninchens. Verf. stellte, größtenteils frühere 
Untersuchungen bestätigend, fest: 1. Daß das Aalserum keine erhebliche hämolytische 
Kraft auf rote Kaninchen-Blutkörperchen zeigt. Diese geht beim Inaktivieren zu- 
grunde und kann auch durch Zusatz von Warmblüterserum nicht wieder reaktiviert 
werden. Die hämolytische Eigenschaft wird als einheitliche Giftwirkung angesprochen. 
Auch nach Trocknen verliert das Aalserum dieses Vermögen nicht. Die hämolytische 
Wirkung entspricht dem Albuminanteil des Serums. Kleine Mengen Aalserum üben 
auf den Kaninchendarm eine Verstärkung der Pendelbewegungen fast unabhängig 
vom Tonus aus. Die untere Grenze der wirksamen Aalserummengen ist dabei etwa bei 
2000facher Verdünnung. — Die Wirkung des Aalserums auf den Kaninchendarm geht 
mit Einbuße seiner hämolytischen Kraft verloren. Der Angriffspunkt ist die glatte 
Muskulatur der Darmwand. Die gleichen Verhältnisse finden sich beim Meeraalserum. 
Weit schwächer ist die hämolytische Kraft des Krötenserums, das aus 2 Komponenten, 
die wahrscheinlich dem Amboceptor und dem Komplement des Warmblüters ent- 
sprechen, zu bestehen scheint. Das Krötenserum-Komplement kann in Mittel- und 
Endstück gespalten werden; durch Caolin kann das Mittelstück entzogen werden. 
Die reizende Wirkung auf den Darm ist im Vergleich zum Aalserum eine sehr geringe. 
Die gleichen Verhältnisse fand Verf. bei Alligator-Schildkrötenserum. Das Welsserum 
soll weder aktiv noch inaktiv auf den Darm reizend einwirken, im Gegensatz zu den 
Seris mit komplexer Struktur. Im allgemeinen wirken hämolytische Sera von kom- 
plexer Natur auf den überlebenden Darm weniger toxisch als solche, die nicht in 
Amboceptor und Komplement gespalten werden können, F. Georgi (Breslau). 

Boldrini, Boldrino: Su aleune reazioni biologiche riscontrate nel siero di sangue 
di donna durante e dopo la calata lattea: I. Dimostrazione di una preeipitina del siero 
di latte umano. (Über einige biologische Reaktionen im Serum von Frauen während 
und nach der Lactation: I, Nachweis eines Präzipitins gegen Menschenmilch im 
Blutserum.) (Istit. di med. leg., univ., Roma.) Atti d. reale accad. naz. dei Lincei, 
rendiconti 2. Sem., Bd. 33, H. 7/8, 8. 286—289. 1924. 


Der Wunsch, eine biologische Methode zum Nachweis einer voraufgegangenen Geburt 
zu haben, veranlaßte Verf., nach Reaktionskörpern gegen Menschenmilch im Blutserum zu 
suchen. Die vorliegende Mitteilung befaßt sich mit der Präcipitinreaktion. Es wurde gefunden, 
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daß Frauen, die geboren und Milchentwicklung gezeigt hatten, während der Dauer der Lactation 
und einige Zeit nachher ein spezifisches Präcipitin in ihrem Serum enthielten. Ursache ist 
die Resorption von Milchbestandteilen; denn keine der graviden Frauen noch solche, die ohne 
Milchsekretion eine Fehlgeburt hatten, reagierten positiv. Wie lange nach Versiegen der 
Milchsekretion das Präcipitin nachweisbar bleibt, bedarf weiterer Untersuchung, 

Seligmann (Berlin). 

Boldrini, Boldrino: Su aleune reazioni biologiche riseontrate. nel siero di sangue di 
donna, durante e dopo la calata lattea: II. Dimostrazione di un’agglutinina dei globuli del 
latte umano. (Über einige biologische Reaktionen im Blutserum von Frauen während 
und nach der Laktationsperiode. II. Nachweis von Agglutinin gegen menschliche 
Milchkörperchen.) Atti d. reale accad. naz. dei Lincei, rendiconti, 2. Sem. Bd. 33, 
H. 9, 8. 338—340. 1924. 

Verf. hatte früher gefunden, daß das Blutserum von lactierenden Frauen und solchen, 
bei denen die Lactation noch nicht lange zurückliegt, menschliches Milchserum präeipitieren. 
In neueren Versuchen fand er auch ein Agglutinin, das die Milchkörperchen filtrierter Frauen- 
milch unter den gleichen Bedingungen zusammenballt. Es bedarf jedoch genauester Innehaltung 
einer bestimmten Technik; selbst dann sind gelegentlich Versager zu beobachten (positive 
Reaktion im Serum von Männern). Für die forensische Verwertung (Nachweis vorausgegangener 
Geburt) ist somit Vorsicht geboten. (Vgl. diese Berichte 32, 370.) sSeligmann (Berlin). 

Bieling, R.: Aktive Immunisierung unterernährter Tiere. (Bakteriol.-serol. Abt. d. 
Farbwerke, Höchst «a. M.) Zeitschr. f. Hyg. u. Infektionskrankh. Bd. 104, H. 4, S. 631 
bis 640. 1925. 

Es wurden Ratten mit vitaminfreiem Futter (Salzgemische nach Mc Collum und 
Simonds) ernährt und sodann mit atoxischen Tetanusformolgiften vorbehandelt, 
mit dem Ergebnis, daß die derart unterernährten Tiere sich erheblich schwerer gegen 


Tetanustoxin immunisieren lassen als normal ernährte Tiere. Weitere Versuche an . 


Meerschweinchen mit Skorbutfütterung (sterilisierte Milch und Hafer) und nach- 
folgender Immunisierung gegen Diphtherietoxin führten grundsätzlich zu den gleichen 
Unterschieden. Dabei ergab sich zugleich, daß die unterernährten Meerschweinchen 
auch auf das Diphtheriegift verändert reagieren, indem sie eine verminderte Bereit- 
schaft aufweisen, mit Exsudaten im Unterhautzellgewebe oder in den Körperhöhlen 
auf die Giftinjektion zu antworten. Dagegen ließen sich gegenüber Tetanus- und Botu- 
lismustoxin, abgesehen von der schlechteren Immunisierbarkeit, keine veränderten 
Reaktionsfähigkeiten gegenüber den Giften nachweisen. Sachs (Heidelberg). 
Aiello, Giuseppe: Sulla recettivitä della eute alle infezioni. (Über die Empfäng- 
lichkeit der Haut für Infektionen.) (Clin. d. malatt. prof., istit. clın., univ., Milano.) 


Clin. med. ital. Jg. 55, Nr.1, 8.31—42. 1924. 

Verf. gibt experimentelle Beiträge zur Frage der Abwehrkräfte der Haut gegenüber 
Infektionen, indem er den Gehalt an Komplement, hämolytischen und anthrakociden Stoffen 
des Blutes und der Flüssigkeit, die sich in Kantharidenblasen bildet, bestimmt. Bei diesen an 
Menschen vorgenommenen Versuchen war der Komplementgehalt im Serum durchgehend 
höher als in dem Blaseninhalt. Besondere Versuche zeigten, daß daran nicht das Canthariden- 
pflaster an sich die Schuld trägt. Das Komplement der Blasenflüssigkeit ist ebenso gebaut wie 
das des Serums; es läßt sich in eine Albumin- und eine Globulinfraktion zerlegen und aus beiden 
wieder rekonstruieren. Während weiter der Gehalt an hämolytischem Amboceptor in beiden 
Flüssigkeiten etwa gleich war, fanden sich mehr bakterieide Stoffe im Serum als in.dem Blasen- 
exsudat. Infolge dieses geringen Gehaltes des Gewebes an Komplement und Baktericidinen 
biete das Gewebe keine günstigeren Wachstumsbedingungen als das Blut, und ist die Emp- 
fänglichkeit der Haut für Infektionen im allgemeinen hoch. Winkler (Rostock). 

Brokman, H., et H. Sparrow: Recherches experimentales sur Pimmunit& antidiph- 
terique. Immunisation passive. (Experimentelle Untersuchungen über die Diphtherie- 
immunität. Passive Immunisierung.) (Clin. de pediatr., univ., et ünst. d’hyg., Varsovie.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 93, Nr. 24, S. 368—370. 1925. 

Die Untersuchungen sollten dartun, ob Beziehungen zwischen passiver Immunisierung 
und individuellen Eigenschaften des Organismus bestehen, und wie weit die Eigenschaften 
des zur Immunisierung benutzten antitoxischen Serums, abgesehen von dessen Antitoxin- 
gehalt, eine Rolle spielen. Zur Prüfung des Immunitätsgrades benutzten die Verff. einerseits 
die Empfindlichkeit der Haut gegenüber Toxininjektionen, andererseits die Bestimmung des 
Antitoxingehaltes im Blute nach Römer. Es ergab sich aus Versuchen am Meerschweinchen, 
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daß zwischen Antitoxingehalt und Hautempfindichkeit enge Beziehungen bestehen. Gewisse 
individuelle Variationen kamen vor, indem manche Meerschweinchen eine verhältnismäßig 
geringe, andere eine verhältnismäßig hohe Immunität aufwiesen. Es zeigte sich, daß diese 
Schwankungen augenscheinlich im Zusammenhang stehen mit Schwankungen der ursprüng- 
lichen Empfindlichkeit gegenüber dem Diphtheriegift. Weniger empfindliche Meerschwein- 
chen lassen sich leichter immunisieren, empfindliche schwerer. Bei manchen Meerschweinchen 
war mit einer Verminderung der Hautempfindlichkeit ein schwacher Antitoxingehalt verbun- 
den, während zuweilen ein hoher Antitoxingehalt von einer erhöhten Hautempfindlichkeit 
begleitet war. Die Verff. erblicken hierin einen Ausdruck einer verschiedenen Affinität der 
Gewebe zum antitoxischen Serum. Die Beteiligung der Haut in dieser Hinsicht wird aus 
Versuchen geschlossen, nach denen die sofort nach intravenöser Antitoxininjektion erhaltenen 
Hautreaktionen stärker sind als diejenigen nach 24stündigem Zeitintervall. Die Gewebs- 
elemente reagieren danach bei der passiven Immunisierung erst nach einer gewissen Inkubations- 
zeit. Bei vergleichenden Untersuchungen mit homologem antitoxischem Serum (vom Meer- 
schweinchen) und heterologem (vom Pferde) ergab sich, daß die durch die Hautreaktion und 
Bestimmung des Antitoxingehaltes geprüfte Immunität bei Verwendung homologen Anti- 
toxins auch sofort nach der Injektion eine stärkere war. Zugleich zeigte sich, daß heterologes 
Serum von schwächerem Titer vom Organismus besser verwertet wurde als heterologes Serum 
von höherem Titer, obwohl das letztere, um die Interferenz des Eiweißgehaltes auszuschließen, 
mit Normalserum verdünnt wurde. Verff. halten es für notwendig, die Untersuchungen beim 
Menschen fortzusetzen, um festzustellen, ob die Verwendung möglichst antitoxinreicher Sera 
nicht bis zu einem gewissen Grade ihre Grenzen haben muß. Sachs (Heidelberg). 
Brokman, H., et H. Sparrow: Recherches experimentales sur P’immunite anti- 
diphtörique. Immunit& individuelle et immunisation aetive. (Experimentelle Unter- 
suchungen über die Diphtherieimmunität. Individuelle Immunität und aktive Immu- 
nisierung.) (Olin. de pediatr., univ., et inst. d’hyg., Varsovie.) Cpt. rend. des seances 


de la soc. de biol. Bd. 93, Nr. 24, S. 371—372. 1925. 

Die Empfindlichkeit von Meerschweinchen gegenüber dem Diphtheriegift wurde mittels 
der Hautreaktion geprüft. Dabei ergaben sich individuelle Variationen, wobei aber die über- 
wiegende Mehrzahl der Tiere hoch empfindlich war und nur etwa 5%, eine geringere Empfind- 
lichkeit aufwies. Gewicht und Alter der Tiere scheinen ohne Einfluß zu sein, abgesehen davon, 
daß junge Meerschweinchen im Gewichte bis zu 200 g in der Regel weniger deutliche Reaktionen 
gaben als ältere der gleichen Familie. Die aktive Immunisierung der Meerschweinchen wurde 
durch Intracutaninjektion des Toxins geprüft. Dabei ergab sich, daß im allgemeinen die- 
jenigen Meerschweinchen, bei denen die Hautreaktion normalerweise schwach war, sich leichter 
und rascher immunisieren ließen. Zur Immunisierung dienten einerseits Toxin-Antitoxin- 
gemische (von Henseval), andererseits Anatoxin (von Ramon). Mit dem Anatoxin erfolgte 
die Immunisierung leichter. Etwa 4 Wochen nach Ausführung der Römerschen Intracutan- 
probe reagierten die Meerschweinchen in der Mehrzahl der Fälle wieder wie normale. Nach 
Wiederholung der Impfung hört nach einer gewissen Zeit die Empfindlichkeit auf. Die Inten- 
sität der Hautimpfung hängt nicht nur von der absoluten Toxinmenge ab, sondern auch von 
der Flüssigkeitsmenge. Bei größeren Flüssigkeitsmengen sind die Reaktionen wohl infolge 
des traumatischen Einwirkens stärker, so daß die verwandten Toxinmengen immer in einem 
Volumen von 0,lcem verwendet wurden. Sachs (Heidelberg). 

Larson, W. P., and Edmond Nelson: The antigenie properties of pneumococei and 
streptococei treated with sodium rieinoleate. (Die antigenen Eigenschaften mit ricinol- 
saurem Natrium behandelter Pneumokokken und Streptokokken.) (Dep. of bacteriol. 
a. immumol., um. of Minnesota, Minneapolis.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. 
Bd. 22, März-H., S. 357—358. 1925. 

Natriumrieinoleat vermag manche Bakterien und ihre Toxine zu entgiften. Gibt man zu 
virulenten Pneumokokkenkulturen so viel von der Seife, daß die Endverdünnung 0,1% aus- 
macht, so verliert der Keim seine Pathogenität. 10 ccm, Kaninchen in die Bauchhöhle ge- 
spritzt, sind unschädlich, erzeugen vielmehr innerhalb von 24 Stunden reichlich Agglutinine 
im Blut. Die Tiere werden immun; ihr Serum weist schützende Eigenschaften auf. — Ein 
Streptococeus scarlatinae, in ähnlicher Weise behandelt, verliert schnell seine Wachstums- 
fähigkeit, gewinnt aber ebenfalls die Eigenschaft, innerhalb 24 Stunden nach intraperitonealer 
Injektion beim Kaninchen Agglutinine zu erzeugen. ‚Seligmann (Berlin). 

Larson, W. P., and H. 0. Halvorson: The effeet of eoncentration upon the neu- 
tralization of toxin by sodium rieinoleate. (Der Einfluß der Konzentration auf die 
Toxinneutralisation durch Natriumrieinoleat.) (Dep. of bacteriol. a. immunol., unw. 
of Minnesota, Minneapolis.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 22, Mai-H., 
S. 550—552. 1925. h 

0,4 ccm eines Diphtherietoxins wurden mit 1 ccm der Seifenlösung von steigender 
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Konzentration (1—9%) zusammengebracht und nach 15 Min. Kontakt Meerschwein- 
chen injiziert. Konzentrationen unter 5%, schützten die Tiere nicht vor der Vergiftung. 
Von gleich großem Einfluß erwies sich eine Konzentrationsänderung des Toxins. Ließ 
man die Mischung vor der Injektion 24 Stunden im Eisschrank stehen, so änderte sich 
nichts an dem Bilde. Die Reaktionszeit ist hiernach eine geringe. Ernst Kadisch. 


Larson, W. P., E. W. Haneock and Howard Eder: Antidiphtheritie immunization 
using sodium rieinoleate as a detoxifying agent. (Immunisierung gegen Diphtherie 
unter Benützung von Natriumrieinoleat als entgiftendem Mittel.) (Dep. of bacteriol. 
a. immunol. a. dep. of pediatr., univ. of Minnesota, Minneapolis.) Proc. of the soc. £. 
exp. biol. a. med. Bd. 22, Mai-H., 8. 552—553. 1925. 


Die entgiftenden Eigenschaften des Natriumricinoleats benützen Verff. zu Versuchen, 
um ca. 150 Kinder und Jugendliche zu immunisieren, indem sie Mischungen von Toxin und 
Seifenlösung subcutan injizierten. Allgemeinreaktionen wurden nicht beobachtet. Lokal- 
reaktionen nur, wenn die Mischung vor der Injektion weniger als 6 Stunden stehen gelassen 
wurde. Die zur Injektion benützte Toxinseifenmischung muß völlig klar sein, damit Lokal- 
reaktionen vermieden werden. 50,2%, der so behandelten Fälle gaben nach 4 Wochen eine 
negative Shicksche Reaktion. Ernst Kadisch (Charlottenburg). 


Debr&, Robert, et Henri Bonnet: Aceidents conseeutifs & Pinjeetion ä P’homme 
de serum humain. (Folgen von Injektionen von menschlichem Blutserum beim 
Menschen.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 98, Nr. 24, 8. 331 
bis 333. 1925. 

Die Verff. haben bei zahlreichen Injektionen von Menschenserum bei Kindern 
gelegentlich (in etwa 2—83%, der Fälle) Nebenwirkungen auftreten sehen. Sie bestanden 
in lokalen Ödemen und Entzündungserscheinungen an der Injektionsstelle, die in den 
ersten Stunden nach der Injektion auftraten und etwa 24—48 St. anhielten. Außerdem 
vorübergehende Allgemeinerscheinungen (Fieber von 38, 39—40°) usw. Es handelt 
sich nicht um infektiöse Komplikationen, sondern um direkte Wirkungen des Serums, 
die den Erscheinungen bei der Reinjektion von artfremdem Serum (Arthussches 
Phänomen) ähneln. Sachs (Heidelberg). 


Bass, Franz: Über den Mechanismus der Immunität gegen Streptokokken. (Hyg. 
Inst., disch. Univ., Prag.) Zeitschr. f. Immunitätsforsch. u. exp. Therapie Bd. 49, 
H. 4/5, 8. 269—284. 1925. 


Verf. immunisierte Kaninchen durch 3 malige intravenöse Injektion von 0,01 com, 0,05 ccm 
und 0,lccm lebender Kultur eines mäusepathogenen Streptokokkenstammes (Intervall 
7 Tage). Wird ein so präpariertes Tier mit einer großen Dosis des gleichen Stammes (2 ccm) 
nachinfiziert, so kommt es zu einem erheblichen Absinken des Keimgehalts des Blutes inner- 
halb der ersten 2 Stunden, dem sich eine unbegrenzte Periode völliger Keimfreiheit anschließt. 
Das Tier überlebt. Normale Kaninchen zeigen auch die anfängliche Keimverminderung, dann 
kommt es zu schrankenloser Vermehrung bis zum Tode. Versuche am Knochenmark (nach 
Singer und Adler, vgl. diese Berichte 31, 716; 30, 806) am Immun- und Normaltier zeigten, 
analog den Befunden an Pneumokokken, daß die Keimabtötung vorwiegend in den Histiocyten 
erfolgt. Werden Immuntiere und Normaltiere intrapleural infiziert, so ergibt sich, daß bei 
letzteren trotz starker leukoeytärer und histiocytärer Phagocytose die Blutinfektion eintritt, 
während das immune Kaninchen geschützt ist. Hier übt das Pleuraendothel die Schutzwirkung 
aus. Mit Immunserum sensibilisierte Streptokokken werden vorwiegend von den Histiocyten 
des Knochenmarks phagocytiert. Blockade des Reticuloendothels mit Tusche (1,2g Tusche 
an 3 aufeinanderfolgenden Tagen; pro dosi 5 ccm 5 proz. Suspension) setzt die aktive Immunität 
herab, beeinflußt aber die passive Schutzwirkung des Serums nicht. ‚R. Schnitzer, 

Schmidt, Hans: Die Steigerung der Antikörperbildung durch intravenöse Mangan- 
ehlorür-Einspritzungen. (Inst. f. exp. Therapie „Emil v. Behring‘“, Marburg.) Zentralbl. 
f. Bakteriol., Parasitenk.u.Infektionskrankh., Abt. 1, Orig., Bd. 95, H. 1, S. 74—81. 1925. 

Verf. untersuchte im Anschluß an Walbum und Morch die Wirkung intravenöser Ein- 
spritzungen von MnCl, auf die Antikörperbildung. In Übereinstimmung mit den genannten 
Autoren ließ sich die Antitoxinbildung gegen Diphtherie beim Pferde durch MnCl, erheblich 
steigern. Aber auch für die Tetanusantitoxinbildung wurden ähnliche Verhältnisse aufgedeckt. 
Der höchste Antitoxingehalt fand sich jeweils etwa 1 Stunde nach der MnCl,-Gabe (1,0 ccm 
Ro —®/10oo Pro Kilo Tier). Der Wert der Manganwirkung liegt nach Ansicht des Verf. darin, 
daß die Injektion es gestattet, noch kurze Zeit vor der Blutentnahme den Titer zu steigern, 
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gewissermaßen das letzte aus dem Tier herauszuholen. Bald darauf sinkt der Titer dann stärker 
als bei Kontrolltieren. Die komplementbindende Fähigkeit eines Meningokokkenserums wurde 
ebenfalls durch das Verfahren gesteigert. Die Agglutininbildung wurde durch MnC],-Ein- 
spritzungen nicht eindeutig gefördert, die Hämolysinbildung wurde gar nicht, der Komplement- 
gehalt des Meerschweinchenserums sogar nachteilig beeinflußt. Krauspe (Leipzig). 

MeKendrick, A. G.: The physical theory of phagoeytosis. (Die physikalische 
Phagocytosetheorie.) Journ. of physiol. Bd. 60, Nr. 3, 8. XXVII—XXVIII. 1925. 

Läßt man Leukocyten auf irgendwelche Teilchen einwirken, so ist es bekannt, daß 
nach jeder beliebigen Zeit die Anzahl der Leukocyten, die 0, 1,2, 3, .... Teilchen ge- 
fressen haben, bestimmt wird, als Glieder einer binomialen Reihe, deren Index eine 
negative unvariable Größe ist. Daraus folgt theoretisch, daß der Appetit der Leuko- 
cyten mit der Zahl der gefressenen Teilchen steigt. Verf. zieht daraus den Schluß, daß 
die Teilchen nicht gesondert bleiben, sondern im Verlauf des Experiments verklumpen, 
die Form der mathematischen Auflösung bleibt dieselbe, wie zu Beginn des Experiments 
bei noch nicht verklumpten Teilchen, der Index der Binomialreihe muß unveränderlich 
negativ sein. Sein Zahlenwert gibt die Beziehungen zwischen den Kräften der Phago- 
eytose und der Agglutination der Teilchen an. Es handelt sich im Grunde um etwas 
gleiches wie die Theorie von Schmoluchowsky über die Koagulation der Kolloide. 

Krauspe (Leipzig). 

Rispens, Th. E.: Untersuchungen über das Verhältnis der Typhus- und Paratyphus- 
agglutinine zu den Eiweißfraktionen des Blutserums. (Beitrag zur Kenntnis der Einheit 
bzw. der Pluralität der Serumeiweiße.) Dissertation: Groningen 1925. 103 8. (Hol- 
ländisch.) 


Es handelt sich um durch Injektion von Bakterien gewonnene Agglutinine. In der mittels 
Ammonsulfats (AS) und nachträglicher Wasserbehandlung gewonnenen Globulinlösung wurde 
durch Siedenlassen der Eiweißgehalt bestimmt, wobei Sorge getragen wurde, daß in dieser 
Lösung keine neuen Abbruchprodukte gebildet werden konnten. Die die Globulinteilchen um- 
hüllenden Eiweißspaltungsprodukte enthielten ebensowenig Agglutinine wie die reinen Albu- 
mine. Die eigentlichen Globulinteilchen enthielten sämtliche wirksamen Substanzen. Nicht 
nur die nach Herzfeld und Klinger gewonnenen Globuline, sondern auch die übrigen durch 
55 Vol.-% AS erhaltenen Pseudoglobuline verhielten sich deshalb als wirksame Substanzen 
konstanter Zusammensetzung (Pferd, Kaninchen). Es stellte sich heraus, daß die Auffassungen, 
nach welchen bei Kaninchen, Ziege und Meerschweinchen die Antikörper an die Pseudoglobulin- 
fraktion gebunden seien, falsch ist. Die scheinbaren Widersprüche über die Fällung durch 
1/, Vol.-% AS und die Dialyse werden durch die geringere Alkalizität des Pferdeserums gegen- 
über dem Kaninchenserum gedeutet. Bei Fällung durch CO,-Gas oder durch verdünnte Essig- 
säure konnten keine Differenzen der beiden Seren festgestellt werden. Die verschiedenen Fällun- 
gen werden quantitativ verfolgt. Die in den verschiedenen Seren durch 50 bzw. 55 Vol.-%, AS 
gefällten Globulinmengen gehen nicht nur zwischen Pferd und Kaninchen, sondern auch bei 
den gleichen Tierspecies erheblich auseinander. Diese quantitativen Versuche erfolgten mit 
frischen Seren; die größere Stabilität der Teilchen führte bei letzteren gelegentlich geringe 
Globulinverluste herbei. — Schlüsse: Zwischen Albuminen und Globulinen soll betreffs 
des Agglutiningehalts eine scharfe Grenze gezogen werden; die Theorie der allmählichen Über- 
günge zwischen beiden Eiweißarten führte keine Deutung dieser Tatsache herbei. In jedem 
Falle soll das Albumin als eine kein Haftorgan für Antigenteilchen: besitzende, besondere 
Eiweißsubstanz angesehen werden; ein Übergang zu Globulin ist nach den Kontrollversuchen 
des Verf. RER 3 Meg Halbstündige Erhitzung frischen Kaninchenserums auf 56° in zu- 
geschmolzener Röhre führte keine Erhöhung des Gesamtglobulins herbei. Andererseits war 
anscheinend eine Veränderung des Serums vor sich gegangen, indem manchmal durch !/,-Sätti- 
gung mit AS gar kein Euglobulin gefällt wurde, während die Pseudoglobulinfraktion sogar bei 

usatz von 55 Vol,-% As durch Zentrifugierung schwer von der Albuminlösung getrennt 

werden konnte. Letzterer Umstand deutet aber auf eine größere Stabilität der Globulinteil- 

chen, nicht auf Übergang von Albumin auf Globulin, ebensowenig von Pseudo- in Euglobulin. 
Zeehwisen. (Utrecht). 

Guerrini, Guido: SulPazione in „vivo“ della lisoeitina. (Über die Wirkung des 
Cytolysins während des Lebens.) Attid. soc, lombarda di scienze med, e biol. Bd. 14, 


H.1, 8,1122. 1925. | 

Verwendet wurden für die Versuche 1proz. Lösungen von Cytolysin in physiologischer 
Kochsalzlösung. Gewonnen wurde das Cytolysin aus dem Gift von Crotalus terrifieus und 
des Bienenstachels. Außerdem wurden zum Vergleich Versuche mit der Substanz „Y‘“ und 
dem Gift von Lachesis Neuwiedii ausgeführt. Während die Cytolysinlösung auf das nach 


MR er 


Engelmann suspendierte Herz von Rana esculenta weder auf den Rhythmus noch auf die j 
Füllung, noch auf die Form des Kardiogramms irgendeine Wirkung ausübte, konnte bei allen | 
anderen Versuchen, die sich auf die Niere und die Milz von Hunden, die Ohrmuschel, den 
Conjunctivalsack und den Subduralraum von Kanincheh erstreckten, eine konstante und 
gleichmäßige Wirkung festgestellt werden, die in einer starken und ausgedehnten Hämorrhagie 
bestand, die durch eine Capillarhämorrhagie eingeleitet wurde. Einspritzungen der Substanz 
„Y“ und des Giftes von Lachesis Neuwiedii in den Subduralraum von Kaninchen führten 
unter tonisch-klonischen Krämpfen zu einem tiefen Koma. Die Obduktion zeigte dieselben 
Erscheinungen wie nach der Einwirkung des Cytolysins von Crotalus terrificus: eine starke 
Hämorrhagie mit initialer Capillarblutung. Kaiser (Berlin). 

Sehuurman, €. J.: Der Bakteriophage, ein lebender Organismus. (Inst. f. trop. 
Hyg., Leiden.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. 1, Bd. 95, 
H. 2/4, 8. 97—108. 1925. 

Die Dreiheit: Unendliche Überimpfbarkeit, Anpassungsvermögen und Autonomie 
sollen gemeinsam nach Schuurmans Ansicht die belebte Natur des Bacteriophagen 
beweisen können. Die unendliche Überimpfbarkeit steht wohl fest. Neues experimen- 
telles Material bringt Verf. für den Beweis einer Anpassungsfähigkeit. Auf sie sei auch 
die Polyphagie, für die eine Ursache nicht in den Bakterien zu finden sei, zurück- ' 
zuführen. Desgleichen sei die Virulenzsteigerung im Laufe der Passagen eine An- 
passungserscheinung. Tritt sie nicht ein, so beruhe das auf einer Widerstandsfähigkeit 
der Bakterien gegenüber dem lytischen Virus. Eine Steigerung läßt sich aber immer 
erreichen, benutzt man zu den Passagen Material von Kolonien, die sich für den Bakte- 
riophagen als besonders empfindlich erwiesen haben (Methode der ‚‚Kolonien des gering- 
sten Widerstandes“). Die Anpassungsfähigkeit des Bakteriophagen an heterologe 
Bakterienarten wurde mit Hilfe dieser Methode sowie durch Beimpfen der Filtrate mit 
heterologen Bakterien und auf dem von d’Herelle angegebenen Wege der multiplen 
Kulturen versucht. Es gelang auf keinem dieser Wege, dem Bakteriophagen eine 
Valenz zu verleihen, die er nicht schon vorher besessen hätte. Es wurden nur latente 
oder schwache Virulenzen verstärkt, nie entstanden neue aus dem Bakterien. Auch 
der Umstand, daß manche Bakterien sich noch bei Säuregraden vermehren könnten, 
die die Bakteriophagen bereits schädigen, soll gegen die Auffassung sprechen, daß das 
Virus aus den Bakterien entsteht. Diese Autonomie würde dann noch deutlicher, wenn 
es gelänge, auch die Bakteriophagen den ungünstigen Säuregraden anzupassen. Der- 
artige Versuche führte Sch. an einem Flexnerstamm mit Erfolg durch; ebenso gelang 
ihm die Anpassung an Chinosol. Unbeschadet dieser Anpassung ist der Bakteriophage 
doch ein autonomes Wesen, denn er vermag, wie Verf. in weiteren Versuchen zeigt, 
sich seine Polyvalenz durch viele Passagen mit den verschiedensten Bakterien zu er- 
halten. Wurde eine Valenz latent, so ließ sie sich mit Hilfe der Anpassungsmethode 
über „Kolonien des geringsten Widerstandes“ reaktivieren. Verf. glaubt diese An- 
passung und Autonomie nur einem Lebewesen zusprechen zu können; er sieht in dem 
Bakteriophagen einen Ultramikroben, einen Parasiten der Bakterien. Winkler (Rostock). 

Gohs, W.: Die Iytische Wirkung des Shigabakteriophagen bei verschiedenen Kon- 
zentrationen. (Vorl. Mitt.) (Staatl. serotherapeut. Inst., Wien.) Wien. klin. Wochenschr. 
Jg. 88, Nr. 18, 8. 481—483. 1925. 

Es ist bekannt, daß die fermentativen Prozesse bei Überschuß von Spaltprodukten 
des Substrats gehemmt werden und bei gewisser Konzentration der Spaltprodukte 
zum Stillstand gelangen. Von dem Gedanken ausgehend, daß der Bakteriophage ein 
Ferment sei, wurden Versuche unternommen, welche die Wirkung verschiedener 
Konzentrationen des Bakteriophagen auf den von ihm bewirkten lytischen Prozeß 
betreffen. Der benutzte Shigabakteriophage löste in einer Dosis von 0,000 000 O1 cem 
eine Öse einer in 5 cem Bouillon aufgeschwemmten Shigaagarkultur. Versuch: Ver- 
schiedene Quantitäten des Bakteriophagen (5 Tropfen bis Y/,ooooooo Tropfen) in 5 cem 
Bouillon, dazu je 1 Öse Shigaagarkultur; nach 10 Minuten und 24 Stunden Ausstrich 
auf Shigaagar, der nach 24stündiger Bebrütung beobachtet wird. Tabelle. Ergebnis: 
Kleine Dosen des Bakteriophagen erzeugten vollkommene Auflösung, größere ließen 
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die Bakterien mehr oder weniger intakt: Eintreten eines Gleichgewichtszustandes 
zwischen Bakterien und Bakteriophagen. Erklärung: Die bakteriophage Wirkung 
ist ein fermentativer Vorgang. Bei großen Quantitäten eines starken Bakterio- 
phagen ist ein Überschuß von Spaltprodukten vorhanden, welche den lytischen Prozeß 
hemmen. v. Gutfeld (Berlin). 

Shwartzman, Gregory: Observations om Iytie prineiple of weak poteney. (Be- 
obachtungen über einen lytischen Stoff von schwacher Wiksamkeit.) (Laborat. of 
bacteriol., N. Y. H. med. coll. a. Flower hosp., New York.) Proc. of the soe. f. exp. 
biol. a. tned. Bd. 22, Mai-H., 8. 433—435. 1925. 

Verf. nimmt an, daß die Abschwächung des lytischen Vermögens gegenüber Coli nicht ur- 
sächlich durch das Digerieren mit Coli hervorgerufen würde, sondern daß diese Abschwächung 
lediglich durch das Lagern im Brutschrank hervorgebracht wird.  F. Georgi (Breslau). 

Sonnenschein, Curt: Zur Kenntnis bhakteriophagenähnlieher Erscheinungen. 
Fleckenartige Aufhellungen in Sproßpilzrasen (Monilia). (Hyg. Inst., Umw. Köln.) 
Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. 1, Bd. 95, H. 5/6, 8. 257 
bis 261. 1925. 

Es sind bereits eine Reihe von Aufhellungserscheinungen in Bakterienrassen bekannt, 
die den durch Bakteriophagen verursachten „taches vierges‘ sehr ähnlich sind. Sonnen- 
schein bringt dazu einen neuen Beitrag. In einer von einem Mandelbelag stammenden Monilia- 
kultur, weniger auffällig in einigen anderen Kulturen, traten vom 3. Tage ab meist scharf 
begrenzte Flecken auf. Der Rasen war dort aufgehellt, mehr durchscheinend und zeigte einen 
feuchten Glanz. Die Abspaltung irgend einer Variante aus diesen Stämmen gelang nicht, auch 
nicht die Gewinnung eines nach d’Herelle wirksamen Filtrates. Färberisch zeigte sich kein 
Unterschied. Verf. meint, es handele sich um eine Stoffwechselstörung der Bakterien, deren 
tiefere Ursache noch dahinstehe. Winkler (Rostock). 

Mallmann, W. L.: Old stock cultures as a source of bacteriophage. (Alte 
Laboratoriumskulturen als Quelle für Bakteriophagen.) Journ. of bacteriol. Bd. 10, 
Nr. 1, 8.59—61. 1925. 

Bei der Untersuchung zahlreicher, mehrere Jahre im Laboratorium aufbe wahrter Kulturen 
‚ pathogener und apathogener Keime konnte niemals ein Bakteriophage gefunden werden. 

von Gutfeld (Berlin). 

Ritzenthaler, M.: L’anaphylaxie du cheval. (Anaphylaxie beim Pferde.) Arch. 
internat. de physiol. Bd. 24, H.1, 8.54—72. 1924. 

Sensibilisierung mit Rindfleischwasser. 50 g Rindfleisch mit 100 g 1 proz. Kochsalzlösung 
werden 24 Stunden unter Schütteln extrahiert, das Gaze- und Wattefiltrat Pferden intravenös 
eingespritzt. Bis 30 cem werden von normalen Tieren gut vertragen. Größere Dosen (40 bis 
65 ccm) führen zu Beschleunigung der Atmung und Herztätigkeit, verstärkter Darmperistaltik 
und auch zu schwereren Allgemeinstörungen, die teils akut, teils nach einem Intervall auf- 
treten. Bei wiederholter Injektion kommt es zu schweren anaphylaktischen Erscheinungen. 
Außer den schon genannten Störungen treten hinzu; Ödeme, Hyperämie der Schleimhäute 
mit Blutungen. Die stärksten Erscheinungen zeigen sich nach der 8. Injektion. Während 
des Schocks ist die Blutgerinnung beschleunigt, die Blutkörperchensenkung verlangsamt. 
Gelegentlich tritt Hämolyse auf. Sehr gut ist auch Hühnereiweiß (50 proz. mit Kochsalzlösung 
geschüttelt) zur Sensibilisierung geeignet. Im Vordergrunde der anaphylaktischen Erscheinun- 
gen stehen hier die Blutungen, gelegentlich auch sehr starker Speichelfluß. Versuche mit 
10 proz. Wittepeptonlösung gaben weniger gute Ergebnisse. Die anaphylaktische Reaktion 
ist spezifisch. Passive Übertragung sensibilisierten Serums auf neue Tiere ist möglich. 

R. Schnitzer (Berlin). 

Polettini, Bruno: Anafilassi da nueleoproteidi batteriei.  Ricerche sperim. (Ana- 
phylaxie durch Bakterien-Nucleoproteide.) (Istit. di patol. gen., univ., Pisa.) Speri- 
mentale Jg. 79, H. 3/4, 8. 289—307. 1925. 

Polettini hat die anaphylaktische Wirkung der Bakterienproteide experimentell 
untersucht. Das Eiweiß wurde nach Lustig und Galeotti hergestellt oder fertig 
bezogen. 1 g dieses getrockneten Eiweißes wurde gelöst in 100 ccm einer 1 proz. Lösung 
von wasserfreiem Natriumearbonat in physiologischer Kochsalzlösung. Meerschwein- 
chen, die mit 0,25 bis 5,0 mg subcutan oder intraperitoneal vorbehandelt und mit 
3—9 mg nachbehandelt waren, zeigten nur ganz selten typische anaphylaktische An- 
fälle, meist keine oder nur sehr geringe Erscheinungen, wie leichte Dyspnöen. Wegen 
dieser Unsicherheit in den Ergebnissen der Versuche mit Meerschweinchen benutzte 


—_— 20° — 


Verf. weiterhin nur Kaninchen, bei denen es gelingt, an der Senkung des Blutdruckes, 
den Respirationsstörungen und der Koagulierbarkeit des Blutes auch geringe anaphy- 
laktische Reaktionen festzustellen. Bei geeigneter Vorbehandlung, deren Dauer sich 
durch zweimalige intravenöse und intraperitoneale Injektion von 20 mg Eiweiß auf 
10 Tage abkürzen ließ, zeigte sich, daß die Nucleoproteide aus Choleravibrionen, Ty- 
phus-, Paratyphus-A- und B-Bakterien nicht spezifisch anaphylaktisch machen; auch 
reagierten Tiere, die mit Pferde- oder Ochseneiweiß vorbehandelt waren, auf die In- 
jektion von Bakterieneiweiß mit typischen Erscheinungen und umgekehrt. Durch 
geeignete Vorbehandlung gelingt es aber, die Tiere gegen das Nucleoproteid eines Bak- 
teriums zu immunisieren, so daß zwar intravenöse Injektion desselben Eiweißes keine 
Reaktion mehr hervorruft, wohl aber die Injektion eines andersartigen Bakterien- 
eiweißes zu einem anaphylaktischen Schock führt. Es ist also möglich mit Hilfe dieser 
Methode verwandte Bakterienarten auseinanderzuhalten. Winkler (Rostock). 

Forssman, J., et Th. Skog: L’influence des injeetions d’enere de chine sur P’ana- 
pbylaxie renversöe et sur le syndrome cearotidien du cobaye aprös injeetion de eertains 
serums. (Über den Einfluß von Tuscheinjektionen auf die umgekehrte Anaphylaxie und 
auf den Carotis-Symptomenkomplex beim Meerschweinchen nach der Injektion von 
gewissen Seren.) (Inst. pathol., univ., Lund.) Cpt. rend. des s6ances de la soc. de biol. 
Bd. 93, Nr. 21, 8. 145—147. 1925. 

Unter umgekehrter Anaphylaxie ist die Anaphylaxie zu verstehen, die bei Meerschwein- 
chen durch Injektion von Antiseris zustande kommt, für die im Meerschweinchenorganismus 
die entsprechenden Antigene vorhanden sind. Durch den Gehalt an heterogenetischen Anti- 
körpern eignen sich für diese Versuchsanordnung besonders die hämolytischen Antisera für 
Hammelblut. Werden diese Antisera anstatt intravenös in die Carotis eingespritzt, so erhält 
man besondere charakteristische Symptome, die von Forssman früher beschrieben worden 
sind. Die Verff. haben geprüft, welchen Einfluß die vorangehende Injektion von Tusche auf 
die derartige Antiserumanaphylaxie ausübt. Während nun vorangehende Antiseruminjek- 
tionen leicht zu einer Antianaphylaxie führen, gelang es bei intravenöser Injektion des Anti- 
serums nicht, durch Tuscheinjektionen den anaphylaktischen Schock irgendwie zu beein- 
flussen. Dagegen wurde durch Tusche der Schock bei Injektion des Antiserums in die Öarotis 
verhindert. Verff. erblicken hierin einen neuen Beweis dafür, daß die Serumstoffe, die zu der 
umgekehrten Anaphylaxie bei intravenöser Injektion und bei Injektion in die Carotis führen, 
verschieden sind. Sachs (Heidelberg). 

Krasnow, F., R. G. Freeman jr. and E. 6. Miller jr.: Studies of the formation 
of the streptococeus toxin. (Versuche über die Bildung des Streptokokkentoxins.) 
(Laborat. of biol. chem., Columbia univ., coll. of physic. a. surg. a. board of health 
laborat., New York.) Proc. of the soe. f. exp. biol. a. med. Bd. 22, Mai-H., 8. 467 bis 
469. 1925. 

Zu ihren Versuchen verwendeten Verff. Berkefeld-Filtrate von 36 Stunden alten Strepto- 
kokkenkulturen, die von Scharlachkranken stammten und in Pferdeserum-Fleischbrühe ge- 
wachsen waren, und Extrakte aus getrockneten, auf Blutagar gewachsenen Bakterien. Zr 
Extraktion wurde eine Natrium- und Kaliumphosphatlösung benutzt, die Suspension 24 Stun- 
den geschüttelt und durch Berkefeld-Kerze filtriert. Proteasen ließen sich qualitativ weder im 
Filtrat noch im Extrakt nachweisen. Sie prüften sodann nach der Methode von Dick durch 
intracutane Injektion am Menschen die Wirksamkeit der Extrakte und verschiedener Mischun- 
gen. Der Extrakt gab eine geringe, mit Blutfleischbrühe, die allein unwirksam war, eine stär- 
kere Reaktion; Injektion von Extrakt und Serumproteinen war ohne Ergebnis. Verff. meinen 
deshalb, daß die toxische Wirkung von einem Exo-Enzym der Bakterien ausgehe. Seine Ver- 
mehrung geschehe vielleicht durch eine proteolytische Wirkung auf geringe, in dem Extrakt 
vorhandene Bakterien-Proteinreste. Da mit Serumproteinen diese Wirkung nicht hervor- 
gerufen werden kann, glauben die Verff., daß noch ein „X-Faktor‘‘ hinzukommen müsse. 

Winkler (Rostock), . 

Cordier, G.: Sur la teneur en glucose du sang des animaux charbonneux. Action 
de Pinsuline et du serum glucos6 dans P’6volution de Pinfeetion charbonneuse. (Über den 
Glucosegehalt des Blutes von milzbrandkranken Tieren. Wirkung des Insulins und 
Glucoseserums auf den Ausbruch der Milzbrandinfektion.) (Laborat., serv. de l’elevage, 
inst. Arloing, Tunis.) Cpt. rend. des s6ances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 16, 8. 1307 
bis 1308. 1925. 

Der Verf. stellte zunächst die Variationsbreite des Glucosegehalts im Blute milzbrand- 
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kranker Tiere (Meerschweinchen) fest, um dann die Wirkung von Glucoseserum und von In- 
sulin auf die Milzbrandinfektion zu prüfen. Er stellte schon in der Variationsbreite solche 
Unregelmäßigkeiten fest, daß er selbst zu dem Entschluß kam, daß man sowohl dem Insulin 
wie auch dem Glucoseserum weder eine beschleunigende noch eine verlangsamende Wirkung 
zusprechen könnte. Weisbach (Dresden). 

Costa, S., L. Boyer et M. Guy: A propos du m&canisme de la vaceinothörapie. Les 
hyperleucocytoses locales. (Zum Mechanismus der Vaccinetherapie. Die lokalen Hyper- 
leukocytosen.) (Laborat. de bacteriol., ecole de med., Marseille.) Cpt. rend. des s6ances 
de la soc. de biol. Bd. 93, Nr. 24, 8. 354—355. 1925. 

Impfstoffinjektionen (Gonokokken, Staphylokokken) erzeugen am Orte der Erkrankung 
eine Hyperleukocytose. Nachweis am Kaninchenauge nach Infektion der Vorderkammer 
mit Gonokokken. von Gutfeld (Berlin). 

Voitsel, Karl Hermann: Die Theorie der Langeschen Goldsolreaktion. (Med. Univ.- 
Klin., Leipzig.) Dtsch. Zeitschr. f. Nervenheilk. Bd. 85, H. 3/4, 8. 180—195. 1925. 

Kritische Darstellung der Theorien über das Wesen der Langeschen Goldsol- 
reaktion im Liquor cerebrospinalis. Es handelt sich nach Ansicht des Verf. um eine 
Ausfällungsreaktion, die mit kolloidalen Schutzwirkungen nichts zu tun hat. Fermente 
oder spezifische Antikörper kommen als ausfällende Faktoren nicht in Betracht, der 
Einfluß der einzelnen Eiweißfraktionen, der Elektrolyse und der Zustandsänderung 
des kolloidalen Verhaltens ist zu unbestimmt, als daß man sichere Schlüsse aus ihnen 
ziehen könnte. Seligmann (Berlin). 

Krebs, Hans Adolf: Zur Goldsolreaktion im Liquor cerebrospinalis. (III. med. 
Klin., Univ. Berlin.) Klin. Wochenschr. Jg. 4, Nr. 27, 8. 1309—1312. 1925. 


Es wird beobachtet; Die Goldsole werden, gleiche Dispersität vorausgesetzt, gegen die 
Liquoreiweißkörper durch Vermehrung der H+ sensibilisiert, durch Vermehrung der OH 
stabilisiert. Es gelingt durch Anderung der H-Ionenkonzentration des Goldsols nicht nur die 
luischen Kurventypen ineinander überzuführen, sondern auch mit normalem Liquor je nach 
der H* jeden beliebigen pathologischen Flockungsmodus zu erhalten. — Zur Herstellung eines 
für die Diagnostik geeigneten Goldsols empfiehlt deshalb H. A. Krebs folgendes Vorgehen 
unter Berücksichtigung aller übrigen Kautelen: Es werden zu 200 ccm Wasser 3,4 com 1 proz. 
K,C0,-Lösung und das Reduktionsmittel (1 ccm 5proz. Traubenzuckerlösung oder l ccm 
3proz. Formalinlösung) zugesetzt und erhitzt, bis Blasen aufsteigen. Unter kleiner Flamme 
wird dann tropfenweise, unter Umrühren, 3 ccm 1 proz. Goldehloridlösung zugesetzt. Die Ein- 
stellung geschieht durch tropfenweises Hinzufügen von !/,,n-CH,COOH resp. 1 proz. K,CO,. 
Zur Deutung der Goldsolreaktion wird vorgebracht; Da durch die Herstellung der Goldsole 
annähernd gleicher Dispersitätsgrad und gleicher 97 garantiert sind, sind die verschiedenen 
luischen Kurventypen Ausdruck des quantitativ verschiedenen Flockungsvermögen der Liquor- 
eiweißkörper. Dieses ist abhängig von der Quantität, dem isoelektrischen Punkt und der Auf- 
ladung (pı des Goldsols!) der Eiweißkörper. Der Antagonismus zwischen Albumin und Glo- 
bulin bezüglich der Goldflockungsreaktion ist durch ihren verschiedenen isoelektrischen Punkt 
bedingt. E. A. Hafner (Zürich). 

Sehuiringa, A. I., und G. Kapsenberg: Über die Rolle des Globulins und des Albumins 
bei der Reaktion von Sachs-Georgi. (Laborat., Gesundheitsamt Groningen.) Zeitschr. 
f. Immunitätsforsch. u. exp. Therapie Bd. 42, H. 3/4, $. 300—328. 1925. 

Wird aus einem nach Sachs - Georgi positiven Serum (inaktiviert) mittels Halbsättigung 
ein Globulin gewonnen, so reagiert dies positiv, das zurückbleibende Albumin dagegen negativ. 
Aus negativem Serum gewonnen, reagieren beide Fraktionen negativ. Die positive Reaktion 
des positiven Globulins entspricht in ihrem quantitativen Verhalten vollkommen dem Ganz- 
serum. Seligmann (Berlin). 

Woermall, Arthur, Hugh Robinson Whitehead and John Gordon: The action of 
panereatie extracts on complement. (Wirkung von Pankreasextrakten auf das Komple- 
ment.) (School of med., Leeds a. dep. of bacteriol., Durham uni.) Journ. of immunol. 


Bd. 10, Nr. 3, 8. 587—594. 1925. 

. Verff. ließen Pankreasextrakt (Bengers Liquor panereaticus und Allen and Hanburgs 
Liquor Trypsin Co.) auf normales Meerschweinchenserum einwirken (1 com Extrakt auf 2 com 
Serum) und nahmen diese auf 20 ccm mit Kochsalzlösung aufgefüllte Lösung als Komplement 
für hämolytische Versuche. Nach 2stündiger Einwirkung bei 37° hatte das Serum seine kom- 
plettierende Fähigkeit verloren, gewann sie aber wieder nach Zusatz von Endstück (hergestellt 
mit der HCl-Methode bzw. der CO,-Methode). Zusatz von isoliertem Mittelstück stellte die 
komplettierende Fähigkeit nicht wieder her. Auch die isolierten Mittelstück- und Endstück- 
fraktionen werden durch Pankreasextrakt (2 ccm Extrakt auf 10 cem Fraktionslösung mit 
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normal eingestellter p,) zerstört. Dabei erwies sich das Mittelstück als das weniger resistente. 
Dies beruht darauf, daß in der Fraktion des Endstücks das Antitrypsin des Serums enthalten 
ist, Fermentbestimmungen an Milch wurden unter Messung des freiwerdenden Aminostickstoffs 
ausgeführt. Eine meßbare lipolytische Wirkung gegenüber Olivenöl besaßen die Extrakte nicht. 
R. Schnitzer (Berlin). 

Taliaferro, Luey Graves: Periodieity of reproduetion, infeetion and resistance 
in bird malaria. (Über Periodizität von Vermehrung, Infektion und Resistenz bei 
Vogelmalaria.) (Dep. of med. zool., school of hyg. a. publ. health, Johns Hopkins univ., 
Baltimore, a. dep. of hyg. a. bacteriol., univ., Chicago.) Proc. of the nat. acad. of sciences 
(U. 8. A.) Bd. 11, Nr. 6, S. 348—352. 1925. 

Verf. bezeichnet als Resistenz die Gesamtheit der Faktoren in einem Organismus, die 
gegen den eingedrungenen Parasiten wirken, und untersucht bei Kanarienvögeln den Einfluß 
dieser Resistenz auf den Erreger der Vogelmalaria, Plasmodium praecox, insbesondere die _ 
Frage, ob neben solchen Faktoren, die die Vernichtung eines Teiles der Parasiten bewirken, 
auch andere wirksam sind, die einen Einfluß auf die Wachstums- und Vermehrungsgeschwindig- 
keit ausüben. Als Index für die Vermehrungsgeschwindigkeit wurde die mittlere Größe und der 
Koeffizient für die Größenvariabilität gewählt. Es zeigtesich, daß die Entwicklung aller im Blut 
vorhandener Parasiten übereinstimmend verläuft, und zwar wurde ein 24stündiger (bei einem 
Stamm ein 30stündiger) Wachstums- und Vermehrungszyklus festgestellt. Während dieser Zeit 
erfolgte ein allmähliches Anwachsen der mittleren Größe der Parasiten bis zu einem Maximum, 
wobei die Größenvariabilität gering ist. Beim Eintritt der Schizogonie steigt der Variabilitäts- 
koeffizient rasch zu maximaler Höhe an, um dann nach Abschluß der Schizogonie, wenn die 
mittlere Größe ein Minimum erreicht, ebenso schnell wieder abzusinken. Dieser 24stündige 
Zyklus war auf allen Stadien der Krankheitfestzustellen, solange die Parasiten im Bluteüberhaupt 
nachweisbar waren. Die Vermehrungsgeschwindigkeit wird also nicht durch irgendwelche Resi- 
stenzfaktoren beeinflußt. Die Resistenz des Wirtes äußert sich nur in der Weise, daß die aus der 
Schizogonie hervorgehenden Merozoiten zu einem größeren oder kleinen Teil vernichtet werden, 
und die Veränderung der Parasitenzahl im Verlauf der Krankheit gibt unmittelbar ein Bild 
von der Änderung der Resistenz. Schon von vornherein scheint der Vogel eine gewisse natür- 
liche Resistenz zu besitzen, da nur ein Teil der bei der Vermehrung gebildeten Merozoiten am 
Leben bleibt; immerhin steigt die Zahl der Parasiten im ersten Teil der Krankheit an. Zur 
Zeit der Krisis verstärkt sich die in einer Vernichtung der Parasiten sich auswirkende Resistenz, 
woraus ein Absinken der Parasitenzahl resultiert. Im chronischen Stadium ist die Resistenz 
gerade so groß, daß sie ein geringes Übergewicht über den Parasiten hat, dessen Individuen- 
zahl langsam absinkt. In der Latenzzeit sind die Parasiten im Blute nicht mehr nachweisbar. 
Tritt aus irgendwelchen Gründen eine Abschwächung der Resistenz ein, so erfolgt ein Rück- 
fall, und die Parasiten sind wieder in größerer Zahl im Blute vorhanden. A. Arndt. 


Pharmakologie. Toxikologie. 


@ Bachem, C.: Neuere Arzneimittel, ihre Zusammensetzung, Wirkung und An- 
wendung. 3. verb. Aufl. (Sammlung Gösehen Nr. 669.) Berlin u. Leipzig: Walter de 
Gruyter & Co. 1925. 141 8. G.-M. 1.25. 

Das Bändchen enthält — in einer Gruppierung nach therapeutischen Indika- 
tionen — eine Aufzählung der im Laufe der letzten 1!/, Jahrzehnte neu eingeführten 
Arzneimittel, soweit sie irgendwie Beachtung gefunden haben; allerdings fehlen auch 
solche nicht, die längst wieder vom Markte verschwunden sind. Die Einzelangaben 
schließen sich vielfach an die Fabrikprospekte an. Als’handliche Übersicht und zur 
Gedächtnishilfe ist das Bändchen gut brauchbar. | Heubner (Göttingen). 

Massatseh, C.: Zur Kritik der modernen Nährpräparate und ihrer Untersuehungs- 
methoden. Arch. d. Pharmazie u. Ber. d. dtsch. pharmazeut. Ges. Bd. 263, Jg. 35, H. 5, 
8. 362—375. 1925. 

Der Autor bespricht nach einer kurzen Zusammenstellung der Anforderungen, die an 
ein modernes Nährpräparat gestellt werden sollen, den Gang einer solchen chemischen Unter- 
suchung am Beispiel der ‚„Promonta‘“-Nervennahrung. Die einfache Ermittlung des äther- 
oder alkohollöslichen Phosphors und seine Wiedergabe als Leeithin genügt nicht ohne gleich- 
zeitige Bestimmung des N,-Gehaltes des betreffenden Extraktes. Bestimmt wurde das Ver- 
hältnis N, : P im Aceton-Äther- und Alkoholextrakt (Tabelle) und die N,- und P-freien Lipoide 
(Sterine) im verseiften Acetonextrakt. Vom Gehaltstickstoff sind abzuziehen der Lipoid-, 
Purin- und formoltitrierbare Stickstoff (letzterer in der Erwägung, daß einzelne Aminosäuren 
nicht ohne weiteres dem Eiweiß ätiologisch gleichwertig an die Seite gestellt werden können), 
um den Eiweißgehalt des Präparates zu berechnen, Ferner ist die Phosphorbilanz (d. h. die 
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Art und Weise der Phosphorbindung) biologisch von Bedeutung. Die gesamte Phosphorsäure 
setzt sich zusammen aus dem proteidischen oder ans Eiweiß gebundenen Phosphor, dem Lipoid- 
und Mineralphosphor und den Glycerophosphaten, die vielen Nährpräparaten zugesetzt werden. 
Eine Tabelle (Phosphorbilanz der ‚„Promonta‘“ im Vergleich zur Phosphorbilanz einer Trocken- 
magermilch) ist angeführt. In einer anderen Tabelle wird die Phosphorbilanz eines anderen 
Nährpräparates, wie sie bei der Untersuchung ermittelt wurde, gegenübergestellt der Phos- 
phorbilanz, wie sie vom Erzeuger tatsächlich beabsichtigt worden war, wobei Verfälschung 
des zugesetzten Glycerophosphates mit großen Mengen tertiärer Phosphate den abnorm hohen 
Wert des Mineralphosphors erklärt. Zum Schluß zählt der Autor eine Reihe von derzeit im 
Handel angepriesenen Nährpräparaten mit je einem kurzen Kommentar auf. Wastl (Wien). 

Jobling, James W.: A method for obtaining distribution of a therapeutie agent 
throughout the intestinal traet. (Eine Methode, Verteilung eines therapeutischen Agens 
im Darmkanal zu erzielen.) (Dep. of pathol., coll. of physic. a. surg., Columbia uni., 
New York.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 22, Mai-H., 8. 487—488. 1925. 

Behandlung von Infektionen des unteren Darmbeins und Grimmdarms durch Mundzu- 
führung von Drogen hat sich als ungeeignet erwiesen, da es schwierig ist, die Droge bis zu diesen 
Gegenden unverändert zu bringen. Der Gebrauch von Tabletten, die mit verschiedenen Sub- 
stanzen überzogen waren, hatte auch keine guten Resultate. Verf. benutzte daher folgende 
Methode, mit der eine gleichmäßige Verteilung einer chemischen Substanz im Darmkanal er- 
reicht wird: Gelatinekapseln wurden mit einer Mischung von Gentianviolett und Chlornatrium 
oder eines ‚Puffer‘ gefüllt und dann mit 3proz. Collodium überzogen. Gentianviolett dialy- 
siert nicht durch eine derartige Membran. An einem Ende der Kapsel wurde mit einer Cambric- 
Nadel Nr. 12 eine winzige Öffnung angebracht. Das Natriumchlorid und die Puffermischung 
diente zur Erhöhung des osmotischen Druckes und zur Neutralisierung der etwa anwesenden 
Säuren oder Alkalien. Nach dem Eintreten der Flüssigkeit in die Kapsel löst sich die Gelatine 
auf, eine dünne Kollodiumschicht zurücklassend, die durch den Druck des Darminhalts zusam- 
mengedrückt wird. Aus den Faeces wiedergewonnene Kapseln sind intakt und gewöhnlich leer. 
Beim Gebrauch derartiger Kapseln an Tieren oder Menschen werden die Faeces durch das 
Gentianviolett gefärbt. Gartenschläger, (Leverkusen). 

Zondek, 8. 6.: Die Identität von Nerv-Ionen- und Giftwirkung. (II. med. Umiv.- 
Klin., Charite, Berlin.) Klin. Wochenschr. Jg. 4, Nr. 17, 8. 809—816. 1925. 

Zondek, 8. G.: Über die Stellung der Elektrolyte im Organismus und ihre Bedeutung 
für die Erfassung klinischer Krankheitsbilder. (II. med. Klin., Charite, Berlin.) Klin. 
Wochenschr. Jg. 4, Nr. 19, 8. 905—910. 1925. 

In früheren Arbeiten hat Verf. zeigen können, daß die Wirkung der vegetativen 
Nerven und die der Elektrolyte innerlich zusammenhängen. Das Gleiche konnte auch 
für die Wirkung der Gifte und Elektrolyte nachgewiesen werden. In der vorliegenden 
Arbeit wird gezeigt, daß auch zwischen Nerven- und Giftwirkung die gleichen Zu- 
sammenhänge bestehen. Für die Funktionsäußerung bzw. Änderung der Zelle ist die 
Verteilung der Binnenelektrolyte der Zelle maßgebend. Gift, Nerv und Außenelektrolyt 
haben in prinzipiell gleicher Weise auf diese Verteilung Einfluß und sind somit die 
Faktoren, die für den Funktionsablauf der Zelle bestimmend sind. Wohl können Nerv, 
Gift und Elektrolyt an verschiedenen Stellen des Zellsystems angreifen, doch ist der 
Enderfolg derselbe, in dem als Reaktion sich stets eine Verteilungsänderung der Binnen- 
elektrolyte ergibt. Dies konnte auch auf chemisch-analytischem Wege nachgewiesen 


werden. 

Der Nachweis der Identität von Nerv-Gift- und Elektrolytwirkung hat Bedeutung auch 
für die Abgrenzung klinischer Krankheitsbilder. Verf. konnte eine Erklärung finden für die 
Tatsache, daß häufig trotz verschiedener Krankheitsursachen doch gleichartige Krankheits- 
bilder entstehen. Dieser Gedanke wird an Hand von zwei Beispielen (renaler Diabetes und 
Tetanie) genau erörtert. Eruiert man z. B. die Ursachen der verschiedenen Tetanieformen 
(Magen-Atmungs- parathyreoprive — Guanidin — Säuglingstetanie usw.), so kann man fest- 
stellen, daß in ihrer Genese entweder Störungen des vegetativen Nervensystems oder Störungen 
in der Giftproduktion oder Veränderungen der Außenelektrolyte eine große Rolle spielen. 
Geht man von der Identität der Wirkung von Gift, Nerv und Elektrolyt aus, dann ist auch 
verständlich, weshalb schließlich in den genannten Fällen gleichartige funktionelle Störungen 
auftreten. Die weiteren Ausführungen sind der Frage gewidmet, inwieweit Krankheiten — 
auch solche, die als typische Stoffwechselkrankheiten imponieren — mit Störungen im Elektro- 
lytsystem zusammenhängen können. Die Abgrenzung bietet große Schwierigkeiten, weil zwi- 
schen Elektrolytsystem und Ablauf des chemischen Stoffwechsels Beziehungen bestehen. 
Die Elektrolyte gehören zu den Regulatoren des Stoffwechsels. Deshalb stehen wir bei allen 
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Stoffwechselkrankheiten vor folgender Frage: Sind sie durch Störungen im Regulationssystem ' 
entstanden oder sind die am chemischen Geschehen selbst beteiligten De (Fermente usw.) 
für ihr Auftreten verantwortlich zu machen? Für viele Stoffwechselkrankheiten ist eine Ent- 
scheidung in diesem Sinne jetzt noch nicht möglich. Dresel (Berlin). 

Dresel, K., und R. Sternheimer: Die Rolle der Lipoide im vegetativen System. Ein 
Beitrag zur Frage nach dem Wesen der Vagus- und Sympathieuswirkung. (II. med. 
Univ.-Klin., Charite, Berlin.) Klin. Wochenschr. Jg. 4, Nr. 17, S. 816—819. 1925. 

An Hand von physikalisch-chemischen und tierexperimentellen Versuchen wird 
nachgewiesen, daß die Lipoide das Substrat der vegetativen Erregung darstellen. Die 
physikalisch-chemischen Untersuchungen zeigen, daß ein Gemisch von Leeithin und 
Cholesterin in physiologischer Lösung (Ringer-Lösung) in seinem physikalisch-che- 
mischen Verhalten durch Kalium und Caleium sowohl wie durch OH- und H-Ionen 
antagonistisch beeinflußt wird. Die vegetativ erregenden Gifte, Cholin und Adrenalin, ' 
wirken auf dieses Leeithin-Cholesterin-Ringer-Gemisch in gleicher Weise antagonistisch 
wie Kalium und Caleium. Die Cholinwirkung wird durch Kalium, die Adrenalin- 
wirkung durch Calcium verstärkt, die Wirkung beider durch die jeweils entgegenge- 
setzten Elektrolyte abgeschwächt bzw. umgekehrt. Die biologischen Versuche, welche 
am Läwen-Trendelenburgschen Froschpräparat, am Straubschen Herzen und am 
Kaninchen ausgeführt wurden, ergaben eine antagonistische Wirkung von Leecithin 
und Cholesterin in dem Sinne, daß Lecithinzusatz einen vagischen Zustand, Cholesterin- 
zusatz einen sympathischen Zustand der Gewebe hervorruft. Das Leeithin-Cholesterin- 
Gemisch ist also ein Substrat, das ebenso wie die Zelle sowohl auf Elektrolyte wie auf 
vegetative Gifte reagiert. Andererseits rufen die Lipoide Veränderungen im vegeta- 
tiven Zustand der Zellen hervor. Diese Tatsachen geben die Berechtigung zu der An- 
nahme, daß das Wesen der Vagus- und Sympathicuswirkung in einer Änderung des 
physikalisch-chemischen Zustandes der Zellipoide zu suchen ist. Dresel (Berlin). 

Roffo, A. H., und R. Löpez Ramirez: Pharmakodynamische Studie über Rubidium, 
Seine Wirkung auf den Blutdruck und seine Giftigkeit. Bol. del inst. de med. exp. 
Jg.1, Nr.4, 8. 93—121. 1925. (Spanisch.) 

Zu den Versuchen wurden Hunde benutzt, die durch intraperitonale Injektion von 
Chloral-Morphin betäubt waren. Das RbCl wurde in 20% Lösung in die V. jugularis 
externa injiziert. Als Vergleich wurde KCl ebenso in 20%, Lösung gegeben. Auf ge- 
ringe Dosen RbCl steigt der Blutdruck für kurze Zeit an, und die respiratorischen 
Schwankungen werden stärker, nach großen Dosen sinkt der Blutdruck augenblicklich 
auf Null ab, das Herz steht in Diastole still bei bestehendem Ventrikelflimmern. 
Um das zu erreichen, sind etwa 0,043—0,048 g pro Kilogramm Tier nötig, während 
beim KCl 0,022—0,028 g erforderlich sind. Das Rb ist also auch molar gerechnet 
weniger giftig als das K. Braun (Berlin). 

Voegtlin, Carl, J. M. Johnson and Helen A. Dyer: Protoplasmie action of eopper 
and gold. (Protoplasmawirkung von Kupfer und Gold.) (Hyg. laborat., U. $. public 
health serv., Washington.) Proc. of the nat. acad. of sciences (U. 8. A.) Bd. 11, Nr. 6, 
8. 344— 345. 1925. 

Die an Spirogyren zuerst festgestellte sog. ‚ligodyaintschdr“ Wirkung der Schwer- 
metalle verliert viel von ihrem mystischen Zauber, wenn man nicht nur die Konzen- 
tration des Kupfers, sondern die Mengenverhältnisse betrachtet. Bei 100 ccm einer 
Kupfersulfatlösung 1: 10 000 000 ist dies Verhältnis kleiner als 1:100. Wenn mehr 
Spirogyren eingebracht werden, erfolgt keine Schädigung; so vertragen auch größere 
Kaulquappen Lösungen, die kleinere töten. Eine Koagulationswirkung ist unwahr- 
scheinlich; Reaktion mit einem Teil der Proteinmoleküle schien möglich. Glutathion 
(Cystein-Glutaminsäure), das in Oxydations-Reduktionsprozessen der Zelle von Be- 
deutung ist, wird in seiner reduzierten Form R-SH zum Teil durch Kupfer- und 
Goldsalze oxydiert, so daß das Gleichgewicht in der Zelle zwischen 2RSH %& 2RS-+H, 
gestört und asphyktischer Zelltod denkbar wäre. In der Tat überleben Albinoratten 
die intravenöse Injektion der minimal letalen Kupfersalzlösung, wenn auf 1 Mol Cu 
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10 Mol Glutathion injiziert wird, ebenso kann Gewichtsverlust und Hämolyse verhindert 
werden. Keine andere Aminosäure — außer Cystein — vermag dies, auch nicht Lecithin. 
Ähnlich waren die Ergebnisse bei Spirogyra- und Kaulquappenversuchen. Die Gold- 
injektion wird gut durch Glutathion, nur schwach durch Cystein entgiftet. 

Renner (Altona). 

Salzmann, F., und F. Haffner: Experimentelle Studien über die Strontiumwirkung 
und ihre Wechselbeziehungen zur Herzdynamik und zum Ionenmilieu. (Pharmakol. 
Inst., Univ. München.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 72, Nr. 14, S. 550—551. 1925. 

Es wurde am überlebenden Froschherz in der Straubschen Anordnung die Wir- 
kung untersucht, die eine Ringerlösung ausübt, in der das Calcium durch eine äqui- 
molare Menge Strontium ersetzt war. Wenn auch keine großen Unterschiede gegenüber 
einer normalen Calcium-Ringerlösung bestehen, so läßt sich doch eine deutliche erhöhte 
Kontraktionsfähigkeit beim Strontium und geringere Neigung zu Rhythmusstörungen 
bei Anwendung höherer Konzentrationen erkennen. Geht man mit der Vergleich- 
konzentrationen Calcium bzw. Strontium unter die Norm herunter, so findet man eine 
Umkehr der Wirkungsstärke. Jetzt ist Calcium dem Strontium in seiner kontraktions- 
fördernden Wirkung überlegen. Entscheidend für das Wirkungsverhältnis Calcium 
zu Strontium erwies sich der Kaligehalt der Lösungen, was wohl durch eine größere 
antagonistische Beeinflussung durch Kali bei Strontium wie bei Calcium zu erklären ist, 

Behrens (Heidelberg). 

Veil, W. H., und Alexander Sturm: Beiträge zur Kenntnis des Jodstoffwechsels. 
(I. med. Univ.-Klin., München.) Dtsch. Arch. f. klin. Med. Bd. 147, H. 3/4, S. 166 
bis 223. 1925. 

Kritik und Besprechung der Jodbestimmungsmethoden. Für physiologische und 
klinische Bedürfnisse ist die von Fellenberg (Biochem. Zeitschr. 139, 371; dies. 
Berichte 22, 331) die beste, besonders, wenn man die kolorimetrische sowohl wie die 
titrimetrische Bestimmung gleichzeitig benutzt. Die Fehlergrenzen belaufen sich bei 
Werten unter 3y auf 10—15%. Sehr genaue Beschreibung der erforderlichen Rea- 
gentien und der speziellen Methodik unter besonderer Berücksichtigung der klini- 
schen Erfordernisse (Blut, Harn- und Schilddrüsenuntersuchungen) wird gegeben. Zur 
Blutanalyse sind 15—20 ccm einschließlich der immer wünschenswerten Doppelbe- 
stimmung, für Harn 10 cem nötig. Kleinere technische Hinweise bei der Material- 
verarbeitung (Verbrennung, Verseifung usw.) nicht unwesentlicher Natur im Original. 
Von 450 Blutpartien erwies sich keine als jodfrei! J also konstanter Blutbestand- 
teil. J-Gehalt im Durchschnitt 13y-%. In den Sommermonaten liegt er etwas höher 
(12,8y-%, genau), dagegen von Anfang November an liegen die Werte unter 10 y-% 
im Durchschnitt bei 8,3 y. Trennung des anorganischen und organischen Jods ergab, 
daß ca. 65%, organisches J ist und zwar zum weitaus größten Teil der alkoholunlös- 
lichen Fraktion angehört. Die Verteilung des Blut-J zwischen Körperchen und Plasma 
ist annähernd eine gleichmäßige (Untersuchung mit dem Hämatokrit). Die Herkunft 
des organisch gebundenen Jods ist höchstwahrscheinlich mit der Schilddrüse in Zu- 
sammenhang zu bringen, denn es gelang nicht, den organischen Anteil desJodgehalts durch 
J-Zufuhr (anorgan.) in die Höhe zu bringen, während der der anorganische Jodspiegel bis 
auf 1000 y-% und mehr ansteigen konnte. Der Einfluß peroral zugeführten JK wurde 
an 5 Normalpersonen studiert. Es ergaben sich als Durchschnittswerte 1!/, Stunden 
nach der Einnahme: 1308 y-%,, nach 3 Stunden: 1215, nach 6: 435, nach 9: 193, nach 
12: 131, nach 24: 30,8 nach 48: 15,6 y-%, (für die hohen Werte ist die Fellenbergsche 
Methode ungeeignet, es wurde die von Buchholtz angewandt). In der 2. und 3. Stunde 
wurde der jodreichste Harn ausgeschieden. Nach 24 Stunden waren im Harn 62 bis 
68%, der verabreichten Menge wiedergefunden. Der Rest wird vermutlich mit Haut-, 
Schleimhautsekret oder Kot ausgeschieden. Der genaue Zeitpunkt der Beendigung 
der J-Ausscheidung kann nicht angegeben werden, da schon normalerweise der J-Ge- 
halt desHarns um 10—15 y-% schwanken kann. Das Verhalten des organischen Jods bei 
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Zufuhr anorganischen Jodsalzes ist von besonderer Bedeutung, weil zur Zeit des star- 
ken Anstiegs der J-Blutkurve eine Abnahme des organischen Anteils einsetzt, die 
auch in den nächsten Tagen noch anhält (Vermutung, daß es sich entweder um eine 
Anregung der renalen Ausfuhr des organischen J oder um eine Verhinderung des Nach- 
schubs aus der Schilddrüse handelt). Nach Zufuhr von Thyreoidin (0,1 g = ca. 150 y J, 
und zwar 98%, organisch, 2%, anorganisch) war der J-Spiegel im Durchschnitt nach 
2 Stunden: 41, nach 6: 23,7, nach 12: 18, nach 24: 12 (= Anfangswert) y-%. Während 
bei JK-Zufuhr (0,5 JK = 500 000 y) der maximale Blutjodgehalt ca. 1300 y-% = Ygss. 
der Zufuhrmenge beträgt, berechnet sich der Jodgehalt bei Thyreoidingaben auf 41y-%. 
Der Anstieg im Blut belief sich beim organischen Teil auf 350%, beim anorganischen 
auf 300%. Es ist damit der Nachweis geliefert, daß organisches J resorbiert wird, 
andererseits ein großer Teil des Schilddrüsenjods beim Verdauungsprozeß in anorga- 
nisches übergeführt wird. Im Harn erscheint auch organisch gebundenes J. Die Aus- 
scheidung im ganzen ist aber verzögert. — Bei Struma simplex — Fälle, bei denen weder 
Zeichen einer Hypo- oder Hyperthyreose zu erkennen waren — fanden sich in 70% 
Blutjodwerte unter 12 y-%; bemerkenswerterweise beschränkte sich der große Pro- 
zentsatz von Hypojodämischen aber nur auf die Sommermonate und ging im Winter 
auf 25%, herunter. Nach Strumektomie war der Jodspiegel, parallel zu Grundumsatz- 
verminderung, herabgesunken. Bei Hyperthyreosen konnte in 100% der Fälle eine 
Hyperjodämie recht erheblichen Grades nachgewiesen werden. Nur bei behandelten 
Basedow-Fällen war der J-Gehalt normal. Die Erhöhung des Jods im Blut erstreckt 
sich in gleicher Weise auf organischen wie anorganischen Teil; damit verliert die An- 
nahme, daß der anorganische J-spiegel mit dem alimentären Blutjodgehalt gleich- 
zusetzen wäre, an Wahrscheinlichkeit. Bei ausgesprochenen Hypothyreosen ist Hypo- 
jodämie festgestellt worden. — Die Korrelation von Schilddrüse und weiblicher Ge- 
nitalfunktion äußert sich auch im Blutjodgehalt; mit der Menstruation setzt prompt 
eine Hyperjodämie ein. Ebenso in den letzten Monaten der Schwangerschaft. Im. 
Nabelschnurvenenblut wechselnde Verhältnisse. — Schwere Tachykardien rein kardialer 
Herkunft hatten einen besonders hohen J-Spiegel (30—40 y-%,), dagegen hatten Herz- 
kranke ohne Tachykardie normalen Blutjodgehalt. Die Änderungen des Jods im Blut 
erwiesen sich abhängig vom vegetativen Nervensystem. Auf Adrenalineinspritzung 
trat eine Steigerung des Jodgehalts ein. Eine ähnliche Wirkung rief Atropin hervor. 
Auf Pilocarpin, Cholin und Digitalis kam es anfangs zu einer Hypojodämie, dann zu 
einer vorübergehenden Hyperjodämie, die wiederum in eine Hypojodämie umschlug; 
entsprechend der allmählichen Zunahme des Vagus tonus bei Digitaliseinnahme (Veil 
und Heilmeyer) verlaufen auch die Veränderungen im Blutjodgehalt langsamer und 
ziehen sich über mehrere Tage hin. Im großen und ganzen gehen anorganische und 
organische Anteile des Blut-J bei diesen Beeinflussungen des vegetativen Systems. 
parallel. Auf Insulin sank bei einem Diabetiker mit etwas erhöhtem J-Gehalt das Jod 
rasch auf etwa die Hälfte seines Wertes herab, solcherweise die antagonistische Kor- 
relation zwischen Schilddrüse und Pankreas beweisend. Im Fieber, das mit einem er- 
höhten Sympathicotonus einhergeht (vgl. Veil, Dtsch. med. Wochenschr. 1924, Nr. 16), 
wurden bemerkenswerterweise subnormale J-Werte gefunden. Die Erklärung hierfür 
wird in einem stärkeren Gewebsbedarf und größeren Jodausfuhrwerten gefunden, die 
wohl mit dem erhöhten Umsatz in Zusammenhang stehen. Bei Hysterie und Neu- 
rosen war der Blutjodspiegel erniedrigt, bei Blutkrankheiten (perniciöse Anämie, 
Leukämie) erhöht und ließ Veränderungen erkennen, die mit den Änderungen des 
Krankheitsbildes zusammenfielen. E.Oppenheimer (München). 


Spiro, K.: Zur Jodtherapie der Bleivergiftung. Eine Entgegnung. (Physiol,-chem. 
Anst., Univ., Basel.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 105, H. 1/2, 8. 133. 1925. 
Die Kritik Scremins an der Arbeit von Eisner wird als unzutreffend zurückgewiesen; 
da die Lösungsmöglichkeiten der Bleisalze, wie sie für reines Wasser festgestellt sind, sich be 
Gegenwart von Kolloiden ändern. (Vgl. diese Berichte 32, 388.) S’piro (Basel). - 
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Herrmann, Franz, und Ernst Nathan: Über lipoidlösliche Wismutverbindungen 
in der Therapie der Syphilis. (Städt. Krankenh., Nürnberg.) Klin. Wochenschr. Jg. 4, 
Nr. 27, 8. 1303—1307 u. Nr. 28, 8. 1345—1347. 1925. 

Bei Gegenwart von Lecithin werden manche Stoffe in Medien, in denen sie an sich voll- 
kommen unlöslich sind, hochgradig dispergiert oder gar in Lösung gebracht. Da für die-Heil- 
wirkung von Wismutpräparaten nach neueren Ansichten die Lipoidlöslichkeit derselben von 
Wichtigkeit ist, wurde untersucht, ob durch Lecithinzusatz diese erhöht wird. In der Tat 
zeigten in Reagenzglasversuchen eine ganze Anzahl von Wismutpräparaten nach Lecithin- 
zusatz eine größere Lipoidlöslichkeit. Bei derartigen Präparaten ließ sich nach Lecithinzusatz 
auch eine bedeutend bessere Heilwirkung feststellen. Am deutlichsten war die Wirkung beim 
Wismutchininjodid. Behrens (Heidelberg). 

Dejust, L.-H., et H. Vignes: R£partition de P’arsenie dans le placenta apres in- 
jeetions de novars&nobenzol. (Die Verteilung des Arsens in der Placenta nach Injektion 
von Novarsenobenzol.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 93, Nr. 24, 
8. 314—315. 1925. 

Entsprechend den Befunden vonLacassagne fürPolonium und von Vignes für 
Mangan wird gezeigt, daß auch Arsen sich überwiegend in den fötalen Anteilen der 
Placenta ablagert und nur zum geringsten Teil in den mütterlichen Bestandteilen. 

K.Fromherz (München). 

Kligler, I. J., and I. Weitzman: The mode of action of Bayer „‚205“ on trypano- 
somes. (Die Wirkungsweise von Bayer „205° auf Trypanosomen.) (Laborat., malaria 
research unit. dep. of health, Haifa.) Ann. of trop. med. a. parasitol. Bd. 19, Nr. 2, 
8. 235— 241. 1925. 

Gegenüber der bestehenden Ansicht, daß Bayer ‚205° in vitro keine Wirkung auf Try- 
panosomen hat, wird gezeigt, daß in vitro zwar die Beweglichkeit nicht gehemmt, wohl aber 
die Infektiosität aufgehoben wird. Und zwar ist die hierfür in vitro wirksame Konzentration 
ungefähr gleich derjenigen, die im Körper vorhanden sein muß, um ein Tier gegen die Infek- 
tion. zu schützen oder es bei bestehender Infektion zu heilen. Rolf Meier (Göttingen). 
.#® Rossyisky, D. M.: Nareosis by aethylidenchlorid, methylenehlorid and their 
mixtures. (The experiments.) (Narkose durch Äthylidenchlorid, Methylenchlorid und 
ihre Mischungen.) (Pharmacol. dep., med. inst., Moscow.) Japan. med. world Bd. 5, 
Nr. 3, 8.51—53. 1925. 

Untersuchung der Brauchbarkeit von Äthylidenchlorid, Methylenchlorid und 
Mischungen beider zu Narkosezwecken. Versuche am Hund. Beide Körper — sowie 
bestimmte Mischungen derselben wirken ebenso intensiv narkotisch wie Chloroform 
dabei bedeutend weniger (immerhin nicht ganz unbeträchtlich. Ref.) auf Atmung und 
Blutdruck. Besonders bewährte sich eine bestimmte Mischung. Auch Versuche am 
Menschen sollen günstige Ergebnisse geliefert haben. O. Loewi (Graz). 

Hamet, Raymond: Sur un nouveau cas d’inversion des effets adrönaliniques. 
(Über einen neuen Fall von Inversion der Adrenalinwirkungen.) Cpt. rend. hebdom. 
des seances de l’acad. des sciences Bd. 180, Nr. 26, 8. 2074—2077. 1925. 

An vagotomierten Hunden in Chloralosenarkose bei künstlicher Respiration setzt 
eine vorausgehende intravenöse Injektion von 0,1 mg Yohimbin die Blutdruckwirkung 
des Adrenalins stark herab. 0,5 mg Yohimbin pro Kilogramm bewirkt eine Inversion 
der Adrenalinwirkung, so daß danach 0,05 mg Adrenalin eine tiefe Blutdrucksenkung 
hervorrufen. Diese Wirkung ist auch nach Atropinisierung unverändert, beruht also 
nicht auf einer peripheren Vaguswirkung des Adrenalins nach Yohimbin. Es ist also 
anzunehmen, daß Yohimbin nur die erregenden sympathischen Gefäßnerven für die 
Adrenalinwirkung unangreifbar macht, die gefäßerweiternden dagegen unverändert 
läßt. Die Erregung dieser letzteren durch Adrenalin ist die Ursache der Inversion. 
Man hat demnach nicht nur zwischen einem sympathischen und parasympathischen 
System, sondern innerhalb des ersteren noch zwischen zwei Antagonisten zu unter- 
scheiden. Das leicht zugängliche und chemisch wohl definierte Yohimbin eignet sich 
zur Erforschung dieser Verhältnisse besser als die spezifischen Secalealkaloide. 

K. Fromherz (München). 


15* 


—_— 228 — 


Smith, Fred M., 6. H. Miller and V..C, Graber; The action of adrenalin, pituitrin 
and acetyl-cholin on the eoronary arteries of the rabbit. (Die Wirkung von Adrenalin, 
Pituitrin und Acetylcholin auf die Coronararterien des Kaninchens.) (Dep. of internal 
med., physiol. a. pharmacol., state umwv., Iowa.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. 
Bd. 22, Mai-H., $. 507—508. 1925. 

In Versuchen am perfundierten Kaninchenherzen werden Giftlösungen direkt in 
die Abzweigungsstelle der Coronararterie aus der Aorta so injiziert, daß das Coronar- 
system mit Giftlösungen von bestimmten Gehalt durchströmt wird. Adrenalin 1:2 - 108 
hat dabei noch eine deutliche erregende Wirkung auf die Herztätigkeit. Dabei ist die 
Durchflußgeschwindigkeit durch die Coronargefäße um 10—25%, vermindert. Pituitrin 
1:50 000 bewirkt eine deutliche Verminderung von Amplitude und Frequenz der Herz- 
aktion bei Herabsetzung der Durchflußgeschwindigkeit im Coronarkreislauf. Acetyl- 
cholin 1: 100 000 bis 1: 200 000 hat auf die Herzaktion ausgesprochene Vaguswirkung 
und vermehrt dabei die Durchflußgeschwindigkeit im Coronarsystem um 180%. Letztere 
Wirkung ist von längerer Dauer als die erstere. Atropin hebt in geeigneten Dosen 
1:20 000) beide Wirkungen auf, bei großen Dosen Acetylcholin indessen besonders die 
Coronargefäßwirkung nicht völlig. K. Fromherz (München). 

Arnold, R., et P. Gley: Renforcement de P’action vaso-constrietive de P’adr&naline 
par la er6atine et. la er&atinine. (Verstärkung der gefäßverengernden Wirkung des Adrena- 
lins durch Kreatin und Kreatinin.) Opt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 18, 
8. 1415—1416. 1925. 

Wässerige Lösungen von Kreatin und Kreatinin bewirken, in den Blutstrom ge- 

“bracht, keine Erhöhung des arteriellen Blutdruckes. Zu einer Adrenalinlösung hinzu- 
gefügt, können sie aber unter Umständen die vasoconstrietorische Wirkung des letz- 
teren erhöhen. Von 10 derartigen Versuchen waren 4 positiv; in 6 Versuchen wurde 
keine Verstärkung der Adrenalinwirkung beobachtet. Von den 4 positiven Versuchen 
wurden 3 mit Kreatinin, 1 mit Kreatin ausgeführt. Kaiser (Charlottenburg). 

Nice, L. B., and Alma J, Neill: The mode of action of adrenalin chloride on-the 
respiratory center. (Die Art der Wirkung von Adrenalinchlorid auf das Atemzentrum.) 
(Americ. physiol. soc., St. Louis, 27.—29. XII. 1923.) Americ. journ. of physiol. Bd. 68, 
Nr. 1, 8.130—131. 1924. 

Untersuchungen über den Einfluß von Adrenalinchlorid auf die Atembewegungen 
von Kaninchen, Katzen und Hunden bei gleichzeitiger Registrierung des Blutdrucks. 
Danach greift Adrenalin direkt am Atemzentrum an. Im allgemeinen verursachten 
kleine Dosen einen Anstieg, große Dosen einen Abfall in der Tiefe der Atmung. 

Baumecker (Frankfurt a. M.). 

Fornara, Piero: Modalitä delle reazioni individuali dell’organismo infantile alle 
prove farmacodinamiche adrenaliniche. (Über die individuellen Reaktionen des Kindes 
bei der pharmakodynamischen Adrenalinprobe.) (Osp. infant., Alessandria.) Bif. 
med. Jg. 41, Nr. 19, 8. 438-440. 1925. 

Verf. wendet sich zunächst gegen die Anschauung eines absoluten Antagonismus zwischen 
Vagus und Sympathicus, da es Individuen gibt, die auf Adrenalin sowohl wie Pilocarpin und 
Atropin stark reagieren, andere auf Adrenalin und Atropin, aber nicht auf Pilocarpin. Bei 
Kindern ist die isolierte Adrenalinreaktion selten, häufig Adrenalin und Atropin. Cardio- 
vasculäre Reaktion und Glykosurie treten bei Kindern selten zusammen auf. Blutdrucksteige- 
rung fehlt bei asthenischen Kindern. Isolierte Glykosurie fand Verf. nur bei einem 10 jährigen 
Kind mit Basedow. Paradoxe Adrenalinreaktion ist beim Kinde zwar selten, aber immerhin 
"häufiger als beim Erwachsenen; an Stelle der paradoxen Reaktion kann bei höheren Dosen eine 
normale Reaktion treten. Bei den Prüfungen ist die Dosis genauer zu berücksichtigen. Von 
‚den verschiedenen Applikationsweisen scheint dem Verf. die intracutane am aussichtsreichsten. 

Renner (Altona). 

Hashimoto, Hirotoshi: Blood ehemistry in acute histamine intoxication. (Chemische 
Beschaffenheit des Blutes bei akuter Histaminvergiftung.) (Med. div., Mayo clin., 
Rochester.) Journ, of pharmacol. a. exp. therapeut. Bd. 25, Nr. 5, 8. 381—409. 1925. 


‚ 10 ausgewachsenen Hunden wird in wenig physiologischer Kochsalzlösung gelöstes Hist- 
amin (Handelsware H. dichloricum Hanke, H. hydrocloricum Hoffmann-La Roche, H. 
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Pfanstiehl) intravenös in einzelnen Dosen von 1—3 mg, die sich in Zeitabschnitten von 30 bis 
60 Min. wiederholen, gespritzt, worauf die Symptome akuter Histaminvergiftung eintreten, 
Die chemische Blutuntersuchung ergibt 3—5 Stunden nach der Injektion eine Zunahme des 
Rest-N des Plasma um 50—94%. Trotz des Anstieges blieb er in 4 Fällen innerhalb der 
normalen Grenzen (17—38 mg pro 100 ccm Plasma). Der Trockenrückstand des Blutes 
war um 6—17%, Hb um 6—25%, vermehrt. Der Trockenrückstand des Plasma war 
vermindert, aber trotzdem der Rest-N vermehrt. Nach der Einspritzung war die Harnmenge 
auf 1/—!/s vermindert, eingespritztes Phenolsulphophthalein wird hoch konzentriert in 
wenig Harn ausgeschieden, auf Wasserzufuhr tritt keine Diurese ein. Wird Ph. während der Ein- 
spritzungeu gegeben, so wird nur die Hälfte ausgeschieden, und es fällt auch ähnlich die Menge 
des Harn-N, aber in der darauffolgenden Nacht und Tag tritt Diurese mit vermehrter Harn-N- 
Ausscheidung ein. Histologisch zeigten die Nieren 7 Tage nach der Einspritzung diffuse degene- 
rative Veränderungen des Tubuliepithels, die Glomeruli waren anscheinend unverändert. 
Die Chloride im Blut hatten in 1 von 7 Fällen abgenommen. In 2 Fällen war trotz Ab- 
nahme der Chloride das CO,-Bindungsvermögen des Plasma nicht erhöht. In einem Falle 
waren kurz vor dem Tode bei starker Abnahme des CO,-Bindungsvermögens die Chloride wenig 
vermehrt. Es bleibt die Frage offen, ob die Abnahme der Chloride und Zunahme des CO,;- 
Bindungsvermögens auf HCI-Verlust infolge Erbrechens zurückzuführen ist. Zusammenfas- 
sung: Nach wiederholter Injektion von Histamin tritt ein 3—5 Stunden dauernder Schock 
ein, mit ihm steigt der Rest-N und Harnstoff-N im Blute an, die Nierentätigkeit ist gestört 
und es tritt Eiweißzerfall ein. Eine Beziehung zwischen Chlori dgehalt des Blutes und 
CO,-Bindungsvermögen des Plasma konnte nicht festgestellt werden. In keinem der Fälle 
näherte sich der Rest-N des Blutes Werten, wie sie bei den an Darmverschluß gestorbenen 
Tieren gefunden wurden. R. Mancke (Leipzig). 


Hunt, Reid: Standardization of thyroid preparations.. (Auswertung von Schild- 
drüsenpräparaten.) (Dep. of pharmacol., med. school, Harvard univ., Boston.) Arch. 
of internal med. Bd. 35, Nr. 6, S. 671—686. 1925. 

Frühere Autoren zeigten, daß aus der Schilddrüse ein Jodothyreoglobulin in das Blut ge- 
langt. Dieses ist artspezifisch und bei anderen Arten parenteral gegeben unwirksam. Es ist 
zwar die eigentliche wirksame Substanz, aber nicht quantitativ isolierbar. Das 'Thyroxin 
scheint zwar die wirksame Gruppe der Schilddrüsensubstanz zu sein, aber die isolierbare Menge 
Thyroxin ist dem Wirkungswert der Schilddrüse nicht parallel. Die Vorschrift der U.S.P. IX., 
die Schilddrüsenpräparate durch die Bestimmung des Jodgehalts auszuwerten, beruht auf der 
Voraussetzung, daß die Schilddrüse kein unspezifisch gebundenes (‚‚inaktives‘‘) Jod enthält. 
Für diese Voraussetzung werden neue Unterlagen beigebracht. — Die Acetonitrilreaktion 
ist eine Reaktion auf Stoffwechselsteigerung, daher nur insoweit für Schilddrüse spezifisch. 
Auch Produkte der Einwirkung eiweißspaltender Enzyme auf Schilddrüsensubstanz besitzen 
noch die spezifische stoffwechselsteigernde Wirkung. Ein Vergleich des Jodgehalts von Schild- 
drüsen verschiedenen Ursprungs mit der Erhöhung der Resistenz gegen Acetonitril, die durch 
diese Präparate bei Mäusen bewirkt wird, ergibt einen völligen Parallelismus von Jodgehalt 
und Acetonitrilresistenz innerhalb der Fehlergrenzen. Auch sehr verschieden stark wirksame 
Drüsenpräparate geben gleiche Wirkung, wenn sie so dosiert werden, daß die Dosen gleichviel 
Jod enthalten. Nur in sehr seltenen Fällen enthalten pathologische Schilddrüsen oder Drüsen 
nach starker Jodbehandlung unspezifisch gebundenes Jod. Sehr unregelmäßig ist dieses Ver- 
hältnis auch bei fötalen Kalbsschilddrüsen. Für die Herstellung von Schilddrüsenpräparaten 
kommen indessen derartige Fälle nicht in Betracht. — In einer Reihe von klinischen Fällen 
von Myxödem wird die Wirkung verschiedener Schilddrüsenpräparate auf den Grundumsatz 
geprüft und festgestellt, daß diese Wirkung immer dann gleich stark ist, wenn Dosen von 
gleichem absoluten Jodgehalt gegeben werden. Werden verschiedene Präparate in gleichen abso- 
luten Mengen gegeben, so ist die Wirkung durchaus dem relativen Jodgehalt der Präparate 
parallel. Nur bei Jodothyrinpräparaten stimmt dieses Verhältnis nicht völlig. Die Bestimmung 
des Jodgehalts liefert also ein zuverlässiges Maß für den Wirkungswert. Ein Vergleich verschie- 
dener Handelspräparate zeigt, daß eine Dosierung nach den Angaben über den Wert, wie sie 
bisher in sehr willkürlicher Weise üblich sind, nicht möglich ist. Selbst wo ein Präparat in 
verschiedenen Stärken im Handel ist, enspricht auch die angegebene relative Stärke der wirk- 
lichen in der Regel nicht. Angaben über den Jodgehalt fehlen fast durchweg. — Bei der Wert- 
bestimmung mittels der Acetonitrilreaktion ist wesentlich, daß die Schilddrüsensubstanz in 
einer Dose gegeben wird, da dieselbe Menge allmählich auf mehrere Einzeldosen verteilt, wesent- 
lich geringer auf die Acetonnitrilreaktion einwirkt. Mit Hilfe der Acetonitrilreaktion ist eine 
Verfälschung von Schilddrüsenpräparaten mit unspezifischem Jod — die auch auf chemischem 
Wege unschwer nachzuweisen ist — scharf quantitativ feststellbar. Denn weder anorganisch 
noch organisch gebundenes Jod hat einen Einfluß auf die Acetonitrilresistenz. Indessen konnte 
auch eine antagonistische Wirkung des unspezifischen Jods gegen die Schilddrüsenwirkung 
nicht festgestellt werden. Auch durch intravenöse Injektion von Jodid wurde bei der Ratte 
keine Veränderung des Gehalts der Schilddrüse an wirksamer Substanz gefunden. Bei intra- 
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venöser Injektion von Jodid bei Mäusen wurde eine kurz vorübergehende Verminderung der 
Acetonitrilresistenz gefunden, die auf eine Verminderung der Schilddrüsensekretion durch das 
Jodid zurückgeführt wird. K. Fromherz (München). 

Haffner, F., und T. Komiyama: Untersuehungen zur pharmakologischen Wert- 
bestimmung der Schilddrüsenpräparate. (Pharmakol. Inst., Uni. München.) Arch. 
f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 107, H. 1/2, S. 69—127. 1925. 


Ungleichmäßigkeiten in den Ernährungsbedingungen und der Dosierung sind wesentliche 
Quellen des Mißerfolgs von Wertbestimmungen von Schilddrüsenpräparaten. Die Dosierung 
per os ist der günstigen Resorption wegen der subcutanen Injektion vorzuziehen. Als geeig- 
netste Versuchstiere erwiesen sich männliche Mäuse. Schilddrüsenpulver werden in Gummi- 
lösungen suspendiert und den Tieren mit Hilfe einer Schlundsonde aus einer Tuberkulinspritze 
beigebracht, wodurch eine genaue Dosierung möglich ist. Die Tiere werden bei konstanter 
Temperatur gehalten und mit 7,5 g Hafer und Wasser nach Belieben täglich gefüttert. — Zur 
Prüfung der Wirkung der Schilddrüsenfütterung auf das Körpergewicht werden an 6 bis 
20 aufeinanderfolgenden Tagen täglich 0,1 bis 0,4 ccm einer 10 proz. Aufschwemmung von 
Organpulver gegeben. Dadurch wird ein Gewichtsverlust von bis zu 20% des Anfangsgewichts 
erreicht, dem nach Aussetzen des Präparats eine nur langsame Erholung folgt. Durch reich- 
lichere Beifütterung wird der Gewichtsverlust nicht vermindert, nur die Erholung beschleunigt. 
Die Wirkung ist spezifisch, denn Kontrollversuche mit andern Organen (Ovarium) bedingen 
keinen Gewichtsverlust. Indessen ist diese Wirkung zu einer quantitativen Bestimmung nicht 
brauchbar, da erst ein Unterschied der Dose von 300% sicher gegenüber individuellen Unter- 
schieden der Reaktion überwiegt. Thyreoidektomie (ohne Narkose mit peinlicher Asepsis 
rasch und leicht ausführbar) verursacht bei der Maus regelmäßig eine verschieden starke 
Gewichtsabnahme. Schilddrüse danach, wie beschrieben gegeben, bedingt Gewichtszunahme, 
oft über das Anfangsgewicht hinaus. Auch diese Wirkung ist indessen für eine quantitative 
Wertbestimmung, der Schilddrüsensubstanz nicht zu gebrauchen, auch nicht unbedingt spezi- 
fisch für Schilddrüse, da man auch durch Fütterung mit Ovarium oder Epithelkörperchen 
nach Thyreoidektomie Gewichtszunahme erreichen kann. — Zu Gaswechselversuchen 
sitzt die Maus in einem dicht verschlossenen, in ein Wasserbad versenkten entenförmigen 
Respirationsgefäß, in einem CO,-freien Luftstrom, der hinter dem Tier durch ein 00,-Ab- 
sorptionssystem mit ®/,„-Barytlauge streicht, das die titrimetrische Bestimmung der Kohlen- 
säure erlaubt. Die Versuche beschränken sich auf eine Bestimmung der CO,-Produktion. Die 
Wasserbadtemperatur wird konstant bei 25° gehalten, da die CO,-Produktion auch von der 
Temperatur abhängig ist, mit fallender Temperatur steigt, und zwischen 20 und 30° die Wärme- 
regulation der Tiere unter optimalen Bedingungen ist. Diese Versuche werden nach 8 Stunden 
Hunger ausgeführt, längeres Hungern setzt die C0,-Produktion herab. Die mittlere CO,- 
Produktion pro Gramm und Stunde wird in Höhe von 7—8 mg gefunden, ein Wert, der höher 
als der von Aszodi gefunden, niederer als die von den englischen Autoren gefundenen Werte 
ist. Die CO,-Produktion wird auf das Körpergewicht bezogen, dem sie erfahrungsgemäß 
parallel ist. Nach subcutanen Injektionen von Schilddrüsen erhält man eine Steigerung der 
CO,-Produktion zwischen 2 Senkungen. Indessen können sowohl die positive als auch die 
negativen Phasen ausbleiben, und auch wegen der schwankenden Höhe dieser Reaktionen ist 
auf Grund derselben ein quantitativer Vergleich nicht möglich. Wird Schilddrüse in der be- 
schriebenen Weise täglich in längeren Perioden peroral gegeben, dann erhält man eine Zunahme 
der CO,-Produktion die zum Teil durch die Abnahme des Körpergewichts kompensiert wird, 
dementsprechend am deutlichsten in der auf das Körpergewicht bezogenen C'O,-Produktion 
in Erscheinung tritt. Die Möglichkeit, auf Grund dieser Wirkung ein Präparat auszuwerten, 
ist indessen nicht besser als durch die Bestimmung der Gewichtsabnahme. Nach Thyreoid- 
ektomie sinkt die CO,-Produktion ziemlich parallel dem Körpergewicht; füttert man danach 
Schilddrüse, so tritt bei ansteigendem Körpergewicht eine erhebliche Steigerung der 00;- 
Produktion ein; diese ist für Schilddrüse spezifisch, denn nach Ovariumfütterung steigt das 
Körpergewicht bei sinkender CO,-Produktion. — Am besten bewährte sich die Auswertung 
auf Grund der Acetonitrilreaktion (vgl. Straub, diese Berichte 31, 154; Reid Hunt, 
diese Berichte 18, 510.) Zur Erzielung eines gleichmäßigen Werts werden die Mäuse mehrere 
Wochen lang konstant gefüttert (Hafer, Schwarzbrot, Wasser; letzte Woche nur Hafer und 
Wasser). Nur Männchen von 15—20 g werden verwendet. Die Tiere sterben an der Acetonitril- 
vergiftung an innerer Erstickung innerhalb 12—24 Stunden. Spätere Todesfälle bei schon 
erholten Tieren werden nicht berücksichtigt. Höhere Außentemperatur beschleunigt die Ver- 
giftung und erniedrigt die tödliche Dose des Acetonitrils; die Versuche werden deshalb bei 
konstanter Temperatur von 18—20° ausgeführt. Zur Dosierung werden die Tiere auf 0,1 g 
genau abgewogen, das Acetonitril in 0,9proz. Kochsalzlösung intravenös gegeben. Die töd- 
liche Grenzdose des Acetonitrils ist normalerweise 0,9 mg pro Gramm Maus, mit + 15% Fehler. 
Jahreszeitliche Schwankungen der tödlichen Dose sind unter den beschriebenen Bedingungen 
nicht zu beobachten. Zur Prüfung der Acetonitrilresistenz nach Schilddrüsenfütterung dienten 
jeweils Gruppen von 4—6 Mäusen, die mit ansteigenden Dosen Acetonitril in 33 proz. Steige- 
Tungen injiziert werden. Die Schilddrüsenaufschwemmung wurde in der beschriebenen Weise 
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in den Magen gegeben, nach 4 Stunden Hunger, in Mengen von (0,2ccem pro 20g Maus; die 
‚Abmessung genau nach dem Gewicht der Tiere. Schon eine einmalige Schilddrüsendose genügt 
so zur Steigerung der Acetonitrilresistenz von 100% und ist geeignet zur quantitativen Aus- 
wertung. Eine bestimmte Abhängigkeit von Schilddrüsendose und Acetonitrilresistenz be- 
steht nicht, auch eine untere Grenze der Wirksamkeit ist nicht mit genügender Genauigkeit 
festzustellen. Dagegen ist die Dose Schilddrüse gut zu bestimmen, die eben keine maximale 
(weniger als 100 proz.) Resistenzerhöhung bedingt. Die Acetonitrilreaktion wird weder von 
andern Organen noch von unspezifischen Jodpräparaten hervorgerufen, ist also für Schild- 
drüse spezifisch. Die Kurve der Resistenzerhöhung steigt nach der Schilddrüsengabe inner- 
halb 12 Stunden auf ein Maximum und fällt erst in den zweiten 24 langsam, am 3. Tag stark. 
Die Acetonitrilprobe ist, also 24 Stunden nach der Schilddrüsengabe auszuführen. Der Grenz- 
wert einer Acetonitrileinheit, d. h. derjenigen Menge Schilddrüsensubstanz. die eben noch eine 
100 proz. Erhöhung der Acetonitrilresistenz bei der Maus verursacht, ist mit 33%, Fehlergrenze 
genau zu bestimmen und damit für eine Wertbestimmung genügend definiert. Prüfungen 
von selbst hergestellten und aus dem Handel bezogenen Präparaten lieferten gute Resultate; 
ein Handelspräparat, das nach der Acetonitrilreaktion unwirksam war, bewirkte auch keine 
Gewichtsabnahme und keine Gaswechselsteigerung. Ausweislich der Acetonitrilreaktion wirk- 
same Präparate waren auch auf Körpergewicht und Gaswechsel stark wirksam. 
K. Fromherz (München). 


Langeceker, Hedwig, und Wilhelm Stross: Über die Messung der Insulinwirkung. 
(Pharmakol.-pharmakognost. Inst., dtsch. Umw., Prag.) Biochem. Zeitschr. Bd. 161, 
H. 4/6, 8. 295—336. 1925. ö 

Die Arbeit gibt die bei der physiologischen Auswertung von Insulin gesammelten 
Erfahrungen wieder. Zahlreiche Details von vorwiegend praktischer Bedeutung sind 
im Original nachzulesen. An Prinzipiellem ergibt sich: 1. Die normale Blutzucker- 
konzentration (BzK.) von 20—24 Stunden hungernden Kaninchen (224 Tiere) ist 
folgendermaßen definiert (Methode Bang II): Mittelwert 96 mg-%; mittlerer Fehler 
des Mittelwertes (m) # 1,11 mg-%; Standardabweichung (0) + 16,6 mg-%. Die Ver- 
teilung der Werte schließt sich eng der idealen Variationskurve an. Die Schwankungen 
der BzK. ein und desselben Tieres sind etwas geringer (o + 10,8 mg-%). 2%. Beim 
Ausbruch der hypoglykämischen Krämpfe ist die BzK. im Mittel 27,9 mg-% 
(045,7 mg-%). Der höchste (nur einmal) beobachtete Wert ist 45 mg-%! — Bei BzK. 
unter 26 mg-%, bleiben Krämpfe viel seltener aus als sie auftreten, bei 32 mg-% findet 
sich beides gleich oft, bei höheren Werten (bis 45 mg-%) fehlen fast immer, bei noch 
höheren immer Krämpfe. Normale BzK. und BzK. beim Ausbruch hypoglykämischer 
Krämpfe sind also beide auf rund + 20 mg-%, genau definiert, dazwischen liegende 
Werte wahrscheinlich eben so genau. Der Wert der BzK. 2 Stunden nach subeutaner 
‚Injektion nicht untermittlerer und nicht übermaximaler Insulindosen kommt dem 
überhaupt erreichten Minimum meist so nahe, daß man sich für praktische Zwecke 
mit ihm begnügen kann. 3. Die Empfindlichkeit verschiedener Kaninchen gegen 
Insulin (d. h. diejenige subeutan injizierte minimale Menge eines bestimmten, jedes- 
mal frisch eingewogenen Trockenpräparates, welches die BzK. auf das Niveau senkt, 
bei welchem für gewöhnlich Krämpfe in unseren Versuchen auftraten — also auf 27,9mg % 
mit o von +5,7 mg-%) wurde außerordentlich verschieden gefunden. Diese Dosis 
wird kurz ‚„krampfmachende Dosis“ oder „Krampfdosis‘‘ genannt, unabhängig 
davon, ob im konkreten Falle Krämpfe aufgetreten sind oder nicht — maßgebend 
ist die BzK. Infolge des Umstandes, daß zwar oft niedrige BzK. ohne Krämpfe, niemals 
aber (bei Verwendung reinerer Insulinpräparate) Krämpfe bei höherer BzK. beobachtet 
wurden, wird, im Gegensatz zu der Meinung anderer Forscher, ein (in den Einzel- 
heiten allerdings noch nieht zu übersehender) Zusammenhang zwischen BzK. und 
Krämpfen vermutet. Die Schwankungen der Empfindlichkeit betrugen bis zu mehreren 
1000%. Die statistische Verteilungskurve der Empfindlichkeit auf die verschiedenen 
Tiere weist kein befriedigend scharfes Maximum auf (die Krampfdosen schwanken 
zwischen 0,025 und mehr als 0,6 mg pro Kilogramm eines einheitlichen Trockenpräpa- 
rates, am häufigsten war sie 0,2 mg, aber auch dies nur in 29,6%, der untersuchten Fälle). 
4. Demgegenüber wird die individuelle Empfindlichkeit ein und desselben Kanin- 
chens gegen (unter bestimmten Kautelen) wiederholte Injektionen derselben Mengen 


—_— 232 — 


mit auffallender Zähigkeit festgehalten. Bei Abstufung der Dosen in einer geometrischen 
Reihe mit dem Faktor 2 (darüber siehe Punkt 6) waren die Tiere, deren Empfind- 
lichkeit um mehr als ein Glied der Reihe schwankte, selten (3% Schwankung nach oben, 
1,7%, nach unten). 5. Die Unterschiedsempfindlichkeit verschiedener Kaninchen gegen 
abgestufte Dosen (d. h. der Unterschied zwischen der BzK.-Verminderung durch die 
minimale „krampfmachende“ — s. Punkt 3 — Dosis und der durch die Hälfte der 
„krampfmachenden‘ Dosis) wurde gleichfalls sehr verschieden und oft sehr gering 
gefunden. 6. Daraus und aus den in Punkt 1 und 2 enthaltenen Erfahrungen über 
die Definition der BzK. im normalen und hypoglykämischen Zustand ergibt’ sich, 
daß man wenig Aussicht hat, die minimale „krampfmachende‘‘ Dosis genauer als im 
Rahmen einer geometrischen Reihe mit dem Faktor 2 zu ermitteln. Dies ist also 
nach unseren Erfahrungen die zu erzielende Genauigkeit der Insulinmessung. mit Hilfe 
der BzK. von Kaninchen. 7. Auch die weiße Maus wurde auf ihre Eignung zur Insulin- 
messung geprüft. Das zugrunde gelegte Merkmal waren Krämpfe oder schwere Paresen. 
Die Empfindlichkeit verschiedener Tiere und ebenso die individuelle Empfindlichkeit 
ein und desselben Tieres erwiesen sich als so schwankend, daß sich die weiße Maus 
zur Insulinmessung noch weniger eignet als das Kaninchen. 8. Wie auch bei anderen 
biologischen Wertbestimmungen war auch die Einheit des Insulins von ihren: Be- 
gründern als eine absolute gedacht und ist es auch im Prinzip bis heute geblieben. 
Aus den oben skizzierten Befunden aber ergibt sich, daß die bisherige absolute Defini- 
tion der Insulineinheit vollkommen unzulänglich ist und daß die Einführung einer 
relativen biologischen Einheit nötig ist, mit anderen Worten, daß (entsprechend dem 
bei Messungen physikalischer Art allgemein Üblichen) die biologische Auswertung 
des Insulins nur im Vergleich mit der Wirksamkeit eines Test- oder Standardpräparates 
geschehen kann. 9. Dieser Vergleich ist derart durchzuführen, daß die zur Insulin- 
messung bestimmten Tiere erst in bezug auf ihre Insulinempfindlichkeit durch Be- 
stimmung der Reaktion jedes einzelnen Tieres gegen den Standard geeicht werden. 
Dies geschieht derart, daß in Abständen von 10 Tagen und unter bestimmten Kautelen 
den Tieren so lange (in einer geometrischen Reihe mit dem Faktor 2) abgestufte Mengen 
des Testpräparates eingespritzt werden, bis die minimale „krampfmachende“ Menge 
(und also auch deren Hälfte) festgestellt ist. Dadurch erhält jedes Tier zu seiner Cha- 
rakteristik einen Empfindlichkeitsfaktor. Dann werden einer Reihe so vorbereiteter 
Tiere unter Berücksichtigung des Empfindlichkeitsfaktors verschiedene, ebenso ab- 
gestufte Dosen des zu prüfenden Präparates injiziert und nach 2 Stunden die BzK. 
bestimmt. Derartige Versuche werden fortgesetzt, bis an mindestens 2 geeichten Tieren 
(immer unter Berücksichtigung des Empfindlichkeitsfaktors) die minimale Menge er- 
mittelt ist, welche die BzK. auf das charakteristische Niveau senkt. So erhält man die 
Relation des Wirkungswertes des zu messenden Präparates zu der des Testpräparates. 
Zur Kontrolle der individuellen Empfindlichkeitskonstanz erhält jedes Tier 10 Tage nach 
jeder Messung wieder die früher ermittelte Hälfte der „krampfmachenden‘“ Dosis des 
Testpräparates. 10. Die als Einheit geltende Menge des Testpräparates kann entweder 
ganz willkürlich angenommen werden, oder man kann auf folgendem Wege versuchen, 
ihr eine absolute biologische Definition zu geben: Da die Variationskurve der Emp- 
findlichkeit verschiedener Tiere einen so flachen Verlauf hat, daß sich aus ihr 
keine Einheitsdefinition — etwa als Verhalten einer genügenden Mehrheit (darüber siehe 
Punkt 3) — ableiten ließe, so bleibt nichts übrig, als das Mittel zu nehmen und die An- 
zahl der Tiere so lange zu steigern, bis der Mittelwert sich nicht mehr nennenswertändert. 
Der an 175 Tieren ermittelte Mittelwert des verwendeten (älteren und daher nach 
heutigen Begriffen nicht sehr reinen) Testpräparates war 0,279 mg pro Kilogramm. Er ist; 
mit einem mittleren Fehler (m) von rund 4% behaftet. 11. Bei diesem Vorgehen kommt 
‚man bei der Messung mit (im Vergleich zu anderen Untersuchern) sehr wenigen Tieren 
aus, da jede Dosis im Durchschnitt nur 2 Tieren verabreicht werden muß, um zu 
befriedigenden Resultaten zu gelangen. Man braucht also für jede Messung minde- 
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stens 4 Tiere, durchschnittlich natürlich etwas mehr (demgegenüber suchen andere 
Untersucher die Elimination der interindividuellen Empfindlichkeitsunterschiede durch 
Steigerung der Zahl bis auf 500 Tiere pro Fabrikationscharge zu erreichen!). 12. Da 
die Tiere sich wohl gegen ihr eigenes Insulin nicht anders verhalten dürften als gegen 
injiziertes, und da die Empfindlichkeitsunterschiede nicht Hand in Hand gehen mit 
Verschiedenheiten der normalen BzK. (es gelang auch nicht, eine Beziehung zur Rasse 
oder sonstigen Faktoren zu finden), so ist zu vermuten, daß die überempfindlichen 
Tiere wenig, die unterempfindlichen viel Insulin produzieren. Damit wäre bei den 
unterempfindlichen eine von der Funktionstüchtigkeit des Pankreas unabhängige 
diabetische Konstitution gegeben, die sich in einem abnorm hohen Insulinbedarf äußern 
würde. Bei der Erforschung dieser und anderer mit dem Insulin zusammenhängender 
Probleme wäre die Grundbedingung wesentlicher Fortschritte eine Steigerung der 
Genauigkeit der Insulinmessung, die aber wohl nur von der Entdeckung anderer Metho- 
den der Insulinmessung als der bisherigen biologischen Methoden erhofft werden kann. 
W. Stross (Prag). 

Snapper, I., und A. Grünbaum: Über die Ausscheidung von Akineton, einer spasmo- 
Iytisch wirkenden Benzylverbindung. (Pathol. laborat., inwend. klın., gem. unwv., Amster- 
dam.) Nederlandsch tijdschr. v. geneesk. Jg. 69, 1. Hälfte, Nr. 5, S. 443—447. 1925. 
(Holländisch.) 

Akineton (Hoffmann-Laroche) ist eine Verbindung aus Benzylamin und 
Phthalsäure; sie wirkt spasmolytisch. Nach den Versuchen der Verff. wird sie im 
Körper bei Einnahme per os oder subcutan nicht oxydiert, sondern kann im Urin 
unverändert wiedergefunden werden zu etwa 60%. W. Weiland (Kiel\., 

Hunter, Robert Fergus: The physiologieal action of certain benzothiazoles and mer- 
eaptan derivatives. (Die physiologische Wirkung gewisser Benzothiazole und Merkaptan- 
derivate.) Journ. of the chem. soc. (London) Bd. 127, April-H., 8. 911. 1925. 

Manche Thiphenol- und aromatische Merkaptanderivate verursachen an der Haut Ekzeme 
und Blasenbildungen. Warme Bäder und 2 proz. Phenol setzen dabei die entzündliche Reizung 
herab. Nachdem solche Beobachtungen schon von Hofmann (Ber. d. dtsch. chem. Ges. 20,49, 51) 
für o-Aminophenylmerkaptan gemacht wurden, stellt Verf. gleiche Eigenschaften für 4’-Amino- 


1-Phenyl-5-Methylbenzothiazol, Dehydrothiotoluidine und ein T'hiocresol fest. 
K. Fromherz (München). 


Boudek, Bohuslav: Wirkung der Unterkühlung auf Nareotiea. Biol. listy Jg. 11, 
Nr. 2, 8. 89—99. 1925. (Tschechisch.) 


Nach den allgemeinen Betrachtungen über die bisherigen Kenntnisse und Ansichten 
über die Beziehung der Körpertemperatur zum Einflusse der pharmakologisch wirksamen 
Stoffe berichtet der Autor von einigen Untersuchungen, die in seinem Institute ausgeführt 
wurden. Durch Anstrich der Haut mit Stärkekleister ließ sich die Temperatur der Kaninchen 
auf 2—6 Stunden um 2—3° erniedrigen. Das Wasserbad von 24—25°, welches 5 Minuten 
gedauert hat, erniedrigt die Temperatur auf bis 12 Stunden um 3—5°; nachdem die Tiere 
nach dem Wasserbade in einen mittels elektrischen Ventilators hervorgebrachten starken Luft- 
strom gestellt worden waren, erschien zwar eine starke Abkühlung derselben, aber auf zu 
kurze Dauer. Die Hypothermie nach Veronal — die an Tauben ausprobiert wurde — stellt 
sich verhältnismäßig rascher ein, als dies nach Ellis’ Angaben der Fall ist, und dauert nicht 
lange an. Es hat sich da gezeigt, daß die Tiere da hauptsächlich infolge der Abkühlung des 
Körpers sterben; durch Einlegen der kaum mehr Lebenserscheinungen aufweisenden narkoti- 
sierten Vögel in Wärmeschränke haben sich die Tiere sogar bei 25° Körpertemperatur noch 
erholt. Wahrscheinlich verursacht bei manchen Narcotica den Tod die zu weit gehende Tem- 
peraturerniedrigung des Atemzentrums; gewisse Untersuchungen, die unter der Leitung des 
Autors ausgeführt wurden, wiesen allerdings verschiedenes Verhalten bei verschiedenen Narko- 
tica nach. Der Autor weist dann eingehend auf die Wichtigkeit der Wärmeverhältnisse während 
der Narkose, die zu den operativen Zwecken ausgeführt wird, hin. EZ. Babak (Brünn), 

Caeekenberghe, Jos. van: Chloramin. (Laborat., gynaekol. klin., Gent.) Vlaamsch 
geneesk. tijdschr. Jg. 6, Nr. 21/22, 8. 353—361. 1925. (Flämisch.) 

Im Rahmen einer Übersicht über Chemie, Pharmakologie und klinische Anwendung 
des Chloramins wird über Versuche berichtet, die dartun sollen, nach welcher Zeit 
und in welcher Konzentration das Mittel in vitro 24 Stunden alte Bouillonkulturen von 


Staphylokokken, Typhus- und Colibaeillen abtötet. In 5 Min. wurden Coli und Staphy- 
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lokokken durch eine 0,3proz., Typhusbacillen durch eine 0,1 proz. Lösung getötet. 

Zur Tötung in 2 Min. war für Staphylokokken eine 1 proz., in 30 Sek. eine 3 proz,, in 
10 Sek. eine 5proz. Lösung notwendig. Milzbrand ging erst nach 10stündiger Einwir- 
kung einer 5proz. Lösung nicht mehr an. Bei Zusatz von 50proz. Serum wird die 
Desinfektionskraft sehr stark vermindert: 1 proz. Lösung muß 3 Stunden (statt 2 Min.), 
3proz. Lösung 2 Stunden (statt 30 Sek.) einwirken, um Staphylokokken abzutöten. 
Ätzwirkung tritt erst von 5 proz. wässeriger Lösung ab ein, jedoch wird 5 proz. Glycerin- 
lösung (z. B. bei Vaginaltampon) noch gut vertragen. Ein Vergleich mit andern Des- 
infizientien ergibt, daß 0,1 proz. Sublimatlösung ebenfalls Staphylokokken in 5 Min. 
tötet, daß jedoch 2proz. Mercurochrom, 5proz. Lysamol und Lysaldol, 1 proz. Jodo- 
nascin und 20 proz. Lugolsche Lösung diese Wirkung nicht erreichen. Durch Serum- 
zusatz wird das Chloramin weniger inaktiviert als Sublimat. Gegenüber der Dakinschen 
Lösung bedeutet Chloramin insofern einen Fortschritt, als seine Wirksamkeit bei 
größerer Stabilität (auch gegen Hitze) und sicherer Dosierung die 4—5fache einer 
äquimolaren, nahezu die gleiche wie bei einer äquiprozentigen Lösung von Na0Cl 
(dem wirksamen Prinzip der Dakinschen Lösung) ist. Di-Chloramin, das 1 Chloratom 
mehr besitzt, wirkt stärker, ist aber nahezu wasserunlöslich und giftiger. Es wird 
in öligen Lösungen verwandt. Versuche, Chloramin in Lösung in Glycerin und Seife 
zu verwenden, zeigten, daß innerhalb 21 Tage die keimtötende Kraft der Seife nicht 
abgenommen hatte, daß dagegen die Glycerinlösung schon nach 6 Tagen an Wirksam- 
keit gegenüber Staphylokokken eingebüßt hatte. Alkoholische Lösungen (2,5 proz.) 
waren noch beständiger als solche in Glycerin. Die letale Dosis für Ratten liegt bei 
subeutaner Anwendung bei 700 mg pro Kilogramm Körpergewicht, für Mäuse bei 8mg 
bei intraperitonealer, für Kaninchen bei 25 mg bei intravenöser Applikation, also erst 
bei beträchtlich hohen Dosen. Immerhin sind Allgemeinerscheinungen (Nierenreizung, 
Urämie!) bei Lokalbehandlung mit höheren Konzentrationen beschrieben. Risse. 


Lipsehitz, Werner, und Josef Osterroth: Über Kombinationswirkungen des Cam- 
phers. (Pharmakol. Inst., Univ. Frankfurt a. M.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. 
Bd. 106, H. 5/6, $. 341—368. 1925. 

Es wurde die kombinierte Wirkung von Campher mit anderen lähmenden oder 
erregenden Pharmaka an den mechanischena Funktionen und dem Gaswechsel über- 
lebender Organe und Zellen geprüft, wobei Meerschweinchenuterus, Kaninchennterus, 
Kaninchendarm, Carotisstreifen, Bronchialmuskulatur, Kaltblütermuskelzellen und 
'Warmblüterherzmuskulatur verwendet wurden. Sowohl bei Prüfung von Papaverin 
und Narkoticis als von Amylnitrit und Adrenalin wurden Additionswirkungen beobachtet 
oder, wenn der Campher in unterschwelligen Konzentrationen angewendet wurde, 
keine Verschlechterung der Hemmungswirkung; auch die Kombination Campher- 
Pilocarpin verhielt sich normal. Dagegen wird sowohl die zu Rhythmussteigerung und 
Extrasystolen führende Wirkung kleinster Papaveringaben als die herzlähmende großer 
Dosen durch Campher antagonistisch beeinflußt; für die Wielandsche Hypothese aber, 
es handle sich in diesen Fällen um eine unspezifische Adsorptionsverdrängung des 
Herzgiftes durch Campher fand sich kein Anhalt. — Die Atmungshemmung von Muskel- 
brei durch Campher ließ sich übereinstimmend mittels der o-Dinitrobenzol- und der 
Barcroftschen Druckdifferenzmethode zeigen; narkotische Wirksamkeit Campher: 
Äthylalkohol = 275: 1. Lipschitz (Frankfurt a. M.). 

Zondek, 8. &.: Über Erfahrungen mit der reetalen Digitalistherapie. (II. med. 
Klin., Charite, Berlin.) Klin. Wochenschr. Jg. 4, Nr. 28, 8. 1353—1354. 1925. 


Erneuter Hinweis auf die Brauchbarkeit der rektalen Applikation von Pharmaka, beson- 
ders von Digitalis. BE. Oppenheimer (München). 


Mereier, Fernand, et L.-J. Mereier: Action de la sparteine sur l’appareil eardio- 
vaseulaire du chien. (Die Wirkung des Sparteins auf das Herz und das Gefäßsystem 
des Hundes.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 93, Nr. 24, 8. 338—340. 1925. 

Nach intravenöser Injektion von 0,005—0,01 g Sparteinsulfat pro Kilo Hund 
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beobachtet man länger oder kürzere Zeit anhaltende Drucksteigerungen, eine Verlang- 
samung und Zunahme der Amplitude des Carotispulses sowie der Kontraktionen des 
rechten Vorhofes nebst Kammer. Das normalerweise unregelmäßig schlagende Herz 
‚des Hundes wird dabei vollkommen regularisiert. Erhöht man die Dosis auf 0,03 bis 
‘0,04 g, so sinkt der arterielle Druck, wobei gleichzeitig eine Gefäßerweiterung in der 
Peripherie eintritt. Hesse (Breslau). 


Ueda, Sanya: Pharmakologisehe Untersuehungen an Herzstreifen nach Loewe. 
III. Mitt.: Über die Wirkung von Nicotin, Pilocarpin und Physostigmin auf die Hem- 
mungsapparate des Froschherzens. (Pharmakol. Inst., kais. Univ., Kyoto.) Acta scholae 
med., Kioto Bd. 6, H.3, 8. 359—372. 1924. 

Verwandt wurden weibliche Esculenten in den Monaten Oktober bis Dezember. 
Nicotin wirkt auf die intrakardialen parasympathischen Ganglienzellen erst erregend 
und dann lähmend; es wirkt erst in einer Konzentration über 0,0003%. Es wirkt an 
allen Streifen, mit Ausnahme der Spitzenstreifen, temporär hemmend. Eine noch- 
malige Nicotingabe hat keine Wirkung mehr. Für Pilocarpin ist die untere Grenz- 
konzentration 0,00005%, es wirkt auf alle Teile des Herzens hemmend. Im Gegensatz 
zum Straubschen Herzpräparat und dem Herz in situ ist die Hemmung an den 
‚Streifenpräparaten eine dauernde. Der Grund dafür wird in den stärkeren intra- 
kardialen Reizen und der stärkeren Erregbarkeit des unversehrten Herzens gesehen. 
Das Pilocarpin erregt die Endigung der hemmenden Vagusfasern. Physostigmin hat 
‚erst bei Konzentrationen über 0,1%, eine erregbarkeitssteigernde Wirkung auf die 
Hemmungsnerven. Der Angriffspunkt des Physostigmin liegt zentral von dem des 
Pilocarpin und peripher oder höchstens gleich dem des Nicotin. (II. vgl. diese Berichte 
32, 666.) Braun (Berlin). 


La Mendola, S.: I lipoidi cerebrali sotto Pinfluenza della eocaina e della cocaina ed 
ipnotieci. (Die Gehirnlipoide unter dem Einfluß von Cocain, sowie von Cocain und 
Hypnoticis.) (Istit. di farmacol., univ., Palermo.) Arch. di farmacol. sperim. e scienze 
aff. Bd. 39, H.5, 8. 122—128 u. H. 6, S. 129—130. 1925. 


Nach einer früher (vgl. diese Berichte 29, 493) beschriebenen Methodik wurde 
in Gehirnen von Hunden, die mit Cocainum hydrochloricum und anderseits kombiniert 
mit Cocain und Veronal bzw. Luminalnatrium vergiftet waren, der Lipoidgehalt 
«Fett und Lipoide im engeren Sinne) bestimmt. Es wurden 0,05 g Cocain pro Kilo- 
gramm subcutan gegeben, die innerhalb 20—40 Min. unter Krämpfen tödlich wirkten. 
Bei vorheriger Verabreichung von 2g Veronal bzw. 2g Luminalnatrium per os 
blieben die Erregungserscheinungen aus. Die Tiere wurden 1 Stunde nach der Cocain- 
injektion durch Verbluten getötet. Es ergab sich ein Lipoidgehalt für die Cocain- 
gehirne von 11,2; 12,8; 11,7%, (Mittel 11,9%); für die Cocaingehirne nach. Veronal 
9,8; 12,4; 11,4 (Mittel 11,2%); für Cocaingebirne nach Luminalnatrium. 11,2; 11,2; 
10,9% (Mittel 11,1%). Aus der früheren Untersuchung ergaben sich für Normaltiere 
11,2%, für Veronaltiere 10,4%, für Luminaltiere 11,7%, für den Lipoidgehalt der Ge- 
hirne. Sichere Verschiebungen des Lipoidgehaltes finden sich also nicht. Höchstens 
‚eine kleine Erhöhung für Cocain allein, eine kleine Erniedrigung für Veronal allein. 
Von den dargestellten Lipoiden wurden Emulsionen (1 g Lipoidgemisch in 20 ccm dest. 
Wasser, dem 0,07 g Natriumbicarbonat zugegeben war) in der Menge von 2ccm pro 
Kilogramm in die Carotis sinistra injiziert. Die Lipoide der Cocaintiere riefe schwere 
Betäubung und außerdem eine Zeitlang Reizerscheinungen (Gliederzittern) hervor. 
Bei der Kombination: Hypnoticum + Cocain trat nur Somnolenz, keine Erregung 
‚ein. Verf. glaubt, daß die hypnotischen Wirkungen der Extrakte auf eine Vermehrung 
des Phosphatidgehaltes zurückzuführen seien und nicht etwa auf eine Aufnahme der 
betreffenden toxischen Stoffe in die Lipoide. Das Fehlen der Cocainwirkung bei der 
Kombination Hypnoticum + Cocain spreche dagegen. Auch sei die Menge der von 
«dien Lipoiden evtl. adsorbierten Stoffe zu gering um derartige Wirkung hervorzurufen. 
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Das Cocain ist nicht imstande die Veränderungen, die die Hypnotica an den Lipoiden 
hervorrufen, zu beeinflussen. Fr, N. Schulz (Jena). 

Alessio, Franceseo: Contributo alla intossieazione sperimentale da tabaceo. Nota I, 
Azione della nicotina introdotta per la via endovenosa sulla pressione sanguigna. (Bei- 
trag zur experimentellen Tabakvergiftung. I. Wirkung intravenöser Nieotinein- 
führung auf den Blutdruck.) (Istit. di patol. spec. med. dimostrat., umiv., Padova.) 
Ann. di clin. med. e di med. sperim. Jg. 14, H.2, 8. 231—246. 1924. 

Versuchstiere: Kaninchen 1,5—3 kg schwer, Bei subeutaner oder intravenöser 
Injektion von Nicotin 0,00002—0,0006 in 2cem physiologischer Kochsalzlösung ist 
Abnahme des Blutdrucks die Regel, bei Dosen unter Y/,, mg allmählicher Abfall, 
bei höheren Dosen plötzlicher Absturz. Blutdrucksteigerung tritt bei einigen Tieren 
ein nach Dosen über !/,o mg. Die Systolen werden ausgiebiger, die Frequenz nimmt 
ab (t/o mg). Stillstand für ca. 1 Min. wird beobachtet in Einzelfällen; er tritt nie.auf 
bei Tieren, die schon einmal Nieotin erhalten haben, und nie bei größeren Tieren, 
2 mal wurde Frequenzzunahme beobachtet (t/,, mg) vor dem Blutdruckabfall und nach 
dem Stillstand. (Vgl. diese Berichte 31, 468.) Renner (Altona). 


Coronedi, G., e P. M. Nieceolini: Sede d’azione cardiaca dell’aconitina. Azione 
del potassio e dei suoi omologhi sul euore aconitinizzatoe. (Sitz der Herzwirkung des 
Akonitins. Wirkung des Kaliums und seiner Homologen auf das akonitisierte Herz.) 
(Istit. Jarmacol., univ., Firenze.) Arch. di fisiol. Bd. 22, H.5, 8.347 —356. 1925. 

Die Herzkontraktionen werden vermittels einer Ligatur an der Herzspitze auf- 
geschrieben. Tropft man einen Tropfen Akonitinsulfat auf den Sinus, so zeigt sich die 
typische atrioventrikuläre Dissoziation, legt man ein Körnchen Alkaloid auf den Sinus, 
so tritt die Wirkung später ein. Nach Atropinisierung des Sinus und der Atriventri- 
kulargegend führt Akonitin nur zu einer Verlangsamung der Ventrikelkontraktionen. 
Wie Beccari nach Stanniusligatur wieder Kontraktionen erhielt durch Auftropfen 
von Kalium- oder Rubidiumlösungen, so gelingt dies am Akonitinherzen durch Auf- 
träufeln isotonischer Kalium-Rubidium- aber auch Caesiumlösungen, Ventrikelkon- 
trakvionen zu erzielen. Mit Uranacetat gelang dies nicht. Renner (Altona). 

Niecolini, P. M.: Azione dell’aconitina sull’intestino. (Wirkung des Akonitins 
auf den Darm.) (Istit. di materia med. e farmacol., univ., Firenze.) Arch. di fisiol. 
Bd. 22, H. 5, $. 357—362. 1925. 

4 cm lange Darmstücke von Mus domesticus werden in Ringer-Lösung bei 38° 
und gutes Sauerstoffversorgung aufgehängt. Dosen von Akonitintartrat geringer 
als 1:10° bewirken Zunahme der Kontraktionen und geringe Tonuserhöhung. Dosen 
zwischen 6:108% und 2:105 lassen den Tonus unbeeinflußt, die Kontraktionen werden 
wellenförmig. Höhere Dosen (3:10% bis 2:10%) geben plötzlichen Tonussturz und nur 
noch leichte Undulationen. Die Wirkung niederer Dosen tritt nach Atropin nicht mehr 
auf, die mittleren Dosen sollen der Atropinwirkung gleichen, die höchsten Dosen 
sollen an den Muskelfasern selbst angreifen. | Renner (Altona). 


Chen, K. K.: The effeet of repeated administration of ephedrine. (Die Wir- 
kung von wiederholten Vergiftungen mit Ephedrin.) (Laborat. o/ pharmacol., Peking 
union med. coll., Peking.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 22, Mai-H., 
8. 568—570. 1925. 

In Ergänzung früherer Versuche (vgl. diese Berichte 82, 395) gibt Verf. in parallelen 
Serien Kaninchen täglich 25 mg Ephedrin subcutan bzw. intravenös oder per os mehrere 
Wochen lang, s0 daß alle Tiere schließlich im ganzen das 8fache der tödlichen Dosis erhalten 
haben. Obwohl auch die Einzelgaben starke und langdauernde Steigerungen des Blutdrucks be- 
wirken, wurden bei allen Tieren keine Störungen hervorgerufen; sie blieben gesund, fraßen und 
nahmen zu. Nach Abschluß der Behandlung erwiesen sich die Organe der Tiere völlig normal; 
insbesondere waren keinerlei Gefäßveränderungen durch diese chronische Ephedrinbehandlung 
entstanden, K. Fromherz (München). 

Chen, K. K.: The effeet of ephedrine on digestive seeretions. (Die Wirkung des 
Ephedrins auf die Sekretion der Verdauungsdrüsen.) (Laborat. of pharmacol. a. physiol., 
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Peking union med. coll., Peking.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 22, 
Mai-H., 8. 570—57}. 1925. 


Am narkotisierten Tier bei Beobachtung des Speichelausflusses aus dem Aus- 
führungsgang der Submaxillaris ist eine Steigerung der Speichelsekretion durch Ephedrin 
nur ausnahmsweise zu beobachten. Beim nicht narkotisierten Tier dagegen bewirkt 
Ephedrin eine profuse Salivation. Bei Tieren mit Pawlowschem oder Heidenhain- 
schem kleinen Magen bewirkt Ephedrin, subceutan gegeben eine deutliche Steigerung 
der Sekretion und Vermehrung der Säure. Die Pankreassekretion wird kaum, die der 
Galle und der Därmdrüsen in Versuchen an Fistelhunden nicht beeinflußt. 

K. Fromherz (München). 


Hamet, Raymond: Sur la toxieit6 de la eorynanthine. (Über die Giftigkeit des 
Corynanthins.) Cpt. rend. des s6ances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 18. 8. 1420 
bis 1422. 1925. 

Das von  Perrot und Fourneau entdeckte, dem Yohimbin naheverwandte 
Corynanthin ist in seinen Farbereaktionen identisch mit dem Yohimbin. Dagegen 
zeigt diese Substanz bei ähnlichen Vergiftungssymptomen eine weit geringere Giftig- 
keit. Beim 24 Stunden-Hungertier beträgt die Dosis letalis pro kg Tier beim Yohimbin 
24 mg, beim Corynanthin 160 mg. Horsters (Nowawes). 


‘ "Nishiura, Seiichi: Über die Ausscheidung von Porphyrinen durch den Urin nach 
Einnahme von extrahiertem und nichtextrahiertem Chlorophyll. (Pharmakol. Inst. 
Unw. Bern.) Schweiz. med. Wochenschr. Jg. 55, Nr. 20, 8. 431—433. 1925. 


Sowohl vom diätetischen wie vom therapeutischen Standpunkt ist es wichtig, ob Chloro- 
phyll vom Magendarmkanal aus resorbiert werden kann. Deshalb ist es von größter Bedeutung, 
in welcher Form das Blattgrün zu geben ist, damit es resorbiert wird. Bei einem Chlorophyll- 
präparat darf man niemals den Blattgrüngehalt mit demjenigen grüner Gemüse vergleichen. 
Die Resorption extrahierter Chlorophylipräparate ist 20—30 mal größer als die aus grünen Ge- 
müsen. Ein ziemlich konstant bleibender Bruchteil der resorbierten Substanz geht als Por- 
'phyrin in den Harn über. Das Porphyrin wurde so nachgewiesen, daß 300 ccm Urin mit 60 ccm 
20 proz. Kalilauge gefällt wurden. Der Niederschlag wird filtriert, 2mal mit Wasser ausge- 
waschen, dann im Reagenzglas mit 10 ccm salzsäurehaltigem Alkohol ausgezogen, durch 
Erhitzen auf dem Wasserbad. Nach !/,stündigem Stehen wird filtriert und noch einmal aus- 
gewaschen. Rotfärbung deutet auf Porphyrin. Es wurden die halben Tagesmengen des Urins 
nach Einverleibung von Chlorosan auf Porphyrin untersucht. Nach Einnahme von täglich je 
6 Chlorosanpastillen wurde erst am 4. Tage Porphyrinausscheidung gefunden, die sich noch 
verstärkte und 3 Tage nach Unterbrechung der Chlorophylizufuhr wieder aufhörte. Nach 
Aufnahme von 9 Pastillen begann die Ausscheidung 12 Stunden nach der Einverleibung und 
hörte 24 Stunden nach dem ersten positiven Resultat wieder auf. Nach 8 Tage andauerndem 
Genuß von Spinat und grünem Salat konnte nie Porphyrin im Harn aufgefunden werden. 
Eine weitere Methode zum Nachweis des Porphyrins durch Fällung mit Bleiacetat kann leicht 
zu Täuschungen Anlaß geben. Nach Einnahme von einmal 8 Chlorosanpastillen lassen sich 
kleine Mengen Porphyrin im Urin nachweisen. Erst nach Einnahme von 10 Tabletten oder von 
fortgesetzten kleineren Dosen lassen sich relativ größere Mengen auffinden. Mit 6 Pastillen 
werden 7,5 mg, mit 9 Pastillen 11,25 mg, mit 100 g Spinat 90—100 mg Chlorophyll einverleibt. 
Blattgrün soll nach’ den vorliegenden Untersuchungen nur in Form von extrahiertem Chloro- 
phyll und nicht als grünes Gemüse gegeben werden. Schübel (Erlangen). 


Kollert, V., L. Kofler und 0. Susani: Wirkungen der Primulasäure. (II. med. 
Univ.-Klin. u. pharmakognost. Inst., Univ. Wien.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 45, 
H. 5/6, 8. 682—701. 1925. 


Um die Wirkung der Primulasäure im tierischen Körper zu studieren, wurden Kaninchen 
benützt, denen intravenös in die Ohrvene 0,03—1proz. Lösungen von primulasaurem Natrium 
injiziert wurden. : Manchmal traten lokale Ödeme, in zwei Fällen Nekrosen auf. Durch Ge- 
wichtskontrolle ist es möglich, festzustellen, ob im Anschluß an Saponininjektionen das Tier 
geschädigt wird oder nicht. Die Hypercholesterinämie fällt bei dem Tiefstand des Gewichtes 
‚des Versuchstieres zusammen. Sie ist unter bestimmten Bedingungen für den Körper günstig. 
Bei der hohen Toxizität der Primulasäure mußte mit der Dosierung äußertt vorsichtig zu Werke 
gegangen werden. Bei oraler Einverleibung von Decoct. Radic. primulae gelangen jedenfalls 
nicht so große Mengen Primulasäure in den Organismus, daß sie durch die Cholesterinmethode 
nachgewiesen werden könnten. Der Mensch scheint aber nach Zufuhr von Primulasäure 
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ebenso wie Tiere zu reagieren. Nach Injektion von 4 mg Primulasäure traten bei Kaninchen 
(pro Kilogramm) nach wenigen Stunden kernhaltige Erythrocyten auf. Hämolyse konnte in 
keinem Falle nachgewiesen werden. Außer hochgradiger Abmagerung waren nur gelegentlich 
kleine Hämorrhagien in Leber und Lungen, einmal auch im Gehirn sichtbar. Der Harn zeigte 
weder Eiweiß noch Zucker. Bei einem Tier konnte eine Augenentzündung festgestellt werden. 
Nach intravenöser Einverleibung einer entsprechenden Menge von Primulasäure steigt bei 
Kaninchen der Cholesteringehalt des Blutes, das Fibrinogen nimmt zu und das Körpergewicht 
fällt. Eine direkte alimentäre, exogene Hypercholesterinämie kommt nicht in Frage. Sie wäre 
höchstens möglich, wenn die Darmwand unter dem Einfluß dieser Säure für Cholesterin durch- 
gängiger gemacht würde. Eine Transporthypercholesterinämie bei rascher Mobilisierung; 
von Fett, also bei Lipämie, ist möglich. Bei der Saponinvergiftung ist von einer Betention 
des Oholesterins durch die Galle nie die Rede. Die Wirkung der Saponine wird allgemein als 
eine zelluläre Alteration aufgefaßt. Dadurch ist vielleicht die Hypercholesterinämie bedingt. 
Es ist aber immer fraglich, ob die Saponine eine Affinität zum Cholesterin oder Lezithin zeigen. 
Auch die Fibronogenvermehrung steht mit dieser Zellschädigung in Zusammenhang. Es ist 
auch fraglich, ob die Primulasäure so dosiert werden kann, daß sie eine ähnliche Umstimmung 
im Organismus hervorruft, wie etwa die Proteinkörper. Bei Überdosierung kann durch allge- 
meine Zellschädigung dem Gesamtorganismus ein schwerer Schaden erwachsen. Jene Mengen 
von Primulasäure, die Hypercholesterinämie hervorrufen, dürften aber für den Menschen 
unschädlich sein. Die Dosen für diesen Reizkörper können zweifellos reguliert werden. Die 
Reaktionen, die für Saponine charakteristisch sind, gehen aber bei den einzelnen Stoffen in 
ihrer Intensität nicht parallel. Heute kann noch nicht gesagt werden, ob die Primulasäure- 
unter den verschiedenen Saponinen das geeignetste Mittel für eine therapeutische intravenöse 
Anwendung darstellt. Schübel (Erlangen). 


Magalhaes, 0. de: Contribution & la connaissance de l’aetion du venin des seorpions. 
(Ein Beitrag zur Kenntnis der Wirkung des Skorpiongiftes.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 93, Nr. 20, S.2—44. 1925. 

Die Resorption des Skorpiongiftes erfolgt bei empfindlichen Tieren nicht augen- 
blicklich. Noch 2—5 Minuten nach der Injektion kann das Gift unschädlich gemacht 
werden. Das Gift vom brasilianischen Skorpion ist ein ausgesprochenes Nervengift. 
Ohne differenziertes Nervensystem ist eine Vergiftung unmöglich. Nur ein Tier scheint 
trotz seines entwickelten Nervensystems unempfindlich zu sein, Tatus novemeinctus. 
Die Lebensart und das Zusammenleben mit dem Skorpion erklärt vielleicht diese Tat- 
sache. Die neugeborenen Tiere (Tatus) besitzen diese Immunität nicht. Ein Tier 
ist nur dann gegen Skorpiongift immun, wenn auch sein Zentralnervensystem immun 
ist. Hühner, Katzen usw. haben eine wahrscheinlich erworbene Immunität. Bei höheren 
Lebewesen zeigen sich außer der Wirkung auf das Blut, quergestreifte und glatte Mus- 
kulatur, Drüsen, auch noch andere Vergiftungssymptome. Das Sekret von Tityus. 
bahiensis ist ein Neuronengift. Es wirkt auf das animale und vegetative Nervensystem, 
auf innere und äußere Sekretion, Zirkulation, Pilomotoren und auf den Tonus. Die 
Diarrhöe ist ein vagotonisches Symptom, und die Polyurie ein sekretorischer Reflex. 
Die motorischen Störungen äußern sich in Monoplegien, Paraplegien, Diplegien, Para- 
lysen und allgemeinen Krämpfen. Es wurde ferner Nystagmus, Opisthotonus und Blind- 
heit beobachtet. Die Körpertemperatur wird nicht verändert. Im Gifte von Tityus 
bahiensis und serrulatus kommen Hämolysine, Hämorrhagine, Leukocytolysine, Agglu- 
tinine und Neurotoxine vor. Beide Gifte haben eine schwache gerinnungswidrige 
Wirkung. Die hervorgerufene Anämie ist oft sehr groß. Auch Lymphocytose kommt 
zur Beobachtung. Bei starker Vergiftung kann auch der refraktometrische Index des 
Blutserums herabgesetzt sein. Das Gift hat eine lipolytische Wirkung in vitro und in 
vivo. Bei Applikation kleiner Mengen von Antikörpern ist der intracerebrale Weg 
der beste. Das Heilserum wirkt spezifisch. Es enthält Antineurotoxin, Antihämorrha- 
gin, Antihämolysin und Präcipitine. Es wird durch intravenöse Injektion des Giftes 
bei Pferden und Rindern gewonnen. Das Gift wird in vitro von Nervengewebe nicht 
neutralisiert, wie es scheint aber durch Tyrosin und dem Saft aus Dahlienblättern. 
Skorpione sind gegen ihr eigenes Gift nicht immun. Schübel (Erlangen). 


Magalhaes, Oectavio de: Contribution 4 la eonnaissance de Pacetion du venin des 
seorpions. (Ein Beitrag zur Kenntnis der Wirkung des Skorpiongiftes.) (Inst. Os- 
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waldo Cruz, Rio de Janeiro.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 93, Nr. 20, 
S. 35—37. 1925. 


Das Gift von Tityus bahiensis, Tityus serrulatus, Tityus dorsomaculatus und 
Botryurus wurde an 97 verschiedenen Arten von Lebewesen untersucht, um eine 
toxische Einheit aufzufinden, die exakter als die „Bläscheneinheit“ und die ‚Stichein- 
heit“ sein sollten. Die toxische Einheit wird durch Wägung ermittelt. Durch Wägung 
der Giftbläschen wägt man indirekt das Gift. Eine gewisse Anzahl von Bläschen wird 
im Mörser zerrieben, dann mit sterilem, destillierttem Wasser eine Emulsion gemacht, 
filtriert, das getrocknete Filter mehrmals bis zur Gewichtskonstanz gewogen, das 
Filtrat über Chlorcaleium zur Trockne eingedampft. Man kann so die ungiftige Drüsen- 
substanz zur Wägung bringen, außerdem das Gift bestimmen. Das Gewicht eines 
Giftbläschens von Tityus bahiensis betrug im Mittel im Maximum 0,011 g, im Minimum 
0,0044 g und enthielt 0,0012 g reines Gift. Das Gift wurde zwei Hühnern als Emulsion 
in physiologischem Serum intravenös injiziert. Sie starben unter den charakteristischen 
Symptomen. Die Giftmenge, die bei einem Stich entleert wird, ist je nach dem Indi- 
viduum sehr wechselnd. Es kann 0,00003571 bis 0,0000436 g entleert werden. Das 
Gift erinnert in bezug auf Haltbarkeit an das von Crotalus terrificus. Es wird von 
Berkefeldfiltern teilweise zurückgehalten. Am besten ist es in trocknem Zustand halt- 
bar. Nach 8 Monaten verliert es kaum 1,2—1,4 seines ursprünglichen Wertes. Erhitzen 
auf 100° in wässeriger Lösung verursacht zwar Trübung, allein das Gift wird nicht 
abgeschwächt, wenn es intracerebral injiziert wird. Bei sonst empfindlichen Tieren 
erzielt man keine Vergiftung, wenn man das Gift per os in den Magen, in das Rectum, 
in die vordere Augenkammer, auf die Hornhaut, auf die Trachea oder auf die Hirnhäute 
gibt. Die Giftigkeit vermindert sich mit der Art der Einverleibung folgendermaßen: 
intracerebral, intrakardial, intravenös, intraperitoneal, intramuskulär, subcutan. 

Schübel (Erlangen). 


Cantaeuzene, J., et N. Cosmoviei: Action toxique des poisons d’Adamsia palliata 
sur divers invertebres marins. (Toxische Wirkung der Gifte von Adamsia palliata auf 
verschiedene wirbellose Seetiere.) (Stat. biol., Roscoff.) Cpt. rend. des seances de la 
soc. de biol. Bd. 92, Nr. 18, 8. 1464—1466. 1925. 


Versuche an Obelenteraten (Sagartia, Anemonia, Actinia), Seeigeln (Strongylocentrotus), 
Seesternen (Asterias), Sipunculiden, Würmern (Aphrodite), Mollusken (Solen), Oephalopoden 
(Octopus und Sepia) ergaben, daß weitaus am empfindlichsten gegen die Krampfgifte von 
Adamsia palliata die Crustaceen (Decapoden) sind. Unter den Coelenteraten scheinen die 
Actinien und unter den Mollusken die Cephalopoden völlig unempfindlich zu sein. Dieser 
natürlichen Immunität steht eine erworbene Immunität bei Sipunculus entgegen, wo nach 
mehreren Injektionen die Wirkung (Tricholyse und schneller Zerfall der Urnen) nicht mehr 
zustande kommt. Flury (Würzburg). 


Martin, €. de C.: The effeet of formalin on snake venom. I. Diminution of toxieity 
of cobra venom. (Die Wirkung von Formalin auf Schlangengift. I. Verminderung 
der Toxizität von Kobragift.) (Centr. research inst., Kasauli.) Indian journ. of med. 
research Bd. 12, Nr. 4, 8. 807—810. 1925. 


Wie Diphtherie- und Botulinustoxin, so kann Kobragift in seiner Giftigkeit durch For- 
malin geschwächt werden. Zusatz von 0,1% Formalin zu Kobragift steigerte die letale Dosis 
bei Injektion an Tieren um das 7—8fache. Höhere Konzentrationen an Formalin bewirken 
noch eine größere Abschwächung. Temperaturerhöhung beschleunigt die Leistung des For- 
malins. Diese Temperaturerhöhung wirkte allein nicht auf die Giftigkeit des Kobratoxins. 

Schübel (Erlangen). 


Peeters, H.: Die ärztliche Bedeutung der ehemischen Waffe. Geneesk. gids Je. 3, 
H. 26, 8. 609-616. 1925. (Holländisch.) 


Die von Galway (Journ, of theroy. army med. corps I, 62, 144, 223, 309. 1922: Juli 1924) 
gesammelten Erfahrungen über die Wirkung der Kampfgase in der englischen Armee während 
des Weltkriegs bilden das Hauptmaterial zu dieser Arbeit. Die Erstickungsgase umfassen Chlor, 
Phosgen, Chlormethylchloroformat (das französische „Palite“), Trichlormethylchloroformat 
(das englische Diphosgen, das französische „Surpalite‘‘), Chloropikrin usw. ; die tränenerzeugen- 
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den. Gase: Benzylbromid, Xylylbromid, Bromaceton; die echten Giftgase Blausäure und Schwe- 
felwasserstoff; die Arsine (Diphenylchlorarsin, Diphenyleyanarsin, Athyldichlorarsin, Äthyl. | 
dibromarsin) sind Reizgase für die Schleimhäute der Augen, der Nase, der Bronchi; von den | 
blasenbildenden Substanzen sind Dichloräthylsulfid und Senfgas (Yperit) typische Vertreter. 
Je nach der Schwere und dem Zeitpunkt der akuten Erscheinungen werden frühe schwere 
Fälle (durch die Stickgase; „lungirritants‘‘), späte schwere Fälle (durch tränenerzeugende Gase 
und Chlorarsine) differenziert. Von den durch Phosgen und Chlor hervorgerufenen Todes- 
fällen trat in 81% der Tod innerhalb 24 Stunden ein, nach dem 4. Tag war praktisch die Ge- 
fahr vorübergegangen. Beim Senföl traf das entgegengesetzte Verhalten zu; am 1.'Tag Mor- 
talität Null, am 2.: unterhalb 5%, am 3.: über 10%, am 4. und 5.: je 20%, usw. Nach Verf, 
kann jeder Gasanfall durch entsprechende Maßnahmen neutralisiert, werden; mit der Vervoll- 
kommnung letzterer hielten die Heilungschancen gleichen Schritt, so daß die Mortalität zum 
Minimum reduziert werden konnte, wie statistisch erhoben wird. Für die Beurteilung der Be- 
deutung der chemischen. Waffe ist auch das Verhältnis der Zahlen Gasvergifteter und sonstiger 
Verwundeten wichtig; im englischen Heer betrug die Gesamtzahl Gasvergifteter rund 181 000 : 
mit 6062 Sterbefällen, also ein relativ geringer Bruchteil der gesamten körperlich geschädigten 
Personen. Die spezielle Behandlung Senfgasvergifteter (Bäder, vollständige der | 
Kleidung und Rüstung, Vorbeugung der Berührung der Patienten und ihrer Kleidung durch 
andere Personen usw.) wird ausgeführt, die tödlich verlaufenden, mit Pseudomembranbildung 
einhergehenden Bronchopneumonien beschrieben. Im allgemeinen soll für möglichste körper- 
liche Ruhe Sorge getragen werden. Zeehuisen (Utrecht), 


Pietrusky, Friedrieh: Die hygienische Bedeutung der sogenannten Sehädlings- 
bekämpfung (Wanzen, Läuse, Motten, Fliegen usw.) und ihr weiterer Ausbau. Des- 
infektion Jg. 9, H.9, 8.132—141, H.10, 8. 145—149, H.11, 8. 161-171, H.12, 
8. 179—183, 1924 u. Jg. 10, H. 1,8. 4—7, H. 2, 8. 27-30, H. 3, 8.52—53 u. H. 4/5, 
8. 64—71. 1925. 


Eine Übersicht über die hauptsächlichsten Schädlinge aus der Klasse der Insekten, ihre 
Bedeutung als Krankheitsüberträger für den Menschen und für die Haustiere, ihre. Schad- 
wirkung auf pflanzliche Nahrungsmittel und auf Medizinalpflanzen. Daran anschließend werden 
die üblichen Bekämpfungsmittel erörtert. Die wichtigsten und wirkvollsten Bekämpfungs- 
mittel sind die chemischen, insbesondere die Arsen- und Blausäurepräparate, die aber anderer- 
seits eine gewisse Gefährlichkeit im Gebrauch für den’ Menschen im Gefolge haben. Es wird über 
eine Anzahl von Unfällen berichtet und die daraus sich ergebenden Konsequenzen besprochen. 
Der Gebrauch von Giftstoffen ist durch gesetzliche Verordnungen geregelt, so daß Unfälle heute 
auf ein Mindestmaß beschränkt sind. Die biologischen Bekämpfungsmethoden stecken noch 
sehr in den Anfängen. Die heute bestehenden Anstalten, Behörden und Privatunternehmungen 
für Schädlingsbekämpfung arbeiten unabhängig voneinander. Eine einheitliche Organisation 
der Schädlingsbekämpfung durch sinngemäße Zusammenarbeit, durch Ausbau und Gliederung 
der bestehenden Anstalten und Vermehrung dieser Stellen im Anschluß an die Hochschulen 
ist dringend erforderlich. Ordinariate für angewandte Zoologie an den Universitäten müssen 
angestrebt werden, desgleichen die Einrichtung von fliegenden Feldstationen. Zum Ver- 
trieb geeigneter Bekämpfungsmittel wäre eine geschäftliche Annäherung staatlicher Stellen 
an private Gesellschaften sehr wertvoll. Eine intensive Aufklärungsarbeit, die alle Be- 
völkerungsschichten durchdringt, müßte einsetzen; zu diesem Zwecke empfiehlt sich die 
Aufstellung von staatlichen Schädlingsinspektoren und Desinfektoren, ferner die Abhal- 
tung von Kursen und die Organisation der Mitarbeit durch Laien. Die von privater Seite 
in den Handel gebrachten Geheimmittel sollten nur nach behördlicher Prüfung vertrieben 
werden. Schließlich wären noch weitere gesetzliche Bestimmungen erforderlich, vor allem 
um zwangsweise Entwesungen im Interesse der Volksgesundheit durchführen zu können. 

Himmer (Erlangen). 


Harkins, Malcolm J.: Chemotherapeutie studies in rabies. (Chemotherapeu- 
tische Versuche mit Tollwut.) (Research inst. of cutaneous med., Philadelphia.) Journ. 
of the Americ. med. assoc. Bd. 84, Nr. 24, 8. 1797 —1798. 1925. - 


Es handelt sich um Versuche, die sich mit der chemotherapeutischen Wirkung einiger 
neuerer Mittel auf das Tollwutvirus befassen. Dazu wurden Emulsionen des Virus fixe im Ver- 
hältnis 1 : 200 mit Sulpharsenamin, 1 :500 und 1 : 1000 mit Fulmerin und 1 : 1000 mit Oxy- 
mercuri-orthonitrophenol versetzt und die Mischungen 30 Min. bei 38° gehalten. Von ihnen 
wurden mit je 0,3 ccm Kaninchen intracerebral infiziert. Sie erkrankten in gleicher Weise wie 
die Kontrolltiere. Ebenso erfolglos waren die verschiedenen therapeutischen Versuche mit 
Gentianaviolett, Neoarsphenamin, Sulpharsphenamin, weinsaurem Wismut, Äthylhydro- 
cuprein. hydrochlor., Chinin und salzsaurem Harnstoff sowie Quecksilberchromat 220. 

Winkler (Rostock). 


